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Erstes Kapitel. 


Stände und Klassen, sowie die statistische Beschreibung derselben. 

Ältere und neuere Ansichten uber das Standeswesen. Das Standeswesen hat fruhzeitig die Aufmerksamkeit 
der Menschen erweckt und ihre Phantasie in Tätigkeit gesetzt. Davon zeugen die Sagen iiber seinen Ursprung', 
die uns uberall ans der Kindheit der Völker her entgegenklingen. Man sah in demselben eine von der Gottheit 
selbst geheiligte Institution. So erzählt die indische Mythe: Im Beginne der Zeit gingen aus dem Munde Brahmas 
Brahman, aus seinem Arm Xahya, aus der Hufte Vaisya und zuletzt aus dem FuBe Sudra hervor. Die nordische 
Sage läBt die Stände wiederum so entstehen, daB der Gott Rig oder Heimdal mit „Edda“ den Sohn 1'räl (Rnecht), 
mit der „Amme" Karl und mit der „Mutter“ Jarl erzeugte. Auch die alten Guanchen, die rreinwohner der 
Kanarischcn Inseln, wuBten uber diese Dinge eine Sage zu erzählen. Der groBe Geist, hieB es, erschuf die 
Menschen und die Ziegen und schenkte die letzteren dem Adel. Der gemeine Mann forderte da seinen Anteil an 
den Ziegen, aber der Geist antwortete: die Ziegen sind nur fur den Adel, der gemeine Mann soll ihnen dienen. 
Auf diese Weise haben Völker verschiedener Rassen und unter allen 1 limmelsstrichen dem Stande einen 
göttlichen Ursprung angedichtet. 

Später, als die Religion, wie unter den christlichen Völkern, solche Sagen verdammte, entstand die Vorstellung, 
daB besonders der erste der Stände, der Adel, sowie der geringste, Bauern und Arbeiter, Wirkungcn der 
Eroberung seien. Das Recht des Krieges und der Rassenunterschied wurden nun als ihre Ursache von 

l*der einen, Gewalt und List von der anderen Seite hingestellt. Aber diese Anschauung, die sich bis zur 
französischen Revolution erhielt, druckte ebenso wie die erstere, theologische, hauptsächlich die populäre 
Denkart aus. Was hat die wissenschaftliche Forschung und in erster Reihe die Geschichtsschreibung hieruber 
gesagt? Wie haben sie die Stände beurteilt? Und wie haben sie ihr Entstellen erklärt? 

Zuerst sei daran erinnert, daB die Geschichtsschreibung bis zum heutigen Tage gar keine Antwort auf diese 
Fragen gegeben hat. Mit so vielem anderen, hauptsächlich politischen Handlungen und Personalien beschäftigt, 
ist die offizielle Geschichtsschreibung an diesem unzweifelhaft gröBten Ereignis der Geschichte meistens 
stillschweigend vorubergegangen. Von den lagen Rousseaus an bis zur Gegenwart sind es Philosophen, 
Ökonomen und Soziologen gewesen, die dieselbe zu beantworten versucht haben. Die Antwort ist sehr 
verschieden ausgefallen; man kann jedoch hierin zwei Richtungen beobachten. Die eine schlieBt sich an die 
letztere der oben genannten populären Anschauungsweisen mit oder ohne Zusatz der Selektionslehre an. Am 
konsequentesten, wenn auch einseitigsten, ist hierbei L. GumplowiczDer Rassenkampf. Innsbruck 1883. In 
späteren Schriften scheint Gumplowicz diese Auffassung mehr nach der unten im Text angefuhrten hin 
modifiziert zu haben. gewesen. Er sieht in dem ganzen Standeswesen ausschlieBlich ein Resultat des 
Rassenkampfes, Die Mehrzahl der s. g. Evolu-tionisten geht nicht so weit, betrachtet aber gleichwohl die Stände 
als ein Produkt des Konkurrenzkampfes und einer darauffolgenden naturlichen Auswahl. — Die andere 
Auffassung dieser Dinge ist neueren Datums, und man kann kaum sagen, daB sie bisher voll gewurdigt ist. Diese 
sieht in den Ständen eine fiir die Ent-wickelung der Gesellschaft unumgängliche Organisation und sucht die 
Ursache ihrer Entwickelung, von einigen Ausnahmen abgesehen, in der sozialen Arbeitsverteilung. Wahr ist 
zwar, daB betreffs des Kastenwesens Indiens, der ausgeprägtesten sozialen Organisation, welche die Geschichte 
kennt, schon vor langer Le il eine ähnliche Auffassung sich geltend gemacht hat; aber man blieb hierbei stehen 
und versuchte nicht, dieselbe Anschauung auf die Erscheinung in ihrer Gesamtheit anzuwenden. Erst die 
Soziologen der Jetztzeit haben Ernst damit gemacht, obsclion fre:lich ihrer Gewohnheit nach unter Beziehung 
auf mehrbiologische und physiologische als auf historische Tatsachen. Analogien mit der Tierwelt und dem 
physischen Organismus sind schon von Comte und Spencer zum Tummelplatz dieser Wissenschaft ausersehen 
worden. Daraus holen sie sich den Schlussel zu beinahe allen sozialen Erscheinungen. Auch E. Durkheim, der 
die Bedeutung der Arbeitsverteilung fur die Standesbildung am stärksten von Allen hervorhebt, tut dies unter 
Anfuhrung ähnlicher AnalogienDe la division du travail social, étude sur 1'organisation des sociéétés supérieures. 



Paris 1893.. AusschlicBlich auf historischer Grundlage haben wiederum G. SchmollerJahrbuch fiir 
Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft, Bd. XIV (1890). Zuletzt hat B. Gurewitsch, die Entwicklung 
der menschlichen Bedurfnisse und die soziale Gliederung der Gesellschaft. Leipzig 1901, eine ähnliche 
Auffassung mit Ausgangspunkt von den menschlichen Bediirfnissen geäuBert., sowie Verfasser diesesP. E. 
Fahlbeck, Stånd och Klasser, Lund 1892., jeder auf seine Weise, die oben genannte Auffassung zu entwickeln 
gesucht. Der erstere glaubte indessen ausser ini sozialen Prinzip der Arbeitsverteilung, auch in der biologischen 
Erblichkeit den Gränd der Standes- und Klassenunterschiede zu finden. Dies veranlaBte eine Kritik von K. 
BiicherDie Entstehung der Volkswirtschaft. Sechs Vorträge. Tubingen 1893. Dritter Vortrag., welcher in der 
Hauptsache der Erblichkeit jede Bedeutung abspricht und gleichzeitig den Ursprung der Ständebildung in dem 
verschiedenen Eigentumsbesitz suchtEine ähnliche Auffassung, obschon mit AnschluB an die Selektionsiehre, ist 
schon fruher von Alph. de Candolle, Histoire des Sciences et des Savants depuis deux siéclcs, 2 éd., Geneve 
1885. S. 117 ff., ausgesprochen worden. Im iibrigen liegt sie allem Sozialismus zu Grunde, wie sie auch den 
Grund fiir die Konsbuktion der burgerlichen Gesellschaft im 18. Jahrhundert biidete.. Dem ersteren Teil dieser 
Kiitik, die sich, was die höheren Stände betrifft, auch auf die Tatsache stiitzt, daB deren Geschlechter b;.kl 
aussterben, wodurch die Erblichkeit nicht so groBe Gelegenhsit erhält, ib re Wirkungen zu zeigen, stimme ich 
vollkommen bei, muB aber die letztere Behauptung auf das bestinmiteste zuruckweisen. Es heiBt Ursache mit 
Wirkung verwechseln, wenn man betreffs der ursprunglichen Standesbildung, um die es sich hier handelt, die 
tätige Kraft auf die Verschiedenheit des Besitzes verlegt. Die letztere ist jiinger als die erstere. Im iibrigen läBt 
sich schwer einsehen, wie ein gröBerer oder kleinerer Eigentumsbesitz an sich den Grund zu den verschiedenen 
sozialenAufgaben, die die Stände repräsentieren, hätte geben sollen. Diese Aufgaben treten unabhängig vom 
Besitz und dessen Verteilung auf und existieren unabhängig von diesen. Dagegen ist ohne weiteres klar, daB mit 
der Entstehung getrennter Stände ungleicher Eigentumsbesitz folgen muBte. Und ist dieser einmal da. so bewirkt 
er, daB die Individuen sich in die genannten Aufgaben verschieder. verteilen, daB der Reiche Krieger und 
Staatsmann, der Arme Leibeigner und Bauer ist. Hieraus folgt dann wieder, daB das urspriingliche Verhältnis 
sich umdreht. Zuletzt fällt dies mit der Verwandlung der Stände in Klassen zusammen. Nun macht das Eigentum 
den Klassenunterschied, ebenso wie der Stand urspriinglich die Eigentumsverteilung bestimmt hat. Die beiden 
Erscheinungen sind während des historischen Verlaufes abwechselnd Ursache und Wirkung. Auf diese Weise 
versöhnen sich die streitenden Ansichten miteinander. 

Bereitwillig sei jedoch eingeräumt, daB es noch lange dauern diirfte, bis die Forschung in dieser fur alle 
Gesellschaftslehre so wichtigen Frage, besonders wenn man zu den Einzelheiten kommt, ihr letztes Wort gesagt 
hat. Hier mögen nur noch einige allgemeine Gesichtspunkte bctrc ffs der Geschichte des Standeswesens Platz 
finden. 

*** 

Entstehung und Verwandlung der Standesunterschiede. Die unterschiedlose Gleichheit der Menschen ist der 
Anfang der Geschichte und diirfte ihr Ende sein. Zwischen diesen beiden Endpunkten treffen wir unter den 
Kulturvölkern nur Staaten mit sozialen Linterschieden. Dies liegt im Wesen der Kultur. Diese schlieBt immer 
eine Differenzierung in sich. Das Einfache und 1'nterschiedlose wird zusammengesetzt und voll von 
Verschiedenheiten. Die Gleichheit wird gebrochen. Stände und Klassen entstehen. Die vornehmste Triebkraft in 
dieser Entwickelnng ist, wie oben angedeutet, das Bedurfnis der Arbeitsverteilung, und der Grand dieser ist 
wiederum das bewuBte oder unbewuBte Streben, ein besseres und vollkommeneres Arbeitsprodukt zu erzielen. 
Denn das ist die Bedeutung aller Arbeitsverteilung, besonders aber der ursprunglichen, von der hier die Rede ist, 
der Berufsbildung, wie Biicher sie nennt. Nur dadurch, dass ge tre n ntc Hände sich an die verschiedenen sozialen 
Aufgabenheranmachen, können diese vorwärts gefuhrt und immer besser erfullt werden. Besonders gilt dies fur 
die höheren Kulturzvvecke, die immer nur von einer geringen, sich ganz ihnen widmenden Anzahl gefördert 
werden können. Die Mehrzahl muB pflugen und säen, damit einige die Angelegenheiten der Gesellschaft leiten, 
Studien und Kunst heiben können. Das ist die Forderung der Kultur. 



Der äuBere Verlauf dieser sozialen Arbeitsverteilung ist gewöhnlich durch Gewalt und List gekennzeichnet. Die 
Sklaverei ist der Anfang aller Gesittung; allein man sieht die Dinge nur an der Oberfläche, wenn man die äuBere 
Gestalt des Verlaufes fur den inneren Kern desselben ansieht. Hinter den Gewaltshandlungen des Einzelnen liegt 
das Bediirfnis der Gesellschaft nach Arbeitsverteilung, und hinter dieser am letzten Ende die angeborenen Triebe 
und Neigungen des Menschen. Diese sind, gleich den Kulturvorteilen, zweierlei Art, sinnliche und geistige. Eine 
materialistische Auffassung der Geschichte und des Weltläufes glaubt in dem Eigennutz und der sinnlichen Natur 
des Menschen die einzige hier wirksame Kraft zu finden. Die Lust zu leben und zu genieBen läBt den Starken 
den Schwachen unterdriicken, und auf diese Weise sollte, der Auffassung einiger nach, die ganze soziale 
Differenzierung und Kulturentwickelung stattgefunden haben. Diese Auffassung ubersieht die andere Seite der 
menschlichen Natur. In letzter Reihe hat das Vorhandensein der geistigen Bediirfnisse, als Religion, Kenntnisse, 
Gerechtigkeit und Ordnung-, die höheren und besseren Gaben der Kultur hervorgerufen. Nehme man die 
genannten Bediirfnisse fort, und die Kultur wäre niemals entstanden. Die rein geistige Natur des Menschen ist, 
wie man ja a priori sagen konnte, der eigentliche Kulturbringer. Denn warum hätte sonst der Mensch mehr als die 
Tiere eine Kultur hervorbringen sollen? 

Dies in hezug auf die Entstehung der Stände im groBen und als soziale Organisationen. Sieht man dagegen, wie 
sie sich im kleinen und sozusagen Stuck fur Stuck bilden und fortdauernd erhalten, so ist offenbar, daB der 
Konkurrenzkampf und die naturliche Auswahl so gut wie allein hierbei entscheidend waren. In diesem Punkte 
haben diejenigen recht, welche das Standeswesen als ein Produkt der genannten Mächte auffassen. Von ihnen 
hing es ab, welche einzelnen Personen in die höheren Stände eintreten und sich dort erhalten sollten. Hier hat die 
naturliches 

Auswahl das Zepter gefiihrt, die einen eingefiihrt oder behalten, andere ausgeschlossen oder ausgestoBen. Mit 
Riicksicht auf ihre zufällige Zusammensetzung aus Individuen und Geschlechtern und ihre Rekrutierung neuer 
können somit die Stände, sowohl hohe wie niedrige, als ein Produkt des Kampfes um das Auskommen und des 
Kampfes um den GenuB und die Macht betrachtet werden - - denn der letztere ist unter den Menschen nicht 
weniger hait als der erstere — aber dieses macht nicht die Stände als solche zu einem Produkt dieses Kampfes. 

Die Stände waren typisch vier, entsprechend den Bediirl-nissen der Gesellschaft nach einer Leitung in Krieg und 
Frieden, nach religiöser und geistiger Kultur, nach höherer und niedriger materieller Arbeit. Seit einigen 
Jahrhunderten ist diese einst so einfache und feste Organisation in Adel. Priester, Burger und Bauer sowie 
Arbe i ter in Auflösung geraten. Die Entwicklung ist nämlich nicht nur in einer Richtung gegangen. Man kann 
innerhalb des Standes- und Klassenwesens ebensowohl abwärts-wie aufwärtsgehende Bewegungen wahrnehmen. 
Zu Anfangherrscht die aufwärtsgehende Bewegung, wo die Stände sich bilden und die Kultur durch 
Konzentrierung auf eine geringe Anzahl Hände wächst. Später folgt die abwärtsgehende, wo der scharfe 
Standesunterschied aufhört und durch die mildere Klassenungleichheit ersetzt wird. Gleichzeitig verbreiten sich 
die Gaben der Kultur unter immer gröBere Mässen des Volkes. Den vollständigen AbschluB dieser Entwicklung 
haben wir noch nirgends gesehen. Wir befinden uns noch immer inmitten derselben. So viel ist indessen klar, daB 
das Standeswesen in dem Leben der zivilisierten Völker ein abgeschlossenes Kapitel ist. Noch immer sind 
dieselben sozialen Bediirfnisse vorhanden, sie sind aber nicht an gewisse Geschlechter und Individuen gebunden. 
Der friihere scharfe Unterschied ist auch im Gesetz und in der Verfassung aufgehoben. .Vllg die Bande, die das 
Individuum friiher fesselten, sind gelöst. Es geht, wo es will, aus und ein und stellt sich in -den Dienst des einen 
sozialen Zweckes oder des anderen. Darum sind aber die Unterschiede unter den Menschen in der Gesellschaft 
nicht verschwunden. Die verschiedenen sozialen Bediirfnisse, denen die Einzelnen dienen, verhindern dies, noch 
mehr vielleicht aber — der Besitz. Die Verschiedenheit des Besitzes ist jetzt fiir sich allein imstande, die sozialen 
Unterschiede zu trägen. Die Klassen sind an die Stelle der Stände getreten.Ohne Zweifel wird auch das K lassen 
wesen einmal einer neuen Ordnung Platz machen; dies wird dann die des Berufswesens sein. Die sozialen 
Unterschiede werden hierdurch nicht verschwinden, aber sie werden sich immer mehr - mildern. Die in gewissen 
Beziehungen gröBte Scheidewand, der ungleiche Besitz, wird nicht dieselbe Bedeutung haben wie jetzt. Die 
Stellt :ng in der Gesellschaft wird dann durch die Verschiedenheit in der Lebensweise bestimm:, und beide 



hängen allein vom Berufe ab. Dies ist, so weit der Blick jetzt reicht, die letzte Form der sozialen Organisation — 
ganz sicher besser und vollkommener, als die jetzige Klassenorganisation, die zuweilen mehr der Anarchie als 
der Ordnung gleicht; besser ebenfalls, als das alte Standeswesen mit seinem Zwang iiber die Individuen. 

*** 

Die Klassen und die Statistik. Die Organisation der Menschen in Stände und Klassen hat die Demographie 
noch nicht zu durchdringen vermocht. Aus dem zuletzt Gesagten ist indessen klar, daB die soziale 
Differenzierung ein so wichtiges Moment im Leben der Menschen und Völker ist, daB eine vollständige Kenntnis 
des letzteren ohne Verständnis der ersteren undenkbar ist. Und nur die Schwierigkeit, zurzeit ein solches 
Verständnis zu gewinnen, hat verursacht, daB die Bevölkerungsstatistik bisher hiervon '.iat abstehen mussen. 
Hätte es sich zur Zeit des Standeswesens um die Ausfuhrung einer solchen Untersuchung gehandelt, so wäre 
diese unzweifelhaft sehr leicht gewesen, denn damals waren die Grenzen zwischen den sozialer. (Truppen scharf 
und bestimmtVor 1860 enthielt auch die allgemeine Bevölkerungsstatistik Schwedens gewisse Angaben iiber die 
Stärke der vier Stände. Zu dieser Zeit war das Standeswesen jedoch schon lange tot, und deshalb ist die genannte 
Statistik ziemlich unzutreffend.. Ebenso wird die Demographie der Zukunft die soziale Organisation des 
Berufswesens sicher ohne Schwierigkeit beschreiben können, denn die Verteilung in Berufe ist ebenfalls 
verhältnismäBig klar und bestimmt. Viel schwerer ist es, die Organisation der Klassengesellschaft aufzufassen. 
Denn welches sind die Klassen, und wo sind ihre Grenzen? Wir sprechen von der Arbeiterklasse, von einer 
Mittelklasse und von den Höchsten der Gesellschaft; man erwähnt auch die Klasse der Gebildeten ini Gegensatz 
zu der der Handarbeiter. Allein nichts ist fest und bestimmt. Im groBengesehen entsprechen zwar diesen Klassen 
dieselben sozialen f unktionen, die im Standeswesen auf Adel, Priesterschaft, Burger und Bauer, sowie Arbeiter 
verteilt waren. Aber die sozialen Aufgaben sind in Unendlichkeit spezialisiert worden, und vor allem, die 
Personen sind nicht länger an dieselben gebunden; und der Besitz, der wohl am meisten die Gruppierung der 
Individuen in der Klassengesellschaft bestimmt, bietet ebenfalls keine festen Grenzen. Zwischen den 
Rcichtiimcrn des Multomillionärs und der Armut des Proletariers liegt eine groBe Mannigfaltigkeit von Graden 
ohne bestimmte Uebergänge. Dies bewirkt, daB die sozialen Mässen der Klassen schlecht begrenzt sind. Die 
Statistik wird niemals auf eine genaue Zahl bestimmen können, wieviele und welche der einen oder anderen 
Klasse angehören. Augenblicklich wird man deshalb kaum etwas anderes tun können, als den Typus fur die 
verschiedenen Klassen zu beschreiben, indem man eine gewisse soziale Masse, die die ganze Klasse mit der 
gröBten Reinheit wiederzuspiegeln scheint, ausmustert und behandelt. Dies ist auch der Weg, dem die 
vorliegende Arbeit folgt, indem sie den Versuch macht, die allgemeine Bevölkerungsstatistik auf die neue Bahn 
zu fiihren, die sie, ihrer ferneren Entwickelung und einer eingehenden Kenntnis des Menschen und der 
Gesellschaft wegen, betreten muB. 

*** 

Spezialisierung der Bevölkerungsstatistik. Fur eine vollständige Volksbeschreibung genugt es nicht, daB man, 
wie es bisher geschehen, die Individuen und die Eigenschaften derselben in der ganzen Masse des Volkes ohne 
Unterschied kennen lernt. Sie muss in diese eindringen, sie in ihre organischen Bestandteile zerlegen und dann 
jeden fur sich mit Rucksicht auf die genannten Eigenschaften u. a. in. bctrachtcn. Nur in einer Beziehung- ist es 
der allgemeinen Bevölkerungsstatistik bisher gelungen, in die Masse des Volkes zu dringen, nämlich mit 
Rucksicht auf ihre lokale Verteilung. Allein die Einteilung nach dem Räume gibt zwar besondere Mässen, die in 
gewissen Fällen interessant zu beobachten sind, wie Land- und Stadtbevölkerung, GroBstadt- und 
Kleinstadtbevölkerung, die aber auch oft ziemlich gleichgultig fur die wissenschaftliche Erfassung des Volkes 
sind. Es gibt andere, die kennen zu lernen gewöhnlich viel wichtiger ist. Das Volkist nämlich in den 
Kulturstaaten keine unterschiedslose Masse, ohne eine andere Verteilung als die territoriale. Ks ist vielmehr ein 
in soziale Gruppen verteiltes und aus solchen zusammengesetztes Ganzes, was man nach dem Vorbilde des 
Einzelwesens einen Organismus zu nennen pflegt. Die Glieder dieses < )rganismus sind die Stände und Klassen, 
sowie die Gewerbe. Eine jede solche (rruppe in allen demographischen Beziehungen auszusondern und zu 



beschreiben, ist noch nicht gelungen. Nur einzelne statistische Momente, wie Mortalität, EheschlieBungsfrequenz 
und Kinderanzahl der Familien, sind in den verschiedenen sozialen Schichten zum Gegenstand von 
Untersuchungen gemacht worden. Auf diesem Wege miissen wir weitergehen. Man hat bisher in der ganzen 
Masse des Volkes nur einen Typus mit den lokalen Verteilungen als Variationen dazu erhalten. Aber dieser 
generelle Typus faBt eine Menge den verschiedenen Klassen und Gewerben entsprechende Spezialtypen in sich. 
Von diesen wissen wir, mi den eben genannten Ausnahmen, so gut wie nichts. Iiier lieg: die wichtigste Aufgabe 
der Bevölkerungsstatistik der Zukunft 

Und nicht allein die Wissenschaft ist hieran interessiert G ro Be und mächtige soziale Bedurfnisse fordern jetzt 
auch, dall die Statistik in die Masse der Bevölkerung eindringt, um wenigstens eine besondere soziale Gruppe die 
der Arbeiter — zu beschreiben und ihren Typus festzustellen. In fast allen zivilisierten Staaten werden 
gegenwärtig die gröBten Anstrcngungcn gemacht um eine Arbeiterstatistik zustande zu bringen. Man will die 
Masse der Arbeiter herausnehmen, um sie in verschiedenen, in erster Reihe ökonomischen, aber auch rein 
bevölkerungsstatistischen Beziehungen fiir sich allein zu studieren und zu beschreiben. Die Bevölkerungsstatistik 
steht hier vor dem neuen Wege, den ich eben angedeutet habe. Indem sie diesen betritt, wird sie die spezielle 
Statistik, die eine wissenschaftliche Bevölkerungslehre fordert, die sie aber mangels Materials bisher entbehren 
muBte. 

Hiermit ist der Platz vorliegender Untersuchung in der statistischen Forschung angegeben. Sie biidet einen 
Versuch, ii die Masse des schwedischen Volkes einzudringen, eine gewisse soziale Gruppe davon, den Teil der 
gebildeten Klasse, der in Adelein äuBeres Kennzeichen besitzt, auszuscheiden und sie, soweit das Material es 
gestattet, zu beschreiben und ihren Typus festzustellen. In einer Beziehung geht sie gleichwohl noch weiter. Eine 
Untersuchung iiber den schwedischen Adel findet Gelegenheit, eineBevölkerungsgruppe statistisch zu fassen, die 
bisher nicht der Gegenstand einer demographischen Beschreibung gewesen ist, nämlich die Geschlechter. Dieses 
ist keine auf eine gewisse Klasse begrenzte Gruppierung von Menschen; es kommt im ganzen Volke vor. Jedes 
Individuum in demselben ist Mitglied eines Geschlechtes, und das Volk in seiner Gesamtheit ist eine Summe 
von Geschlechtern. Der allgemeinen Bevölkerungsstatistik fehlt es aber an jedem Mittel, diese 
Bevöikerungsgruppe zu beschreiben. Sie macht bei der Familie und dem I laushalte Halt und berichtet notdiirftig 
iiber diese. Dennoch ist das Geschlecht, obgleich es bei den Kulturvölkern jeder politischen und meistenteils 
auch sozialen Bedeutung entbehrt, eine interessante demographische Erscheinung, die es wohl verdient, studiert 
zu werden. 

*Zweites Kapitel. 

Der Adel Schwedens. 

Geschichtliche Ubersicht. Friiher herrschte, wie oben angedeutet. in Europa vielfach die Ansicht, der Adel 
bestehe aus den Nachkommen eines erobernden fremden Stammes. Man hielt es fiir vornehmer, sich auf eine 
andere Herkunft berufen zu können, als die, welche der gemeine Mann hatte. Auf diese Weise wollte man auch 
die Macht und die Privilegien, die dem Adel zukamen, rechtfertigen: sie bildeten den Tribut des Besiegten an den 
Sieger. Jetzt wissen wir. daB der Ursprung des Adels nur in einer geringen Anzahl Fallen, wie in England, den 
Ostseeprovinzen, teilweise auch in Italien und Spanien, der genannte war. In den iibrigen europäischen Ländern, 
und ganz besonders in Schweden, ist der Adel ein Kind desselben Stammes wie das iibrige Volk. Die Wurzeln 
des schwedischen Adels gehen weit zuriick in das groBe Heidentum. Die GroBbauern, von welchen die Sagen 
und unsere ältesten historischen Dokumente reden, sind eine auf naturlichem Wege herangewachsene 
Aristokratie. Durch kriegerische Taten und allgemeine Ver-trauensämter. wie Rechtsprechung 11. a. m. sowie 
durch gröBeren Grundbesitz erhoben sich einige iiber die Menge anderer freier Grundeigentumer. Und dieselben 
Kräfte, die sie einmal hoch gebracht hatten, trugen dazu bei. ihre Stellung immer mehr /.u befestigen. Eine 
wirklich durch Gesetz bestimmte Stellung in der Gesellschaft erhielt diese Aristokratie jcdoch erst von der Zeit 
der FoUcunger an, wo der RoBdienst (12S0) eingefuhrt wurde und die adligen Privilegien hierdurch ein Glied in 
der Verfassung wurdenl). Die darauf folgende Zeit ist die politische Bliitezeit 



1) Das Bediirfnis nach Reiterei veranlagte den kräftigen Magnus Birgersson (1275—1290; das Gesetz 
durchzufiihren, dali jeder Bauer, der ein Pferd und einen Reiter fur den Dienst des Staates stellen könnt-, damit 
sein Eigentum von allendes Adels in Schweden. Hier, wie iiberall, zeichnete sich das Mittelalter durch das 
Ubergewicht des aristokratischen Elementes in der Gesellschaft aus. Die erste Folge davon ist. da B die GroBen 
sich gegen das Königtum wenden, sich dasselbe untertänig zu machen suchen, und daB ihnen, wie bekannt, 
dieses auch gelingt Durch giinstige Zufälle, das Aussterben des alten Königsgeschlechtes und die kurze Dauer 
der neuen, unterstiitzt, sehen sich die GroBen imstande, das uralte schwedische Erbkönigtum in ein Wahlreich zu 
verwandeln. Gesetzlich festgestellt wurde dies durch das allgemeine i.andesgcsetz von 1347. Mächtige 
Adelsvereinigungen setzen nach dieser Zeit Könige ein und vertreiben sie. Die politische Macht liegt vollständig 
in den Händen des Adels. Die im Jahre 1319 eingeleitete und 1387 zum AbschluB gebrachte Union mit den 
beiden anderen skandinavischen I -ändern, Dänemark und Norwegen, begiinstigt diese Adelsgewalt ir. höhem 
Grade. Noch ist jedoch neben dem Allel eine Macht im Staate da. nämlich die Volksmacht, die freien Hauern; 
Gern waren die GroBen in Schweden zu dieser Zeit dem Vorbilde ihrer Standesgenossen in Dänemark und 
Deutschland gefolgt, aber dazu war ihnen die Volksmacht zu stark, besonders nachdem dieselbe durch die 
Unionskämpfe in gewa tige Wallung gebracht worden war. 

Die Bauern erheben sich, das erste Mal unter Engelbrekt 1434, zunächst, um den vom Adel unterstiitzten König 
Erik von Pommern zu verjagen, gleichzeitig aber auch, um die drohende Bedriickung seitens der I lerren von sich 
abzuwehren. Dies wiederholt sich dann mehrmals währcnd der Urionszeit (bis 1521). wo die Bauern Schwedens 
unter Karl Knutson und den drei Stures eine rein schwedische Regierung, gegeniiber der vom Adel begiinstigten 
unioneilen, unterstiitzen. Das Ende des zu gleicher Zeit politischen wie sozialen Kampfes war der durch Kristian 
IT (:51s—1521) mit ausländischer Macht, dann durch Gustav Vasa (1521—60) und Karl IX. (1,595—1611) mit 
Hiilfe der schwedischen Demokratie durchgefuhrte Sieg des Königtums. Das ISlutbad auf dem grossen Mark t zu 
Stockholm, 1,520. macht der 

Anderen Stenern und Lasten belreie. Eine vollständigere Uebersicht Uber die innere politische Geschichte 
Schwedens findet sich in dem Aufsatz des Verfassers Die Grundziige der Schwedischen Verfassung im Jahrbuch 
der Internationalen Vereinigung fiir Rechtswissenschaft, Bd. VI, t, Berlin 1902, S. 126 ff.politischen Macht des 
Adels ein Ende, und Herzog Karls blutige Abrechnung, 75 Jahre später, sichert die neue Ordnung der Dinge. 
Hiermit ist das aristokratische Regime in der eigentlichen Bedeutung dieses Wortes in Schweden zu Ende. Der 
Adel bewahrt zwar seine soziale Stellung weiter, aber mit seiner politischen Uebermacht ist es fiir immer vorbei. 
Nach Karl IX. schlieBt sich der Adel der K ro no an, wird ihr Diener und sichert dadurch auf einige Zeit seine 
Stellung gegeniiber ilen iibrigen Gesellschaftsklassen. Die soziale Uebermacht des Adels ist der kennzeichnende 
Zug der inneren Geschichte unserer GroBmachtzeit 1611 bis 1718). Alle Aomter von einiger Bedeutung 
befanden sich in seinen Händen und ebenso der gröBere Teil des Grund und Bodens des Reiches, wodurch die 
Zahl der eigenen Boden besitzenden Bauern bedeutend sank. Auch Biirgcr und Priester hatten, jeder auf seine 
Weise, das Uebergewicht des Adels zu verspiiren. Lange währte dasselbe jedoch nicht. Nach den Vorboten im 
Reichstag 1654 kam die groBe, 1680 von Karl XI. ( möo— 1697) mit Hiilfe der biirgerlichen Stände und des 
niederen Adels ausgefiihrte Reduktion. Durch diese Revolution, denn einen anderen Namen kann man ihr nicht 
geben, wurde nun auch die soziale Macht des Adels gebrochen. Diese Reduktion der adeligen Giiter ist, nächst 
der französischen Revolution, die gröBte in neuerer Zeit in irgend einem Lande stattgehabte soziale Umwälzung. 
Es fällt uns schwer, uns jetzt vorzustellen, welchen Umsturz sie in der Stellung der grossen Familien verursachte. 
Der Adel ging mehr als der Hälfte seines Landbesitzes verlustig; und viele Geschlechter, die reich an 
Grundbesitz und Zinsen gewesen waren, waren nun verarmt und fiir die Zukunft auf den Staatsdienst als die 
einzige Einnahmequelle angewiesen. I latte sich der schwedische Adel friiher freiwillig in den Dienst des Staates 
gestellt, so war er von diesem Augenblicke an hierzu gezwungen. Der Adel des 18. Jahrhunderts ist beinahe 
ausschlieBlich ein Dienstadel. 

Mit der Staatsverfassung der sogenannten Freiheitszeit (1719 1772) rächt sich die Gesellschaft an der Monarchie 
wegen des in der Person Karls XII. iiber das Land gebrachten mannigfachen Ungliicks, und die Rolle des 



Rächers spielt in erster Reihe der Adel. Allein die Zeitverhältnisse sind nun derartig, daB derselbe jetzt weder die 
politische noch die soziale Uebermacht wiedergewinnen kann. Trotz des Uebergewichtes des ersten Standes— lö 


in den Reichstagen war die aristokratische Periode in Schwedens Geschichte fur immer zu Ende. Merkwtirdig ist 
zu beobachten, wie unter den grö B ten Umwälzungen auf politischem Gebiete der soziale Ausgleich seit Ende des 
17. Jahrhunderts ununterbrochen vorwärtsschrcitct. Von der Selbstherrschaft 1680- 1719) wird das Staatsschiff 
in die Ständeherrschaft (1719- 1772), und dann noch einmal in die Selbstherrschaft 11789 -1809) geworfen, bis 
die politischen Gegensätze im Jahre 1809 zu dem Gleichgewicht des konstitutionellen Königtums gelangen. Auf 
dem sozialen Gebiete ist dem nicht so. Dort geht, ohne Umsturze und Ruckfälle, die Abschreibung der 
Privilegien des Adels ununterbrochen fort. Die Standesgeschichte Schwedens seit der groBen Reduktion ist eine 
fortlaufende Nivellierung, die 1809. kann man sagen, zu Ende gefuhrt ist. 

Nach dieser Zeit und bis zur Einfiihrung der neuen Repräsentationsordnung 1865 biidet der Adel zwar ständig 
ein Viertel des Reichstages. Allein der Adel repräsentiert nunmehr nur im äuBcrcn einen besonderen Stand; in 
Wirklichkcit ist er nur ein Repräsentant der höheren gebildeten Klassen. Ihre Interessen sind nicht mehr andere 
als die der Gebildeten im allgemeinen. Was auBer dem Repräsentationsrecht an Privilegien noch iibrig bleibt, ist 
nicht nennenswert; und von den Rcichtiimcrn, die der Adel einmal besessen, ist nicht mehr viel iibrig. Indessen, 
noch bestand das Recht des Adels, den einen der vier Stände im Reichstag zu bilden, und dies war das letzte 
Opfer, das der Adel auf den Altar des Vaterlandes niederlegte. Damit war die Mission des Adels im 
schwedischen Volke vollständig beendigt. Die beiden letzten Akte, die freiwillige Entsagung von den noch 
bestehenden ökonomischen Vorzugsrechten 1S09 und von den politischen 1865, bilden einen wiirdigen 
AbschluB 

einer im ganzen schönen und ehrenvollen Geschichte. 

* * 

* 

Das Urteil der Geschichte. Solange der Adel noch einen, wenn auch nur dem Xamen nach, besonderen Stand 
biidete, waren die Urteile ii ber seine Taten in der Geschichte Schwedens zugleich ein Widerhall der Stellung des 
Urteilenden zu den Parteifragen des Tages. Alle Schriften iiber den Adel, die friiher das Tageslicht geschaut 
haben, waren P; rteischriften. Meistens— i7 — 

war das Urteil verurteilend, selten freisprechend, aber so gut wie niemals unparteiisch. Noch vor fiinfzig Jahren 
wurde in dieser Frage ein Kampf ausgefochten, der, wie er der griindlichste iiber diesen Gegenstand gefuhrte, so 
auch der letzte war. Es war die litterarische Fehde Fryxells mit Geijer und dessen Freunden iiber die Beurteilung 
der Ari stok ratic in Schwedens Geschichte. Uberall in diesen Schriften merke man, daB ihre Verfasser unter dem 
Einfliisse der damals noch ungelösten Repräsentationsveränderung standen. Jetzt gibt es solche Fragen betreffs 
der Rolle des Adels in der Geschichte Schwedens nicht mehr, die die Gemiiter in Wallung bringen. Seine Rolle 
ist ausgespielt. Nun ist es leichter, ein Urteil sine ira et studio abzugeben. 

Sieht man zu, in welcher Weise die Abrechnung mit dem Adel in Schweden von verschiedenen Seiten erfolgt ist, 
so findet man stets, daB auf sein Debetkonto sein Verhältnis in sozialer, auf das Credit sein Verhältnis in 
politischer Beziehung geschrieben ist, wobei indessen jede Seite in der Regel nur das von ihr hervorgehobene 
Konto hat sehen und gutheiBen wollen. Auf dem sozialen Gebiete oder im Verhältnis zn den iibrigen Klassen der 
Gesellschaft liegen in Schweden, wie uberall, die Sunden des Adels. Er hat die iibrigen Mitburger unterdriickt, in 
Schweden jedoch weit weniger, als in irgend einem anderen Lande, selbst England nicht ausgenommen, dessen 
friiher kräftiger Bauernstand vollständig der Liisternheit des landbesitzenden Adels erlegen ist. Möglich, daB die 
genannten, fur Schweden eigentiimlichen Verhältnisse mehr durch die Widerstandsfähigkeit anderer 
Gcscllschaftskräftc gegen Libergriffe, als durch die mangelnde Lust dazu seitens des Adels veranlaBt worden 
sind. Allein es ist doch der Adel selbst, der, iiberwiegend freiwillig, wenn die Meinung reif dafiir war, auf die 



Reichtumer und Privilegien, die die aufwärtsgehende arislokratischc Bewegung der Gesellschaft ihn friiher hat 
einheimsen lassen, verzichtet hat. Ohne den eigenen. wiewohl teilweise durch die Eifersucht des niederen Adels 
auf die grölten Geschlechter crrungcncn Beistand des ersten Standes hätte Karl XI. niemals die grosse Reduktion 
durchfuhren können. Und auch die ganze folgende Abschreibung der Privilegien des Adels bis 1865, wo er die 
letzte ihm gebliebene, die nackte Existenz als Stand, aufgab, ist mehr mit als gegen den Willen und die 
Zustimmung des Adels geschehen. Dieser letztere 

Rnhtheck, Per sfliweillsclic Adel. -i8 

Teil der sozialen Geschichte des Adels versöhnt viel von dem, was der erstere Teil derselben verbrochen hat. 

Ist somit das soziale Konto des schwedischen Adels viel weniger belastet, als dessen Widersacher friiher haben 
einräumen wollen, so strotzt dagegen das politische vor groBen und schwerwiegenden Verdiensten, die selbst 
sein strengster Richter anzuerkennen nicht unterlassen kann. So hat man schon bctrcffs der Aristokratic des 
Mittelalters bemerkt, daB sie in höhem Grade die Einheit des Reiches gegenuber dem Provinzpartikularismus 
gefördert habe. Aber diese abgelegenen Zeiten und weniger bekannten Verhältnisse können wir ubergehen und 
uns nur an die Wirksamkeit des Adels in der neueren Zeit halten. 

Schweden ist das einzige der Skandinavischen Reiche, das auf dem Welttheater eine Rolle gespielt hat. Die Rolle 
war kurz, denn sie begann bei Stolbora (1617)') und schloB bei Pultava (1-709), aber sie war höchst bedeutsam 
fur Europa und ehrenvoll fur Schweden. Fur diese Zeit steht unser Land bei dem .Adelstand in der gröBten 
Schuld. Wohl hatte Schweden das Gliick, gleichzeitig einige groBe Könige zu besitzen, ohne welche dieses 
stolze Blatt in der Geschichte Schwedens sicher nie geschrieben worden wäre; ebenso biidete der schwedische 
Bauer ein durch die Gewohnheit an Entbehrungen kräftiges Geschlecht, mit welchem groBe Dinge ausgerichtet 
werden konnten. Aber die tausendköpfige Leitung alles dessen, was geschehen sollte, war in die Hände des 
Adels gelegt. Und ohne diese zu gleicher Zeit kluge wie kräftige Leitung, nicht weniger in den Angelegenheiten 
des Friedens, als denen des Krieges wäre die GroBmaeht-stellung Schwedens undenkbar gewesen. Sie ist in 
Wirklichkeit gleichwohl ein Rätsel. Man vergleiche nur Schweden mit seinen Xachbarn, die es bekämpfte und 
eine Zeit lang besiegte, nicht in bezug auf den Flächeninhalt des Ländes, denn das ist ein schlechter MaBstab, 
sondern mit Rucksicht auf die Mittel und die Volkszahl. Schweden war. verglichen mit Deutschland, bevor der 
DreiBigjährige Krieg dias zugrunde gerichtet hatte, und wahrscheinlich auch im Vergleich zu Dänemark ein sehr 
armes Land. Und seine Volkszahl, auch den treuen Waffenbruder Finnland eingerechnet, iiberstieg vor der 
Eroberung Schonens, Hallands und Blekinges (1658) sicher nicht a/4 Million Menschen — eine 

1) Frieden mit RuBland.— ig — 

geringe Zahl, verglichen mit der seiner Nachbarn'). Diese GroB-machtstellung war ein KoloB auf TonfiiBen, 
deren selbst nur ein hundert Jahre langer Bestand sich, auBer aus den genannten Faktoren, der Persönlichkeit der 
Könige und der rohen Kraft des Bauernständes, nur aus der fur die damalige Zeit vollendeten administrativen und 
militärischen Organisation — die Regierungsform von 163.4 ist das Muster einer solchen Organisation und noch 
mehr aus der iiberlegenen Leitung erklären läBt. Dies ist die politische GroBtat des schwedischen Adels, und sie 
muB wohl ebenso schwer ins Gewicht fallen wie das, was derselbe in sozialer und auch in politischer Beziehung 
verbrochen hat. Denn auch dieser Seite der Geschichte des Adels fehlt es nicht an Flecken, deren schwärzcstc 
jedoch mit einer Zeit — Gustavs III. Regierung (1772—1792) - zusammenfallen, wo der Adel sich als Stand 
faktisch selbst Uberlebt hatte, weshalb das damals Geschehene (die Ermordung des Königs) demselben bei einer 
Jahrhunderte umfassenden Abrechnung nicht allzusehr zur Last gelegt werden darf. Wird Gutes und Böses, 
werden Fehler und Verdienste auf die Wagschale gelegt, so muB das Endurteil iiber den Adel Schwedens doch 
stets dahin lauten, daB er zu groBem Nutzen und Frommen des Ländes seine Aufgabe als der erste Stand des 
Reiches erfiillt hat: primus in armis, primusque in consiliis. 

Die Rekrutierung und der nationale Ursprung des Adels. 

Wichtiger als die äuBere Geschichte des Adels und die Urteile iiber denselben sind fiir diese Arbeit dir - Fragen, 



die die Rekrutierung dieses Standes und die Beschaffenheit der im Laufe der Zeit in denselben eingetretenen 
Bevölkerungselemente behandeln. Der Adel ist. wie die höheren Klassen im allgemeinen, einem starken Umsatz 

1) Die Volksmenge Schwedens fur das Jahr 1571 ist, wie bekannt, auf niedrigstens 427400, höchstens 531 400 
Einwohner berechnet worden (H. Forsscl., Sverige 1571, Stockholm 1872, S. 348); diejenige Finnlands kann 
sicher nicht auf mehr als die Hälfte der schwedischen zur gleichen Zeit geschätzt werden; und die 
Volksvermehrung war eine sehr langsame. Daher die im Texte gemachte Annahme. - - Bezuglich der Volkszahl 
Däncmarks gibt es fur diese Zeit keine auch nur annähernd zuverlässige Berechnung, aber nach der Ansicht 
Sachverständiger muB sie 1650, Schonen, Halland und Blekinge, aber nicht die Herzogtumer und Norwegen mit 
cir-gcrcchnct, mindestens 3 , Million betragen haben. 

2*unterworfen gewesen durch Aussterben und Hinzukommen neuer Geschlechter. Docli ist dies keineswegs 
gleichmäBig geschehen. Es hat Zeiten gegeben, wo der Zugang bedeutend grösser war als der Abgang, während 
zu anderen Zeiten das Entgegengesetzte stattgefunden hat. Sehen wir von dem friiheren Mittelalter und dem da 
erfolgten natiiiiichen Zuwachs des Adels, woriiber wir indessen nichts Näheres wissen, ab. so kann man zwei 
Perioden einer starken Vermehrung durch Neuhinzugekommene und ebenfalls zwei Perioden eines geringen oder 
gar keines solchen Zuwachses konstatieren. Die letzteren folgen auf die ersteren, wie Ebbe auf Flut. Die erste 
Periode eines storken Zuwachses durch Neuhinzugekommene datiert aus der Einfiihrung des RoBdienstes 1280 
und dessen Ausdehnung 1345. Durch diese Anordnung wurde es jedem vermögenden Bauer möglich, in den 
Adelstand zu treten; und es ist offensichtlich, dal' eine groBe Menge von diesem Rechte Gebrauch gemacht hat. 
Zwar besitzen wir keine ziffernmäBigen Belege zur Unterstiitzung unserer Behauptung, aber das Uebergewicht 
der Aristokrat i c im 14. Jahrhundert, das in erster Reihe ihrer groBen Anzahl zugeschrieben werden muB, sowie 
noch mehr die Bemiihungen der Konige etwas später, der Ausbreitung des Adelsrechtes dadurch Einhalt zu 
gebieten, daB dasselbe von der königlichen Genehmigung abhängig gemacht wurde, sind Beweise genug hierfur. 

Aber gerade diese Bestrebungen bewirkten, daB allmählich ein Stillstand in der Zuströmung neuer Adliger 
eintrat. Die heftigen Unionskämpfe mit darauf folgenden InteiTegna und später der lange Kampf Gustav Vasas 
zur Befestigung des neuen König-tumes trugen ebenfalls dazu bei, derselben eine Grenze zu setzen. Noch mehr 
hat jedoch die zu dieser Zeit veränderte Art der Erteilung des Adelsschildes hierzu getan. Die Erwerbung des 
Adelsrechtes durch RoBdienst kam nach und nach auBer Brauch uud wurde durch königliche Nobilltierung 
ersetzt. Aber hiermit wurde unter Gustav Vasa und seinen Söhnen sparsam verfahren, obgleich Erik XIV*, die 
Grafen- und Freiherrn wtirde stiftete (1561). Die letzte Hälfte des 15. Jahrhunderts, sowie das ganze 16. 
Jahrhundert bezeichnet also eine Periode schwacher Zunahme in der Zahl adliger Geschlechter. Die im 
Ritterhause aufgezeichneten Genealogien liefern hierfur einen untriiglichen Beweis. Denn, selbst wenn man 
annimmt, daB sämtliche hier als „aller Adel" bezeichnete Geschlechter aus dieser Zeit herstanmien.sn zeichnet 
diese sich doch durch eine starke Ebbe in der Zu-strömung neuer Männer und neuer Geschlechter aus. 

Mit der Regierung Gustav II. Adolfs (1611 1632) ändert sich das Verhältnis. Die Nobilitierung wird ein 
gewöhnlicher Ausdruck königlicher Gnade, und das Ritterhaus wird 1626 eingerichtet. Von diesem Augenblick 
an vermehrt sich die Zahl der Neuhinzukommenden sehr schnell. Eine kurze Unterbrechung bringt zwar die 
kurze, durch Kriege ausgefullte Regierung Karl N. Gustavs (1654—1660), im iibrigen geht aber, wenn auch mit 
wechselnder Stärke, die Rekrutierung des Adels bis gegen 1809 hin in sehr ausgedehntem MaBstabe vor sich. 
Dies ist die zweite groBe Periode einer starken Zufuhr neuer Elemente in den Adei-stand. Hiernach nimmt der 
ZufluB, der ja nach dieser Zeit ein Anachronismus war, sehr schnell ab, und seit einem Vierteljahrhundert hat er 
vollständig aufgehört. Der Adel hört jetzt auf, ein Stand, oder richtiger eine besondere Klasse zu sein, und durch 
das Versiegen des Zuflusses wird er auch als Bevölkerungsgruppe auf den Aussterbeetat gesetzt. Die Ebbe, die 
jetzt eingetreten ist, bezeichnet den letzten Abschnitt in der Geschichte des Adels. Sein Zuwachs von unten ist 
abgeschnitten, und wie ein Baum, dem die Wurzeln abgehauen sind, scheint er zum Absterben verurteilt zu sein. 

Schon oben ist bemerkt, daB der Adel in Schweden, wie in den meisten Ländern einheimisch ist. Dies hindert 
jedoch nicht, daB demselben, wie wir gleich sehen werden, fremde Elemente in nicht geringem Umfange 



einverleibt sind. Kein Volk ist voll ständig rein und ungemischt. Auch die skandinavischen Völker haben eine 
Beimischung fremden Blutes, wenn auch in einem geringeren Grade als wohl alle anderen Völker erhalten; vor 
allem gilt dies von den Schweden. Diese Beimischung ist jedoch nicht in der Gestalt wandernder oder erobernder 
Stämme, sondern als Immigration einzelner Individuen erfolgt, und diese Einwanderung hat beinahe 
ausschl id.il ich die höheren Klassen, vor allem den Biirgerstand, danach den Adel beruhrt. Die vielen Könige 
ausländischer Herkunft, die Schweden gehabt, noch mehr aber dessen kriegerische Beriihrung mit fremden 
Ländern, sowie die g ro (t c Machtsphäre längs der ganzen Ostsee, die eine Folge davon war, sind die Hauptgrönde 
fur die Aufnahme von Ausländern in den Adel. Gleichwohl ist dies nie in so höhem Grade geschehen, da (t der 
schwedische Charakter des Adels darunter gelitten hätte,22 

denn wenn auch eine Zeit lang im 17. Jahrhundert eine groBe Anzahl Männer fremder Herkunft in das Ritterhaus 
eintraten, so gehörten doch die meisten derselben dem schwedischen Staate an und waren dessen geborene 
Untertanen. Im iibrigen haben die Fremden, die während unserer GroBmachtstellung aus verschiedenen Anlässen 
der Ritterschaft und dem Adel einverleibt worden sind, dem Stande oft nur auf eine kiirze Zeit und als Gaste 
angehört. Die Genealogien bieten viele Beispiele hierfiir dar. Darum kann man ruhig sagen, daB der schwedische 
Adel aus dem schwedischen Volke hervorgegangen ist und somit das Gepräge der schwedischen Nationalität 
trägt. Ganz sicher liegt neben anderem hierin eine Erklärung seiner Geschichte und der Rolle, die derselbe in 
dem Feben unseres Volkes gespielt hat, besonders wenn wir ihn mit dem Adel unseres Nachbaii andes Dänemark 
vergleichen, der sich in neuerer Zeit meistens vom Auslande her rckruticrt hat. 

Da wir auf diesen Gegenstand später nicht zuruckkommen, teilen wir - in der Anmerkung die exakten Ziffern 
betreffs der Herkunft der adeligen Geschlechter mit') Werden, wie es fiiglich geschehen kann, die Geschlechter 
schwedischer und schwedisch-finnischer Nationalität als, wenn auch nicht immer denselben ethnographischen 
Ursprung, so doch dieselbe Muttersprache habend, und andererseits alle Iibrigen zusammengerechnet, so zeigt es 
sich, 

I) Ursprung sämtlicher erloschenen und lebenden Geschlechter: 

Nationalität des Stammvaters Anzahl Geschlechter mit entsprechender Herkunft 1 <0 Schwedische. 1726 67, 

<> Schwedisch-finnische . . 203 7,9 von den Ostsceprovinzen . 195 /•<> Deutsche.290 11,4 Norwegische. 

5 0,2 2t 0,8 Russische.0,2 Polnische.3 0,1 von Oesterreich-Ungarn 8 0.3 Niederländische .... '9 0.8 

Englisch-Schottische. . . 48 1,9 Franziisische. 18 0.7 Schweizer.3 o,I Italienische.0.05 Turkische. 1 

0,05 Summa 2546 100.00 

Fur 41 Geschlechter fehlt eine bestimmte Angabe der Nationalität des Stammvaters.daB genau Ä/, aller 
Geschlechter einheimisch und '/, ausländisch waren. Bleibt man indessen nicht bei dem Stanmivater, d. h. der 
Person, die zuerst geadelt oder in den schwedischen Adelstand erhoben wurde, so ist die Anzahl Geschlechter 
mit ausländischere Ursprung eine viel gröBere. So waren in fruherer Zeit insgesamt 46K (ieschlechter vom 
Auslande gekommen. Rechnet man diese zu den oben erwähnten, so beträgt die Anzahl Geschlechter mi: 
fremdem Blut ungefähr g'6 "/,>. Hierdurch wird jcdoch der Adel und das Ritterhaus nicht ausländischer, denn 
diese Geschlechter waren, als sie inkorporiert wurden, schon in schwedische verwandelt. Dagegen liefern diese 
Zahlen einen Beitrag zur Kenntnis der Ueberflutung des Biitgerstandes mit fremden Elementen, die in älteren 
Zeiten in Schweden eine schr groBe war. Dein alle diese Fremden gehörten dem Biirgerstande an, bevor ihre 
Nachkonmien im zweiten oder folgenden Gliede in das Ritterhaus kamen. DaB indessen, von den zuletzt 
genannten Elementen abgesehen, die Anzahl fremder im schwedischen Ritterhause so groB war, beruhte, wie 
oben gesagt, auf der groBen Ausdehnung der schwedischen Machtsphäre in älteren Zeiten. Der gröBere Teil der 
Ostsee lag innerhalb der Grenzen derselben Eine andere Beobachtung, zu der die angefiihrten Zahlen AnlaB 
geben, möge gleichfalls fluchtig beruhrt werden. Sie betrifft das Heimatland dieser Fremden. Ein Statistiker, der 
die inneren und äuBeren Wanderungen studiert hat, hat konstatieren zu können geglaubt, daB diese am meisten in 
der Nähe vor sich gehen, und dann immer weniger werden, je weiter das eine Dorf oder das eine Land von den 
anderen entfernt liegtl). Ein solches (resetz ist ja auch naheliegend. Es gibt sich auch betreffs der 












eingewanderten Adelsgeschlechter zu erkennen, aber nur in einer Beziehung, nämlich als die Macht der groBen 
Entfernungen, solche Uebersiedelungen zu hindern. AcuBcrst gering ist deshalb die Anzahl Geschlechter aus 
Ländern, die weiter entfernt sind als das Deutsche Reich. Dagegen trifft der zweite Teil des genannten Gesetzes 
nicht fiir die eingewanderten Geschlechter oder die Stammväter zu. Von unseren nächsten Nachbarn. Dänemark, 
Norwegen, RuBland und Polen, sind nur schr wenig gekommen. Und hätte nicht die Eroberung Schonens und 
Bohusläns einen 

1) E. G. Ravenstein, The La.ws of Migration (Journal of statist. Society, June 183t)1.24 

Teil dänischer und norwegischer Geschlechter hinzugebracht, so hätten diese Länder einen ebenso geringen 
Beitrag zum schwedischen Ritterhause geliefert, wie Italien und die Tiirkei. Es ist demnach klar, da B bei den hier 
in Betracht gezogenen Ueber-siedelungen andere Kräfte als die bl o Be Entfernung oder Nähe mitgewirkt haben. 

Es ist auch leicht zu verstehen, daB dem Zuzug zum Adelstand andere Gesetze zu Grunde gelegen haben als die, 
welche die Wanderungen der niederen Volksklassen leiten. Am entscheidendsten hierfur waren die politischen 
Verhältnisse. Man könnte somit sagen, daB man aus diesen Ziffern betreffs der Herkunft der fremden 
Stammväter die ganze politische Geschichte Schwedens herauslesen kann. Man sieht deutlich, wie der Besitz der 
Ostseeprovinzen, Pommerns etc. in Deutschland im Ritterhause Friichte abgesetzt hat, aber auch, wie sich das 
Verhältnis zu unseren nächsten Nachbarn, Dänemark und RuBland, gestaltet hatte. Dies driickt indessen nur ein 
allgemeines historisches Gesetz aus, das Gesetz des politischen Verhältnisses der Völker zu einander, das kurz so 
wiedergegeben werden kann: Krieg mit den Nachbarn. Bund mit den dahinter Wohnenden. Dies Gesetz ist 
universal, und die wenigen Ausnahmen davon bestätigen es nur. Die äuBere Politik der Völker und die ganze 
diplomatische Geschichte läBt sich in diesem einfachen, aber trostiosen Satze zusammenfassen. Auch die 
ausländischen Elemente 

des schwedischen Adels geben auf ihre Weise einen Beleg dafiir. 

* 

Die Erhebung in den Adelstand eine soziale Auswahl. 

Obschon der Adel als solcher kein Produkt der naturlichen Auslese ist, haben doch die in den Adel erhobenen 
ihre Erhebung i:i denselben mehr oder weniger einer solchen zu verdanken. Auf welche Weise dies in dem 
friiheren Mittelalter vor sich gegangen und welcher Art die Auswahl gewesen ist, das können wir nur in Analogie 
mit ähnlichen Verhältnissen an anderen Orten erraten. Während dieser Zeit und so lange noch der RoBdienst der 
einzige oder hauptsächliche Weg war, der zum Adelstand fiihrte, hat unzweifelhaft „the fittest-', der unter den 
vorhandenen Verhältnissen am besten Ausgeriistete, den zur Erreichung des Adelsrechtes erforderlichen 
gröBeren Reichtum erlangt.Unter allen Umständet: wählte in jener Zeit das freie Spiel der in der Gesellschaft 
waltenden Kräfte unter der Masse der Bauern diejenigen aus, die zu Edelleuten wurden. Nur diirfte zu bemerken 
sein, daB sich in jener Zeit infolge der Stärke der Familien- und Geschlechtsbande ebenso sehr das Geschlecht als 
Ganzes, wie das einzelne Individuum durch die naturliche Auswahl iiber die Menge erhob. 

Hierin wirkte die neue Art der Erwerbung des Adels durch königliche Nobilitierung (mit Eingang des 16. 
Jahrhunderts) offenbar störend. Ein neues Moment kommt hinzu, die persönliche, formell allein beistimmende 
und auch tatsächlich sehr bedeutungsvolle Willkiir der Regenten. Eine königliche Laune, eine persönliche 
Zuneigung oder eine zufällige Kameradschaft können jetzt iiber die Auswahl bestimmen. Hierzu kommt ferner, 
daB vor der Stiftung der Orden (Mitte des r8. Jahrhunderts) die Erteilung des Adels die gewöhnliche Art und 
Weise war. wodurch die K ro ne ihren Dank fiir geleistete Dienste verschiedener Ar:, darunter auch solche, die 
nicht an sich Proben persönlicher Verdienste waren, wie Geldvorschiisse und ähnliches, erzeigen konnte. „Das 
Adeln wäre fiir das Königtum erträglicher, als die Hergäbe von Geld und Gut; auch fiir das Land wäre es 
beriihmlicher, wenn es mit Adel verstärkt wiirde", heiBt es in einem Aktenstiick aus der Zeit unserer 
GroBmachtstellung'). 

SchlieBlich haben Familienverbindungen, oft ziemlich zufälliger Natur, durch Adoption, auch diese freilich auf 



königlicher Gnade beruhend, manchen dem Adelstand zugefiihrt .Alle diese Umstände haben naturlich dazu 
beigetragen, dem Adel in der zweiten g ro Ben Periode starken Zuwachses durch neue Geschlechter 11611 — 

1809) Elemente zuzufiihren, die vielleicht nicht dazu berechtigt gewesen wärer, wenn die naturliche Auswahl 
allein der Richter hieriiber gewesen wäre. Die Schriftsteller, die in der einen oder anderen Hinsicht das Wort 
gegen den Adel ergriffen haben, haben auch nicht unterlassen, hieraus Waffen fur den Kampf zu schmieden. 

Man hat den ganzen Stand um derentwillen herabgesetzt, die ohne eigenes Verdienst in denselben aufgenonmien 
worden sind. 

Diese Betrachtungsweise ist jedoch ungerecht und vor allem kurzsichtig. Wohl haben nicht so wenige ihren Adel 
Herrer. - 

1) Axel Oxenstjerna in einem Briefe an die Rille 1635.26 

und Frauengunst oder zufälligen Diensten und Verwandtschaft zu verdanken, aber ihre Zahl verschwindet hinter 
der groBen Masse Geadelter, welche diese Auszeichnung infolge persönlicher Verdienste errungen haben. Im 
groBen gesehen ist daher auch betreffs des Adels der neueren Zeit die Rekrutierung durch Auswahl der Besten 
erfolgt. In der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts wie während des gröBeren Teiles des in. Jahrhunderts ist jeder 
Biirgerliche, der auf der civilen oder militärischen Beamtenlaufbahn eine gewisse höhere Stufe erreicht hatte, 
oder der durch Geschäftstätigkeit und dergl. sich ein groBes Ansehen als Biirger erworben hatte, in den Adelstand 
erhoben worden. Oftcnbar haben aber im groBen Durchschnitt gerade diej enigen, die diese 1 löhe der 
Beamtenleiter erklettert hatten, oder denen es gelungen war, sich Ansehen und Reichtum zu erwerben, die 
Begabtesten repräsentiert. Deshalb muB man einräumen, daB der Adelstand, wenn ihm in jener Zeit allerlei 
minderwertige Elemente zugefiihrt wurden, doch gleichzeitig das Beste erhielt, was die Nation an 
Menschenmaterial besaB; besonders wenn man hierher die Bischöfe rechnet, die den Adel wohl meistens nicht 
ihrer selbst, sondern ihrer Kinder wegen annahmen. Man kann deshalb ruhig sagen, daB der Adel sich auch in 
neuerer Zeit aus der Bliite des schwedischen Volkes rekrutiert hat. Wahrscheinlich standen auch die demselben 
einverleibten Ausländer eher ii ber als unter dem MittelmaBe der Tuchtigkeit. 

Endlich fand innerhalb des Standes selbst eine Auswahl stitt. die denselben schon im Mittelalter in niederen und 
hohen Adel teilte, während diese Unterschiede in neuerer Zeit auf kiinstlichem Wege durch die Grafen- und 
Freihermwiirde sowie durch die Klasseneinteilung des Ritterhauses fixiert wurden. liier diirfte indessen, infolge 
der geringen GröBe der Masse, der personliche EinfluB der Regenten mehr störend gewirkt haben. 
Nichtsdestoweniger wird man wohl sagen können, daB diese höheren Stände in ihren Stammvätern faktisch die 
yuiii/a csscutia des schwedischen Volkes — und zwar mit Bezug auf biirgerliche und politische Verdienste — 
repräsentiert haben. In ihren verschiedenen Graden der Erhebung hat also die Rekrutierung des Adels eine 
naturliche Auswahl mehrfacher Art gebiidet. Wären nicht die Spuren der Ueberlegenheit der Stammväter bei den 
Nachkommen oft so schnell ausgetilgt worden — eine eigentiimliche und fiir die Vererbungstheorie unbequeme 
Tatsache — sohätte dieser Stand viel weniger unangenehme und noch leuchtendere Erinnerungen hinterlassen, 
als es jetzt der Fall ist. In jedem Falkist die starke Rekrutierung des Adels sowie der EinfluB der natiirlichen 
Auswahl dabei noch einer der Faktoren, welche die glänzende politische Rolle, die dieser Stand, besonders zur 
Zeit der GroBmachtstellung, in der Geschichte Schwedens gespielt hat, erklären * ' * 

Anmerkung. 

Quellen und Arbeitsweise. Das Material zu einer Statistik iiber den Adel Schwedens liefern die im Ritterhause 
gefiihrter. Genealogien. In diese Genealogien sind alle wichtigeren persönlichen Daten des Stammvaters und 
seiner Descendenten, wie Geburt, Heirat, Tod u. s. w. eingetragen. Das Ritterhaus hat fiir diese Geschlechter als 
statistisches Bureau fungiert, das alles, was zu seiner Kenntnis gekommen ist, ununterbrochen registriert hat. 
Hierin bestehen jedoch, besonders fiir die ältere Zeit, grosse Liicken. Die Aufzeichnungen sind friiher system- 
und kritiklos gemacht worden, und eist durch die Herausgabe der Geschlechtertafeln des schwedischen Adels in 
den fiinfziger Jahren des 19. Jahrhunderts ist hierin eine Aenderung eingetreten'). Seit dieser Zeit versucht man 
es, die Liicken auszufiillen und Unrichtigkeiten in den friiheren Genealogien auszumerzen, und fiir die 



Zeitgenossen hat man sich an die allgemeine Bcvölkcmngsstatistik des Reiches gewendet. Seit 1866 werden die 
Aufzeichnungen iiber Geburten, Todesfälle und EheschlieBungen nach den sogen. Ministerialbiichern der 
Priesterschaft, d. h. den allgemeinen Civilstandsregistern angefertigt. SchlieBlich sind fiir die Zeit nach 1857 
neue Geschlechtertafeln erschienen, die die Genealogien des Ritterhauses bis zum heutigen Tage fortfuhren und 
in manchen Fällen vervollständigen •). Die letzteren Geschlechtertafeln liegen der Statistik iiber den jetzt 
lebenden Adel, die älteren der Darstellung der erloschenen Glieder und Geschlechter zu Grunde. 

Wie oben gesagt, befinden sich in den älteren Genealogien viele Lucken und Unrichtigkeiten. Obschon diese fur 
den Historiker höchst fiihlbar sind, wirken sie doch gar nicht oder nur 

1) Svenska Adelns Ättartaflor, licrausgegelien von Gabriel An rep. 

IIV, Stockholm 1858 1864. 

2) Svenska Adelns Ättartaflor ifrån nr 1857, herausgegeben von F. U. Wrangel und Otto Bergström, I. u. fi, 
Stockholm 1894- 1900.—28 — 

wenig schädlich auf die Zuverlässigkeit des Materials in Bezug auf die folgende statistische Darstellung ein. 

Denn teils sind die Gruppen von Daten, die von uns aufgenommen sind, wie z. B. die Jahre des Ursprungs und 
des Erlöschens der Geschlechter, in der Regel vollkommen exakt, teils wählen wir zur näheren Behandlung nur 
diejenigen Geschlechter, deren Genealogien deutlich und von kompetenten Personen als /.uvei lässig erklärt sind. 
Betreffs des jetzt lebenden Adels wiederum sind die Angaben wahrscheinlich weniger mit Fehlern behaftet als 
irgendwelche andere neuere Bevölkerungsstatistik. 

Betreffs der Arbeitsweise wollen wir nur in Kiirze bemerken, daB die Angaben in den gedruckten Quellen 
gestrichelt und dann auf gedruckte Blankette verschiedener Art uberfiihrt worden sind. Hierbei sind fiir die 
eingehender behandelten Geschlechter besondere Tabellen, fur jedes Geschlecht je eine, aufgestellt, die die 
Entwickelung desselben Glied fiir Glied, und fiir die lebenden Geschlechter deren jetzigen Bestand aufnehmen. 

Fur den lebenden Adel ist auBerdem das Verfahren mit „Individualblättern" angewendet, so daB jedes 
Individuum auf einem besonderen Zettel, mit der Angabe seiner ganzen statistischen Geschichte, aufgefuhrt ist. 
Aus dem so gewonnenen Urmaterial sind dann alle folgenden Uebersichten und Tabellen angefertigt worden.II. 

Demographie der Geschlechter. 

i 

•r 

Drittes Kapitel. 

Das Geschlecht. 

Einige historische Bemerkungen. Die menschlichen Vereinigungen haben im Faufe der Zeit nicht unbedeutende 
Veränderungen erfahren. Volksverbindungen, die friiher mit groBer Lcbcnskraft existiert haben, haben 
vollständig aufgehört oder fiihren nur ein Scheinleben, während andere an ihre Stelle getreten sind. Zu den 
ersteren gehören die Horde und das Geschlecht, zu den letzteren der Staat und die Gemeinde. Dies ist eine Folge 
der Volksvermehrung gewesen, durch welche Bande des Blutes und gemeinsamer Ursprung als Bindemittel 
zwischen den Menschen der Nachbarschalt und dem Zusammenleben innerhalb bestimmter territorialer Grenzen 
weichen muBten. 

Bande des Blutes sowie die Vereinigung zwischen Mann und Frau in der Ehe. die dis Blutsverwandtschaft 
begrundet, sind die ältesten und gleichzeitig die stärksten Vereinigungsbande zwischen den Menschen. Ehe und 
Familie sind gleichsam die Zelle der sozialen Verbindungen, der einzige feste Bestandteil darin. Jeder 
Zukunftsgedanke, der auf die Auflösung desselben hinausgeht, muB deshalb als utopisch betrachtet werden. Dies 
hindert jedoch nicht, daB andere auf Blutsverwandtschaft gestiitzte Verbindungen ihre Bedeutung verloren haben, 
und das ist, auBer bei der Horde und dem Stamme, auch bei dem Geschlechte der Fall. Geschlechter existieren 



bei den Kulturvölkern nur noch dem Namen nach. So schr ist die Bedeutung einer solchen Zusammengehörigkeit 
verschwunden, da B, wo ein Geschlecht in der jetzigen Zeit nicht durch einen Namen, den Familiennamen, 
getragen ist, die Menschen von einem Vorhandensein desselben nichts wissen. Sämtliche Schichten in der 
Bevölkerung, die keine besondere Familien— 32 — 

bezeichnung besitzen, entbehren des BewuBtseins der faktischen Zugehörigkeit zu einem eigenen Geschlechte. 
Nur die höheren Klassen, die Zunamen angenonmien haben, haben in der jetzigen Zeit eine Vorstellung davon. 
Allein irgendwelche Art politischer oder sozialer Bedeutung besitzt das Geschlecht, mit seltenen Ausnahmen, 
auch in diesen Klassen nicht. Das Geschlecht ist als lebendige und tätige Volksgruppe tot und <ann unter den 
höheren Kulturvölkern wohl nicht mehr änders denn als Gegenstand pietätvoller Erinnerung oder gelehrter 
Studien bestehen. 

Dies ist indessen das Ende einer langen und höchst interessanten Entwickelung, deren Einzelheiten jedoch leider 
ziemlich unbekannt sind. Die Geschichte des Geschlechtes ist noch nicht geschrieben. So viel scheint jedoch klar 
zu sein, daB der Begriff desselben nicht unbedeutenden Modifikationen unterworfen war. Logisch kann man sich 
die Entstehung einer auf gemeinsamem Ursprung gegriindeten Volksgruppe auf drei Weisen denken: entweder 
so, daB derselben sämtliche sowohl der männlichen wie der weiblichen Seite entstammende Nachkommen eines 
Stammvaters oder der Stammeltern angehören, oder auch so. daB nur die Nachkommen der männlichen Seite, 
oder endlich nur die Nachkommen der weiblichen Seite zu derselben gehören. Die erste Form ist ganz sicher die 
urspriingliche gewesen. Das Geschlecht war da nichts anderes als die Florde oder der Stamm. In dem MaBe 
jedoch, wie die Volksmenge zunahm und es dem einzelnen Mitgliede unmöglich wurde, die ganze Masse 
gleichzeitig Lebender zu iiberschauen und dar in die Blutsverwandtschaftsverbindung mit jedem einzelnen 
anderen zu sehen, sondert sich allmählich die engere Blutsverbindung aus und es entsteht das Geschlecht im 
Gegensatz zu der Horde oder dem Stamm. Aber mit dieser Aussonderung folgt mit Notwendigkeit, daB das 
Geschlecht sich auf die Nachkommen der einen Seite, der des Mannes oder eventuell der der Frau, beschränken 
muB. Anderenfalls wurde es, je nachdem nämlich die Mädchen oder die jungen Männer in andere Geschlechter 
hineinheiraten, bald wieder den ganzen Stamm umfassen. Mit Bestinmitheit kennen wir wohl kaum eine andere 
Form als diese. Die Zeit wo das Geschlecht sich vom Stamme absonderte, liegt bei den Kulturvölkern weit vor 
der historischen Zeit; und die Naturvölker der Jetztzeit sind uns erst verhältnismäBig so kurze Zeit und im groBen 
ganzen so unvollständig bekannt, daB wir nicht mit Sicherheit entscheiden können, ob— 33 

der oben genannte ProzeB bei ihnen noch immer vor sich geht, oder ob uberhaupt eine auf Blutsverwandtschaft 
gegriindete Gruppierung auBer der engeren Familie und dem Stamme existiert. 

Von den auf einseitiger Herkunft gegriindeten Geschlechtern ist wiederum die Mannesseite die unvergleichlich 
allgemeinste, ja im Grunde wohl die einzige. Das von Bachofen und Ma Lennan zuerst nachgewiesene sog. 
Mutterrecht, laut welchem bei gewissen Völkern in älterer und jetziger Zeit die Schwiegersöhne in die Familien 
ihrer Frauen iibergehen und das Erbe der mutterlichen Seite zufällt, scheint eine besondere Familieneinrichtung 
ökonomischer Natur, aber keine ÄuBerung einer bestimmten Geschlechterorganisation, wie man dies ffiiher 
geglaubt hat, zu sein. Wie Faban sieben Jahre Dienst fiir Fea und vierzehn Jahre fur Rahel haben wollte, so hat 
der Famil ienvater unter gewissen Verhältnissen von dem, der seine Tochter als (rattin begehrte, gefordert, daB er 
in sein Haus ziehe und Mitglied seiner Familie werde. Der Bedarf an Arbeits- und Verteidigungskräften im 
Verein mit geringer Frauenanzahl hat diese Sitte hervorgerufen. Sie hat keine groBe Verbreitung gehabt und hat 
wahrscheinlich niemals einen dauernden Bestand, sondern verändert sich mit den ökonomischen und 
Bevölkerungsverhält-nissen, auf denen sie beruht, relativ schnell. Eine feste Geschlechterorganisation, wie die 
auf die Mannesseite gegriindete Geschlechterverfassung, hat sie nie erreichtl). 

Die männliche Goschlechterverfassung ist demnach die einzige Form, die wir näher kennen. Das Geschlecht 
besteht hier aus sämtlichen männlichen Sprossen eines gewissen Stammvaters samt deren Frauen sowie denen 
der weiblichen Nachkommen, die im Geschlechte geblieben und nicht durch Heirat in ein anderes Geschlecht 
ubergegangen sind. Fiir die jetzige Zeit und betreffs der Geschlechter, die sich einen Zunamen genommen haben, 



kann es kiirzer so angegeben werden: das 'Geschlecht ist derjenige Kreis von Blutsverwandten und ihrer Frauen, 
die denselben Zunamen trägen. Dies ist die Geschlechterorganisation, die in dem älteren Leben der Völker eine 
so bedeutende Rolle gespielt hat. Inwieweit sie eine in einem gewissen Stadium notwendige Form fur das soziale 
Leben ist, die jedes Volk behufs Erreichung einer höheren Entwickelung durchlaufen 

I) Das sog. Matriarchat scheint mir nur eine gelehrte Konstruktion zu sein. Falilheek, Der schwedische Adci. 3— 
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m uti, mag dahingestellt sein. Sicher ist jedoch, da B sie im Leben der europäischen Völker eine, obschon freilich, 
soweit man sehen kann, nicht uberall gleich bedeutende Rolle gespielt hat'). FaBt man indessen die verschiedenen 
Ziige zusammen, so findet man, daB das Geschlecht teils eine ökonomische, teils eine religiöse, teils endlich eine 
politische Organisation gebiidet hat. Der Mangel an Raum verbietet es mir - , auf eine Darstellung dieser jede fur 
sich so bedeutungsvollen Seiten des Leber.s und der Wirksamkeit des Geschlechtes einzugehen. Nur eine 
summarische Aufzählung der verschiedenen Momente in demselben, sowie der Kräfte, die iiber die 
Geschlechterorganisation hinausgefuhrt haben, möge hier noch Platz finden. 

Als ökonomische Gruppe besaB das Geschlecht gemeinsames Eigentum in dem Grundbesitz des Geschlechtes, 
und die Vererbung hielt sich ausschlicBlich innerhalb dieses. Dies war bei unseren germanischen und 
skandinavischen Vorfahren eine der wichtigsten Aufgaben des Geschlechtes. Seine Bedeutung als religiöse 
Gruppe erhielt es durch die Verehrung der Väter, welche, wahrscheinlich die älteste Form von Religion bildend, 
hei den klassischen Völkern eine merkwiirdige Entwickelung erhielt, wie Fustel de Coulanges dies so meisterhaft 
geschildert hat Endlich war das Geschlecht gemeinhin eine Vereinigung zu gemeinsamer Verteidigung, wie die 
Blutrachc und die Eidgenossenschaftsinstitution beweisen. Am stärksten entwickelte sich diese politische Seite 
des Geschlechtes in der Klanver-faBung, wie sie unter den keltischen Schotten bestand und noch jetzt bei den 
Afghanen existieren soll. Die volkliche Absonderung in kleine Gruppen hat hier in der geographischen 
Beschaffenheit der Fänder ihre Stiitze gefunden. 

Jahrhunderte oder vielleicht Jahrtausende lang hat das Geschlecht auf diese Weise bei vielen Völkern die feste 
Form fur die soziale und politische Organisation der Menschen gebiidet. An einem gewissen, fiir verschiedene 
Völker verschiedenen Zeitpunkt hat die Entwickelung jedoch Kräfte heraufbeschworen, die sich derselben 
feindlich entgegengestellt und sie endlich vollständig zu Falle gebracht haben. Die allgemeinste und mächtigste 
dieser Kräfte war, wie oben angedeutet, die Volksvermehrung, von 

i) Der Versuch H. v. Syhels, das gesamte germanische Gemeinwesen zur Zeit Ciisars und Tacitus' unter dem 
Gesichtspunkte des ,,Gtschlechlcrstaates" zu betrachten, muB als verfehlt erachtet werden (Entstehung des 
deutschen Königtums).— 35 — 

welcher man ohne Ubertreibung sagen kann, daB sie in der Kntwickelung des Menschengeschlechtes dieselbe 
Rolle gespielt habe wie die Feder im Uhrwerk. Wie diese alles treibt, aber vor den vielen Rädern und Zähnen, die 
die einzelnen Bewegungen im Gange des Ganzen ausfuhren, nicht unmittelbar selbst sichtbar ist, so ist es auch 
mit der mächtigen Kraft der Volksvermehrung in der Geschichte der Menschheit. Malthus war der erste, der 
diese alle Gesellschaftsverhältnisse beherrschende Kraft in ihrem ganzen Umfange zu wiirdigen verstand, und 
neuere Verfasser haben die Bedeutung derselben noch eingehender nachgewiesen, aber noch ist viel zu tun 
tibrig, bis diese Macht in allen den Wissenschaften, die den Menschen und die Gesellschaft zum Gegenstande 
haben, gehörige Beachtung erhält. Der Blick bleibt gewöhnlich an den vielerlei Erscheinungen und 
Einrichtungen häften, die im Vordergriinde stehen und deren Wirksamkeit mehr im groBen vor sich zu gehen 
scheint, den historischen „Staats- und Flauptaktionen", der Gestaltung der Staatsformen und dergleichen. Nicht 
seiten sind diese jedoch nur Produkte der unbemerkten und im kleinen, aber mit der Kraft eines Naturgesetzes 
wirkenden Volksvermehrung. Die mahnenden Worte: „vermehrt Euch und erfullet die Erde" enthalten in 
gewissem Sinne die ganze Geschichte der Menschheit mit allem, was darin einbegriffen ist. Vor allem hat diese 
Macht iiber die sozialen und politischen Vereinigungen bestimmt. Dank der Volksvermehrung ist das einseitige, 
historische Geschlecht, wie oben angedeutet, aus der Florde oder dem Stamme hervorgegangen. Und zum 



gröBten Teile dank dieser selben Macht ist das Geschlecht wiederum neuen, durch die wachsende Volksmenge 
hervorgerufenen Associationen — der Nachbarschaft und dem Staate erlegen. 

In die ökonomische Autonomie des Geschlechtes hat in erster Reihe die Nachbarschaft mit den Einrichtungen, 
die sie im Gefolge hatte, wie Gemeindeacker u. a. m. störend eingegriffen. Allerdings hat auch in einer späteren 
Zeit die Erstreckung des Erbrechtes auf die Frauenseite in derselben Richtung gewirkt. In dem letztgenannten 
Falle kann man sagen, das Geschlecht sei seinem eigenen Prinzip, der Blutsverwandtschaft, erlegen, denn diese 
war offenbar schuld daran, daB die Frau als Erbin anerkannt wurde. Die GeschlechteiTeligion wiederum hat 
friihzeitig einer umfassenderen, meistenteils auf der Verehrung der vom 
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Staate anerkannten Volks- und Näturgötter gestutzten Volksreligion Platz machen miissen. SchlicBlich hat der 
Staat, in dem MaBe, wie seine Stärke wuchs, das Geschlecht von der Rechtsprechung, die es ausiibte, und der 
Verteidigung der eigenen Mitglieder, die es ubernommen hatte, enthoben. Die Institution der Blutrache muBte 
dem Strafrecht des Staates Platz machen und die Selbstverteidigung wurde von den öfibj$|)ichen Behörden 
ubernommen. 

Auf diese "Weise hat das Geschlecht in jahrhundertlangem Kampfe zwischen Altem und Neuem vom Schauplatz 
der Geschichte abtreten und anderen Institutionen und neuen Volksgruppen Platz machen miissen. Aber es hat 
eine groBe und bedeutungsvolle Aufgabe zu erfiillen gehabt. Lange und harte Zeiten hindurch hat es fiir die 
Individuen eine notwendige Schutzwehr gebiidet, hat dem Einzelnen Schirm und Schutz im Kriege aller gegen 
alle, der gewöhnlich die Barbarei kennzeichnet, gewährt. AuBerdem hat es eine Menge edler und aufopfernder 
Gefuhle ins Leben gerufen und auf diese Weise zur sittlichen Erziehung der Menschen beigetragen. Einem 
umfassenderen und friedlicheren Zusammenleben stand indessein das Geschlecht hindernd im Wege. Denn zur 
Geschlechterorganisation gehörte die Geschlechtsrache und der ewige Krieg. Mit der wachsenden Volkszahl und 
den daraus folgenden neuen Volksverbindungen ist es somit zusammcngcschrumpft und ist nur eine 
privatrechtliche Institution geworden. Diesen verhältnismäBig bescheidenen Platz nimmt es bei den meisten 
Kulturvölkern schon im Anfang der Geschichte ein. Aber auch dieser ist ihm im Laufe der Zeiten durch die 
wachsende Staatsmacht genommen worden. Und zu der Zeit, als man anfing Familiennamen anzunehmen, war 
das Geschlecht als lebende Volksgruppe schon lange tot. Der Zusammenhang, an den der gemeinsame Name 
erinnert, konnte es nicht wiedererwecken. Augenblicklich wissen, wie schon gesagt, die meisten Menschen in 
unseren Gemeinwesen nichts davon, daB sie faktisch zu Geschlechtern gehören. Und auch die Minderzahl, die 
durch cen gemeinsamen Namen daran erinnert wird, hat nur noch wenig von dem friiheren 
Zusammengehörigkeitsgefuhl und von der nicht besser unterhaltenen Familjen tradition. 

* i SUnbekannte und bekannte Ahnen '). Das Geschlecht is: in seiner Raumgestalt eine Summe gleichzeitig 
lebender, durch Blutsverwandtschaft auf der Männerseite verbundener Individuen samt ihrer Frauen: in seiner 
Zeitform biidet es eine Kette, deren zusammenhaltende Glieder Väter und Söhne sind. Der Natur nach ist diese 
Kette beinahe unendlich; denn sie fiihrt bis zum Anfang des Menschengeschlechtes hinauf. Sie ist ferner fiir alle 
derselben Zeitgeneration angehörenden ungefähr gleichlang. Der gleichzeitig lebende König und Bauer haben 
ungefähr eine gleiche Anzahl Vorfahren. Dies ist das physische Geschlecht; mit diesem haben wir jedoch bier 
nichts zu schaffen. Das historische hat ein ganz anderes Aussehen. In der endlosen Reihe Glieder, die das 
naturliche Geschlecht enthält, vermögen wir nur eine geringe Minderzahl wahrzunehmen. Diese bilden das 
historische Ge-schlccht, das demnach nur ein gröBerer oder kleinerer willkiirlich ausgesonderter Teil des 
physischen ist. Ferner ist die Länge des letzteren von dem ersten bekannten Stammvater an bis zum Endpunkte in 
der lebenden Generation fiir verschiedene Geschlechter verschieden. Bei den historischen Geschlechtern 
unterscheidet man infolgedessen, je nachdem die bekannten Glieder mehrere oder weniger sin;l, zwischen alten 
und netten Geschlechtern und spricht von vielen oder wenigen Ahnen — alles relative, dem physischen 
Geschlechte fremde Begriffe, welche indessen in der Geschichte und der Gesellschaft eine uberaus groBe Rolle 
gespielt haben. 



Es ist also die Kenntnis der vorhergehenden Glieder, die das Alter der Geschlechter bestimmt. Je weiter zuriick 
dieses Wissen sich mit Sicherheit erstreckt, desto älter ist das Geschlecht und umgekehrt. Die Kenntnis der 
Menschen von vergangenen Gliedern ist durch mehrere Umstände bedingt. Der erste ist die lebende Erinnerung 
und die Tradition unter den Nachkommen. In der älteren historischen Zeit war dies das hauptsächlichste, wenn 
nicht einzige Mittel zur Bewahrung des bewuBten Zusammenhanges mit den Vätern. Die Tradition wirkte damals 
auch mit ganz anderer Kraft als jetzt. Die Menschen werden immer gedächtnisschwächer, je mehr Mittel die 
Kultur ihnen gibt, die Bilder der Vergangenheit ohne Anstrengung des 

I) Ahnen hier nicht in : ler technischen Bedeutung der „Ahnentafel", sondern allgemein in gleichem Sinne wie 
Vorfahren (natiirlich die der Maiinesseite).3« 

Gedächtnisses zu bcwahrcn. Aber auch in der Vorzeit war die Erinnerung nicht imstande, die Ahnenlegende 
mehrere Glieder hindurch zu bcwahrcn, falls nicht andere äuBere Stiitzpunkte fur die Tradition vorhanden warcn. 
Der mächtigste ist hierbei ganz sicher die Verehrung der Vorfahren gewesen, wie in Griechenland und Rom, oder 
wie noch jetzt in China und Japan. Andere Mittel, die vorgekonmien sind und bei den europäischen Völkern 
noch jetzt demselben Zwecke dienen, sind der Besitz von Grund und Boden, der sich vom Vater auf den Sohn 
vererbt, weiter das Entstehen von Wappen und des Adels, sowie vor allem die Annahme von Familiennamen. 

Eine Menge Adelsgeschlechter des Mittelalters ist hauptsächlich durch ihre Zusanmiengehörigkeit mit einem 
Landeigentum bekannt. In der Gegenwart kommen zuweilen Bauerngeschlechter vor, die die Kenntnis 
vergangener Glieder in eine recht lange \ orzeit hinein auf dieselbe Weise aufrecht erhalten haben. Es wird somit 
— ob mit Recht oder nicht, wc i B ich jedoch nicht — gesagt, daB gewisse norwegische Bauernfamilien dank ihrer 
Erbgiiter ihre Vorfahren bis ins zwölfte oder dreizehnte Jahrhundert hinauf verfolgen können. Fiir die 
Geschlechter der Aristokratie ist die Annahme von Wappen oder Wappenbildern, die im letzten Teil des 
Mittelalters in Schweden tiblich wurdel), sowie die Verleihung der Ritterwiirde und des Adels, womit 
gewöhnlich eine Art öffentlicher Registrierung erfolgte, allgemein eine feste Stiitze fiir die Bewahrung der 
Geschlechtstradition gewesen. Das am allgemeinsten vorkonmiende Kennzeichen des Blutsbandes unter den 
Lebenden wie in den vergangenen Gliedern ist indessen der Familien- oder Zuname. In Schweden btirgerte sich 
dieser Brauch erst im 16. Jahrhundert unter dem Adel ein; von der iibrigen Bevölkerung wird derselbe 
angenommen, je nachdem sich einer iiber die Masse erhebt, in die höheren Klassen eingeht und damit eine 
Familie in der weiteren Bedeutung des WorLes oder ein Geschlecht grtindet Dies ist nunmehr die einzige Art 
und Weise fiir den Beginn von Geschlechtern und die Bewahrung von Geschlechtstraditionen. Nur diejenigen, 
deren Vorfahren einen Familiennamen angenommen haben, haben in der Regel die Erinnerung an sie bewahrt; 
und nur diejenigen, die jetzt einen solchen 

I) Das erste bekannte Wappen ist atis dem Jahre 1219. H. Hildebrand, Sveriges Medeltid, II, S. 569 [f.— 39 — 

besitzen oder annehmen, können hoffen, daB die Kenntnis von ihnen bei ihren Nachkommen aufrecht erhalten 
wird. Mit Recht kann man deshalb sagen, der Anfang der historischen Geschlechter und somit ihr Alter datiert 
von dem Tage an, wo jemand einen Familiennamen annimmt und es dadurch den Nachkommen ermöglicht, die 
vergangenen Glieder im Gedächtnis festzuhalten und auch in der lebenden Generation seine 
Blutsverwandtsthaftsgrupps zu erkennen. Die Annahme von Familiennamen bezeichnet also besser, als etwas 
anderes, die Absonderung des historischen Geschlechtes von dem physischen, den Grenzpunkt zwischen 
unbekannten und bekannten Ahnen. Wie schon angedeutet, fällt dies j Grenzscheide gewöhnlich mit dem 
Aufsteigen des Betreffenden in sozialer Beziehung aus der namenlosen groBen Masse in die höheren Klassen 
zusammen'). 

* 

* 


Das Geschlecht als Bevölkerungsgruppe. Obschon das Geschlecht seine politische und soziale Existenz verloren 
hat und sogar dem BewuBtsein der meisten .Menschen entschwunden ist, hat es deshalb nicht zu existieren 



aufgehört. Es besteht jetzt, wie es stets gewesen, als eine grössere oder kleinere durch die Bande des Blutes 
verbundene Volksgruppe. In dieser Eigenschaft hat das Geschlecht fortdauernd Anspruch auf unsere 
Aufmerksamkeit. obschon die Aufmerksamkeit in erster Reihe wissenschaftlicher Natur ist. Fur die Demographie 
ist das Geschlecht eine äuBerst interessante Erscheinung und wird es stets bleiben. Es ist nämlich neben der 
Familie die einzige physisch naturliche Volksgruppe, die existiert. 

Die offizielle Statistik hat sich mit der Gruppe Geschlech: noch nicht befaBt. Ihre Auffassung des Menschen als 
Naturwesens ist eine beinahe rein atomistische, Individuum auf Individuum in abstrakter Isolierung. Nur sehr 
unvollständig vermagsie die Verbindung der Individuen in der Familie (Mann, Weib und Kinder) festzuhalten ; 
die Vereinigung derselben in die gröBere naturliche 

I) Der allgemeine Volksttnterricht hat nach und nach zur Kolge, dall eine grofle Menge Personen Ea.mi1ienna.men 
annehmen, ohne deshalb zu den sogenannten gebildeten Klassen iiberzugehen. Bisher hat sich jedoch die gr.ille 
Masse des schwedischen Volkes tun keinenaudercn Namen als den Taufnamen mit Zusatz des Vaternamens und 
eines folgenden ..Sohn" oder „Tochtei" gekummert.4° — 

Gruppe, das Geschlecht, existiert fur sie nicht. Dies ist ein groBer Mangel. Denn nicht nur, daB eine so wichtige 
Eigenschaft beim Menschen, wie Herkunft und Blutsverwandtschaft, unbeachtet gelassen wird, auch die 
hochwichtige Erscheinung, die ich den sozialen Umsatz nennen will, und die in dem Aussterben der 
Geschlechter in den höheren Klassen und dem Entstehen neuer besteht und eine Bevölkerungsbewegung 
zwischen den Klassen von der gröBten sozialen und politischen Bedeutung biidet, bleibt unbemerkt. Durch 
diesen Mangel verharren wir schlieBlich in Unkenntnis iiber die Gesetze der Erblichkeit, deren Kenntnis doch 
immer mehr unumgänglich notwendig ist, je mehr die naturliche Auswahl in den zivilisierten Staaten 
eingeschränkt wird. Man muB nämlich wissen, in wie weit gewisse krankhafte und verbrecherische Anlagen sich 
vererben, um durch eine rationelle Ehegesetzgebung der Entartung des Geschlechtes vorzubeugen. Unzweifelhaft 
wird deshalb die offizielle Statistik einmal einegenaue genealogische Buchung zuerst der s. g. minderwertigen 
Leben und der Verbrecher und später wohl aller anordnen. Noch fiir eine lange Zeit werden diese Forschungen 
indessen eine Privatsache bleiben; aber es ist eine Freude, zu sehen mit welchem Eifer man sich in der letzten 
Zeit dieser Aufgabe zu widmen beginnt. Das Studium der Geschlechter — nicht das historische, sondern das 
demographische — hat schon mehrere hervorragende Namen, wie Benoiston de Chateauneuf, Paul Jacoby, II. 
Kleine, Alph. de Candolle, Francis Galton. A. Odin aufzuweisen. Und irre ich nicht allzusehr, so wird dieses 
Studium bald das beliebteste Feld fiir die private statistische Forschung werden. Augenblicklich lockt den 
Forscher vielleicht årn meisten das so viel umstrittene Erbliclikeitsproblem zu diesen Studien; später diirfte der 
obenerwähnte soziale Umsatz AnlaB dazu geben, wenn man erst einmal die volle Bedeutung desselben 
eingesehen hat. Die alte Gruppe der Blutsverwandtschaft, das Geschlecht, feiert auf diese Weise eine Art 
Auferstehung aus ihrer tausendjährigen Gruft. 

Falls man konsequent an der Blutsverwandtschaft festhält, uri die Menschen darnach zu gruppieren, muB man 
freilich nicht bloB die männliche Seite, sondern auch die weibliche Seite verfolgen. Eine solche Erweiterung des 
Geschlechtsbegriffes wiirde aber in der Regel eine statistische Auffassung der Blutsverwandtschaft zu einer 
Unmöglichkeit machen. Man ist auBer stände, einen— 41 — 

solchen Geschlechtsbegriff in einem gröBeren Umfange, und noch weniger wenn es ein ganzes Volk betrifft, 
anzuwenden, da es sich dann zeigen wtirde, daB die Geschlechter zu einer einzigen verwandten Masse 
verwachsen sind, in welcher jedes Individuuni einer Mannigfaltigkeit Geschlechter angehörte, und infolge dessei 
eine unzählige Menge Doppelrechnungen entstehen wiirden!). Unzweifelhaft ist in einem kleineren Volke, wie 
dem schwedischen, der gröBere Teil der gebildeten Klasse auf diese Weise mit einander verwandt und wird es, je 
länger die Geschlechter am Leben bleiben, noch mehr. Und durch die zahlreichen Wurzeln, durch welche die 
Geschlechter der höheren Klasse mit den niederen Klassen, aus denen sie alle hervorgegangen, verbunden sind, 
ist das ganze Volk in einem viel höheren Grade als man es sich gewöhnlich vorstellt, mit einander verwandt. 

Will man die Gruppe der natiirlichen Blutsverwandtschaft deshalb in einem gröBeren MaBstabe zum 



Gegenstande statistischer Studien machen, so muR man das Geschlecht nehmen, wie es seit seiner Aussonderung 
aus dem Stamme oder der Horde ist, also das historische Geschlecht, die VerwandtschaftsgTuppe von Seiten des 
Mannes. Und soweit ich sehen kann, verliert man in demographischer Beziehung im groRen Durchschnitt nichts 
durch diese Begrenzung, denn sämtliche statistische Beobachtungen, -die man an der doppelseitigen 
Verwandtschaftsgruppe machen kann, findet man in der einseitigen, dem gewöhnlichen Geschlecht, wieder. Nur 
beim Studium der Mysterien der Erblichkeit ist es notwendig, den Nachkonmien auf beiden Seiten, oder besser 
noch den Vorfahren nach dem Prinzip der Ahnenreihe geordnet, nachzugehen. 

Ein Umstand, der indessen bei einer demographischen Studie der Geschlechter eines Volkes oder einer gewissen 
Volksmasse zu beachten ist, ist der, daR, wie die Verhältnisse jetzt liegen, wo der Ea.milienna.me der einzige 
sichere Anhaltspunkt bel der Beil Um dies Verhältnis z.i beleuchten, sei folgendes angefiihrt. Durch 
Abstammung von der weiblichen Linie, ursprunglich vermittelt durch die Geschlechter Hand, Frankelin, De la 
Gardie, Wernstedt, Vxknll und Stråle af Sjöared, können von den etzt lebenden adligen Geschlechtern 42 
gräfliche, 72 fredierrhche und etwa 100 adlige im ganzen und mehrere andere teilweise, sowie auRerdem noch 
„hunderte burgerliche Geschlechter" ihren Stammbaum bis zu Gustaf Vasa (i 1560) hinauffuhren und bilden 
dadurch zusammen einen einzigen Knäuel von Blutsverwandtschaft von ungeheurem Umfang.— 42 

Stimmung der Geschlechter ist. und der Familienname vielleicht erst in dem vorletzten Gliede angenommen 
worden ist, das Geschlecht nicht das umfaRt, was es umfassen sollte, nämlich alle gleichzeitig lebenden auf der 
Mannesseite Verwandten. Das Geschlecht kann nämlich, je nachdem der Ausgangspunkt desselben kiirzer oder 
länger zuriick in vergangenen Gliedern liegt, einen verschiedenen Umfang haben. Von einem Stammvater im 
siebenten (flied können vielleicht an einem gegebenen Zeitpunkt 100 Nachkonmien leben, während von einem 
seiner Nachkonmien, der von demselben Zeitpunkte zuriick gerechnet das dritte Glied biidet, möglicherweise nur 
20 vorhanden sind. Hat nun der Mann im dritten Glied zuerst einen Geschlechtsnamen angenommen und dadurch 
die Aussonderung seiner Nachkonmien als ein Geschlecht möglich gemacht, so zählt das letztere nur zwanzig 
Mitglieder; hat es dagegen der Mann im siebenten Glied getan, so zählt es hundert Diese UnVollständigkeit des 
Materials ist jedoch von keiner so groRen Bedeutung, wie man glauben sollte. Das benannte und deshalb 
bekannte Geschlecht biidet stets nur einen Teil des wirklichen Geschlechtes. Der Punkt, von welchem aus der 
Stammbaum beginnt, muR inmier ein willkiirlicher und von dem wirklichen Anfangspunkte — dem ersten, der 
der Stammvater des Volkes wurde, um nicht den ersten Menschen, Adam, zu nennen — unendlich weit 
abgelegener sein. Der bezugliche Kreis der Blutsverwandtschaft, das Geschlecht, ist deshalb stets ein 
konventioneller. Dies wirkt aber auf die wichtigsten demographischen Verhältnisse, die ein Studium des 
Geschlechtes bietet: dessen Zunahme und Erlöschen sowie Zusanmiensetzung, wenig oder gar nicht ein. Sowohl 
das eine wie das andere läRt sich unbeschadet der Länge oder Kiirze des Stanmibaumes beobachten; und liegt nur 
eine einigermaRen groRe Anzahl Geschlechter verschiedener Alter vor, so lassen sich trotz der 
Verschiedenheiten in bezug- auf den Anfangspunkt und den Umfang allgemeine Resultate erzielen. 

Es läRt sich indessen nicht leugnen, daR sielt, je vollständiger das Material wird, indem inmier mehr Geschlechter 
bekannt und auch die Stanmibäume so weit zuriick wie möglich gefiihrt werden, unsere Kenntnis nicht allein des 
Geschlechtes, sondern auch mehrerer anderer demographischer Erscheinungen sehr bedeutend erweitert. Man 
möge sich nur vorstellen, daR bei der ersten vollständigen Volkszählung in Schweden 1751 die Ge-schlechter, 
wenn auch nur unter den da Lebenden, hätten konstatiert und dann bis auf die gegenwärtige Zeit statistisch hätten 
verfolgt werden können — welche merklichen und bedeutungsvollen Beobachtungen hätten wir nicht da schon 
sanmieln können! Wir hätten gesehen, wie ein Teil Geschlechter ausgestorben ist, und wie andere sich bedeutend 
erweitert und teils die Liicken nach den ersteren ausgefullt, teils die Bevölkerungszahl von 1,785,000 (17511 auf 
4,919,00011895)') erhöht haben. Wir hätten ferner die sozialen und physischen Ursachen, die in dem einen halle 
das Erlöschen, in dem anderen den Zuwachs veranlaRt haben, mehr oder weniger vollständig beobachten können. 
Der Umfang und die Gesetze des sozialen Umsatzes wären uns dann nicht länger unbekannt. Sicher hätten wir 
auch dann viele andere, auf physischer oder psychischer Erblichkeit, d. h. Vererbung durch Erziehung, 
beruhende Eigentumlichkeiten, sowohl was konstitutionelle Krankheiten, Anlagen und Talente, wie was 



Verbrechen u. a. m. betiifft, entdecken und verfolgen können — alles dies Verhältnisse, nach denen die möderne 
Demographie forscht, die sie aber mangels genealogischen Materials und statischer Buchung desselben noch 
nicht hat ermitteln können. 

Gleichwohl dart' man beim Studium des Erblichkeitsproblemes die Untersuchung nicht auf die Geschlechter, 
selbst wenn man neben der männlichen Seite auch die weibliche Seite in Betracht ziehen wollte, beschränken. 
Denn wie man auch den Begriff Geschlecht erweitert, enthält dasselbe doch nur die absteigende 
Blutsverbindung; au Ber dieser gibt es aber auch eine aufsteigende, und diese ist von noch grösserer Bedeutung 
fur die Erblichkeit, als die erstere. Diese letztere Blutsverbindung biidet, was wir Ahnen -) im genealogischen 
Sinne nennen; und das ist etwas ganz anderes als das Geschlecht. Die Ahnen und das Geschlecht sind eher 
direkte Gegensätze. In einem schematischen Bild dargestellt, ist das Geschlecht mit einer aufrecht stehenden 
Pyramide, die Ahnenreihe mit einer umgekehrten zu vergleichen. Bei dem ersteren gleitet der Blick von oben 
nach unten, vom Stammvater auf die ganze Schaar SpröBlinge, wie sie sich in verschiedene Linien verzweigen, 
ältere und jiingere: bei den letzteren blickt das Auge von unten nach oben, vom SpröBling zu den als Väter und 

11 Das störende Momen: der Einwanderung ist hier auBer Rechnung gelassen. 

2) Der Sprachgebrauch gibt dem Ausdrucke Ahnen oft die weit allgemeinere Bedeutung von Vorfahren oder 
vergangenen Gliedern.— 44 — 

Mutter in Paaren geordneten Vorfahren, die fur jedes Glied immer mehr zunehmen. Die innere 
Zusammensetzung’ inbezug' auf Individuen und Geschlecht ist auch fur jede Blutsverbindung ganz verschieden. 
In jeder Familie können ja Söhne und Töchter in verschiedener Anzahl und in einer Menge verschiedener 
Kombinationen vorhanden sein und damit jedem Glied innerhalb des Geschlechtes, so wie den verschiedenen 
Geschlechtern, ein verschiedenes Aussehen verleihen. Die Ahnen folgen dagegen theoretisch Glied auf Glied in 
einer fur alle Ahnen re i hen gleichen Weise. Jtfdes Individuum kann nämlich, der Natur nach, nur einen Vater und 
eine Mutter haben. Folglich vermehren sich diese fur jedes (ilied in einer bestimmten arithmetischen 
Progression, so daB das erste Glied vom Besitzer der Ahnentafel an zwei Personen, einen Vater und eine Mutter 
aufweist, und dann successive fur jedes Glied 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256, 512, 1024 u. s. w. in beständiger 
Verdoppelung, wobei stets die Hälfte Väter, cie Hälfte Mutter sind'). 

Der gröBte Unterschied zwischen diesen beiden Arten von Blutsverbindung ist jedoch der, daB das Geschlecht 
eine Volksgruppe biidet, in welchem, auBer den vor. anderen Geschlechtern gekommenen Frauen, alle durch die 
Band« des Blutes miteinander verbunden sind. Die Ahnenreihe dagegen ist nur in den gerade auf- und gerade 
absteigenden Finien, nicht in verschiedenen Finien und nicht in demselben Glied, ausgenommen natiirlich bei 
Geschwisterehen, wo Mann und Frau im Voraus denselben oder verschwägerten Familien angehören, 
miteinander verwandt. Die Ahnen bilden somit keine zusanmienhängende Blutsverwandtschaftsgruppe. Daher 
haben jene niemals, wie das Geschlecht, eine lebende Volksgruppe ausgemacht, und sind ebensowenig jemals ein 
Gegenstand der Fiebe oder selbst der Kenntnis der Menschen gewesen, wie dieses. Im Altertum scheint man fur 
diese Art Blutsverwandtschaft kein Auge gehabt zu haben; erst im Mittelalter, als die strenge Trennung der 
Stande Bestimmungen iiber so und so viel Ahnen, oder was man „blaues Blut" genannt 

11 Diesen verschiedenen Alten der Blutsverbindung entsprechen ini Schwedischen die beiden Ausdrucke 
Stammbäume und Ahnenbäumc, die im Sprachgebrauch jedoch oft miteinander verwechselt werden. Siehe 
iib'igens iiber diesen Gegenstand Du Prel: Die Bedeutung von Stammbäumen fiir die Erkenntnis des Bc- 
viilkerungsganges (A||g. Stat. Arch. von G. v. Mayr, 1896, Bd. IV, S. 416 fr., ebenso wie das bekannte Buch von 
O. I.orenz, Fehrbuch der gesamten Wissenschaft 1. Genealogie, Berlin 1888.hat, als Bedingung fur 
EheschlieBungen, Eintritt in gewisse Orden 11. dergl. hervorrief, wurdc man hierauf aufmerksam. Fiir statistische 
Behandlung eignet sich die Blutsverbindung des Ahnenbaumes nicht: ihre Masse ist nämlich ein fiir allemal 
gegeben. 1 löclistens könnte eine solche in der 1 ragederjenigen Verminderung der theoretischen Anzahl 
Personen zur Anwendung kommen, die infolge der Verwandtschaft zwischen Mann und Frau, wodurch dieselben 
Personen zwei oder mehrere Male als Ahnenväter desselben Ahnenbaumes vorkommen, eintreten muB. Fiir diese 



Arbe i t besteht jedoch keine Veranlassung, sich hiermit, wie iiberhaupt mit Ahnen und Ahnenbäumen zu 
befassen. Sie gehören der Genealogie sowie der Lehre von der Erblichkeit an. 

Als Gegenstand einer demographischen Studie kann das Geschlecht teils in seiner Zeitgestalt, teils in seiner 
Ausbreitung im Räume, d. h. in der lebenden Volksmasse, betrachtet werden. Zur Veranschaulichung beider 
Teile geben wir nachfolgendes Diagramm iiber zwei lebende Geschlechter, beide von einem paar im Jahre 1664 
nach Schweden eingewanderten und im Ritterhause introduzierten Brudern. 

Gräfliches Geschlecht Hamilton 

Die Verschiedenheit in der Zeitform oder Anzahl Glieder ist trotz der gleichen Alter nicht geringer, als die 
Verschiedenheit in der Ausbreitung im Räume, d. h. in der Grö Be der- 46 — 

Glieder. Die Mässen der verschiedener Geschlechter variieren also bedeutend. Nur im Ausgangspunkte, wie 
allerdings auch am Ende, falls die Geschlechter aussterben, sind sie der Grö Be nach gleich. Der Anfang ist ein 
Mann, der Stammvater, sowie seine Frau oder Frauen, wenn er verheiratet ist. Der Weiterbestand sowie der 
Ausbau des Geschlechtes beruht dann darauf, ob dieser erste Kinder, oder näher bestimmt. Söhne besitzt, die das 
Geschlecht ihrerseits wieder fortpflanzen. Die im Geschlechte geborenen Mädchen gehören demselben als 
Kinder, aber später nur dann an. wenn sie nicht durch Verheiratung in andere Familien iibergehen. Die Frauen 
sind, auBer im Falle von Verwandtschaftsehen, von auBen konmiende, ein Ersatz fur die an andere Geschlechter 
abgegebenen Mädchen. 

Die Ausbreitung der Geschlechter in der 7.p.it und im Räume geht somit I land in Hand, aber sehr verschieden 
fur die verschiedenen Geschlechter. Eine natiirliche Klassifizierung und Einteilung derselben biidet nur die 
Zeitform oder die Anzahl Glieder (Generationen). Bei der eingehenderen demographischen Behandlung werden 
wir dieselben deshalb in Einglieds-, Zweiglieder-, Dreiglieder- etc. Geschlechter, d. h. Geschlechter von ein, 
zwei, drei u. s. w. Generationen einteilen. 

i) Die verschiedenen Linien bezeichnen in dei erloschenen Gliedern die Individuen im Zivilstande zur Zeil ihres 
Todes, in den lebenden bei dem jetzigen ZiviUtande 

- Unverheiratete Unmiindige fur das männliche Geschlecht; fur das weibliche Geschlecht die im Geschlecht 
Geborenen, abgesehen von ihrem Zivils tande. 

.Unverheiratete Unmiindige. 

-Verheiratete sowie Witwer und Witwen. 

Die Anzahl Individuen in jedem Glied und von jeder Kategorie wird durch ilie Querstriche angegeben. 

Glied mann], weibl. 

Frciheniiches Geschlecht Hamilton ’)Viertes Kapitel. 

Die im Ritterhause introduzierten Geschlechter. 

Allgemeine Ubersicht. 

Heraldische und selbständige Geschlechter. Die in dieser Arbeit behandelten adligen Geschlechter sind die im 
Ritterhause introduzierten. Denn nur diese sind seit 16 A 6 gesetzlich anerkannt und sind Gegenstand der 
Registrierung in dessen Genealogien gewesen. AuBerdem hat es manche Personen gegeben, die geadelt worden 
sind, sich aber nicht haben introduzieren lassen. Sie und ihre Nachkommen haben deshalb nicht dem Adel 
angehört und kommen in diesen Untersuchungen natiirlich nicht vor. Dasselbe gilt von den Uberbleibseln älterer 
mittelalterlicher Geschlechter, die 1626 vorhanden waren, aber da nicht Eintritt ir. das Ritterhaus suchten und 
darnach verschwunden sind. 

Schon vor der Errichtung des Ritterhau5es seit 1561 warer. die adligen Geschlechter in drei Klassen geteilt, 
gräfliche, freiherrliche und gewöhnliche adlige. Der Unterschied zwischen diesen Klassen bestand, auBer in 




verschiedenem Sitz und Stimmrecht im Ritterhause, in den verschiedenen Privilegien, die sie besaBen. Hierzu 
kam lach und nach auch die Verschiedenheit in den Vermögensverhältnissen, ein Unterschied, den indessen die 
groBe Reduktion 16S0 bedeutend verminderte. Zu diesen Kategorien ist endlich nach 1809 noch eine gekommen, 
die dadurch entstand, daB alle nach diesem Jahre in den adligen oder einen höheren Stand erhobener Personen 
die Wurde nur fur sich und den ältesten männlichen SpröBling Glied fur Glied erhalten haben'). I lierclurch ist 
nach dem genannten Jahre eine Gruppe Geschlechter 

1) Regierungsforrn § 37.— 4» — 

entstanden, die von Rechtswegen nur einen dem Adel angehörenden Repräsentanten haben. Da diese 
Geschlechter gleichwohl nach demographischen Gesichtspunkten den älteren vollständig gleichwertig sind, 
werden sie in dieser Arbeit ebenso wie die letzteren aufgenommen. 

Neben dieser historischen oder, wie man es nennen kann, heraldischen Gestaltung der Geschlechter, die der 
naturlichen Blutsverwandtschaftsgruppe insofern nicht selten Gewalt antut, als sie getrennte Zweige derselben 
als Verschiedene Familien auffuhrt, und umgekehrt, verschiedene Geschlechter als eins behandelt, steht die 
physische oder demographische, die sich streng an den oben angegebenen Begriff und Umfang des Geschlechtes 
hält. In dem letzteren Falle reduzieren sich somit alle vom Stammvater ausgehenden adligen, freiherrlichen und 
gräflichen Geschlechter auf eines, und löst sich umgekehrt ein durch Adoptierung fortgesetztes Geschlecht in 
zwei oder mehrere auf. Dasselbe muB, streng genommen, geschehen, wenn zwei oder mehrere Anverwandte 
unter einem Namen geadelt und unter einer Yummer im Ritterhause eingefuhrt worden sind. In diesem Falle 
können jedoch, wenn die Glieder gleich viele sind, die auf diese Weise einem Stammvater entstammenden 
Geschlechter als eines betrachtet werden. Diese verschiedenen Betrachtungsweisen, die historisch-heraldische 
und die physisch-demographische, sind jede n ihrer Art berechtigt und kommen beide bei den verschiedenen 
Fällen zur Anwendung. Es wird jedoch stets angegeben werden, welches Verfahren in jedem besonderen 1 alle 
angewendet worden ist, wobei die naturlichen Geschlechter, im Gegensatz zu den Teiloder Zweiggeschlechtern, 
welche die historischen Geschlechter oft bilden, selbständige Geschlechter genannt werden. 

* _ | <*! * • 

Die Anzahl der adligen Geschlechter und die Zeit ihres Entstehens. Die Gesamtzahl der im Ritterhause 
introduzierten Geschlechter wird laut den Matrikeln desselben auf 142 gräfliche, 406 freiherrliche und 2342 
adelige, zusammen 2890 Adelsgeschlechter angegeben '). Unsere Rechnung, die die adoptierten 

1) Nach 1U93 ist ein adliges Geschlecht (fur den Entdeckungsreisenden Sven Hedin) hinzugekonmien, w eshalb 
ihre Gesamtzahl jetzt. 1903, 2891 beträgt.49 — 

Geschlechter als getrennte aufnimmt, ko mm t zu folgenden Zahlen: 142 gräfliche, 417 freiherrliche und 2474 
adlige, oder insgesamt .3033. Reduziert man diese Geschlechter, die oft desselben Stammes sind, auf 
selbständige, so ist ihre Zahl bedeutend geringer, nämlich 2587. 

Wie diese Geschlechter sich nach der Zeit ihres Entstehens ordnen, geht ans folgender Tabelle hervor: 
Entstehungszeit der Geschlechter. 

Zeilperiode fiir das Adeln oder die Naturalisation Anzahl geadelter oder naturalisierter Geschlechter adlige j 
freiherrliche gräfliche Summa 1890-1866 3 2 5 1865—1841 23 ’3 I 37 1840—1816 73 28 ’3 114 1815—1791 97 
53 22 172 1790—1766 '74 S« '4 24b 1765—1741 162 37 9 208 1740—1716 365 89 23 477 1715- 1691 295 43 
23 36' 1690—1666 484 38 '5 537 1665—1641 5'" 47 8 576 1640—1616 i>7 3 1 121 1615—1591 26 2 1 vor 
1591 144 *1 2 150 Summa 2474 417 142 3°33 

Aus diesen Zahlen erhellt als ers tes, daB die Erhebung in den Adelstand, wie schon oben angedeutet, in den 
verschiedenen Zeitperioden sehr ungleich mit periodischsteigenden und fallenden Zahlen vorgegegangen ist. 
Gleichwohl muB man sich davor huten, aus der niedrigen Zahl vor 1591 den SchluB zu ziehen, daB die Anzahl 
Adelsgeschlechter im Mittelalter eine geringe gewesen sei. Im Gegenteil können wir aus der Geschichte dieser 



Zeit darauf schlieBen, daB ihre Anzahl damals schr groB gewesen sein muB. Aber diese älteren Geschlechter 
waren zur Zeit der Errichtung des Ritterhauses < 1626) zum gröBten Teil erloschen. Daher die geringe Anzahl 
aus der Zeit vor 1591. Erst nach der genannten Jahreszahl ensprcchen die Ziffern somit genau der wirklichen 
Anzahl neugewordener Geschlechter. Die Schwankungen dar in sind zu verschiedenen Zeiten bedeutend. Die 
geschichtlichen Geschicke, die Schweden durchgemacht hat, aber noch mehr die verschiedene Freigebigkeit der 
Regenten erklären diese Schwankungen. Eine Gruppierung der Geschlechter nach Regenten, welche jedoch, da 
sie nur ein geschichtliches Interesse besitzt, hier ubergangen wird, beweist dies in voller Deutlichkeit Hier möge 
nur 

Fulilhcek, Der schwedische Adv|. 45o — 

erwähnt sein, daB der Höhepunkt unter zwei Königinnen, Kristina (1632—1654) und Ulrika Eleonora (1718— 
1720), erreicht wurde, die diese Wiirde vorzugsweise mit verschwenderischer Hand ausgeteilt haben. Aus dieser 
Ubersieht geht aber ferner hervor, daB das Adeln im 19. Jahrhundert immer mehr aufgehört hat und jetzt in 
Schweden als eine nicht mehr vorkommende Form der Auszeichnung' betrachtet werden kann. Sie hat auch, wie 
oben angefuhrt, juristisch ihren urspriinglichen Charakter verloren. Alles dies infolge der Auflösung des 
Standeswesens und der Demokratisierung der Gesellschaft. Der Adel und das Adeln sind in Schweden eine 
aussterbende Institution. 

Lebende und erloschene Geschle2hter. Wie scharf die Grenzlinie zwischen Leben und Tod auch zu sein scheint, 
ist es doch nicht immer leicht, beides statistisch zu konstatieren. Besonders gilt dies von einem 
Kollektivindividuum, wie es das Geschlecht vom Gesichtspunkte des Blutsbandes ist. Oft ist der Abgang 
mehrerer Personen zu bezeugen; und fur ein Geschlecht gibt es mehr als eine Art des Aussterbens. Die 
allgemeine und wohl uberall angenommene Regel, ein Geschlecht erlösche mit dem Abgange des letzten 
männlichen Mitgliedes — eine Regel, die eine Folge des obengegebenen Begriffes Gesclilecht ist — kann 
demnach mehrere Formulierungen erhalten. Denn der Abgang' der Individuen kann auf mehr als eine Art und 
Weise erfolgen: durch physischen Tod, sozialen Tod infolge Abzugs oder anderswie, und endlich durch 
Nichtvorhandensein. Besonders die letzte Art macht dem Genealogen Kopfzerbrechen. Tatsache ist, daB manche 
adlige Geschlechter im Stillen aussterben, ohne daB man weiB wo oder wann. Wie soll in diesem Fall das 
offizielle Todesattest ausgefertigt werden ? Das schwedische Ritterhaus befolgt seit dem Reichstage 1859—1S60 
die Regel, daB ein Geschlecht als erloschen betrachtet wird, wenn neunzig Jahre seit der Geburt des letzten 
bekannten männlichen SpröBlings verflossen sind. Es ist aber klar, daB mit dieser Regel manche Geschlechter 
noch immer als lebend aufgefuhrt werden können, die jedoch tot sind. Andererseits ist es auch möglich, daB das 
Nicht Vorhandensein durch augenblicklichen Abzug oder anderswie vertir-sacht wird; in diesem Falle kann nach 
den Ritterhausstatuten eine Wiederauferstehung' stattfinden. 

'Doch diese und andere fur die Ritterhausgenealogien giiltige Regeln passen nicht fur uns. Als lebend sind hier 
nur diejenigen Geschlechter aufgenonmien, deren männliche Mitglieder sich unseres Wissen am Feben befinden. 
Alle anderen Geschlechter werden auf die schwarze Fiste der Erloschenen gesetzt. Der Zweck dieser Arbeit ist 
kein genealogischer, sondern ein statistischer. Die von mir vorgenommene Zählung der Masse des lebenden 
Adels schreibt sich vom i. Januar 1895 her. Die Geschlechter, deren männliche Mitglieder laut vorhandenen 
Quellen zu dieser Zeit im Fande sich befanden, sind als lebend, alle anderen als tot aufgenonmien worden. Zu 
den letzteren rechnen wir somi: nicht allein die mit Sicherheit als tot bekannten Geschlechter, die auf der 
weiblichen Seite fortlebenden darin einbegriffen, sondern auch, mit einigen Ausnahmen, die im Auslande 
lebenden, aber nicht in Schweden vorhandenen, sowie schlieBlich alle die, derer, Vorhandensein oder 
Nichtvorhandensein nicht bestimmt bekannt war. Eine naturliche Folge der verschiedenen Art, in welcher vom 
Ritterhause und in dieser Arbeit die Grenze zwischen lebenden und erloschenen Geschlechtern gezogen ist, ist 
die, daB die Ritterhausgenealogien eine nicht unbedeutende Anzahl Geschlechter als lebend aufnehmen, die hier 
in der Fiste der Ausgestorbenen gefiihrt werden. 

Demnach betrug nach dem offiziellen Verzeichnis bei der Adelsversammlung im Jahre tSgö die Zahl der 



lebenden Geschlechter: gräfliche 62, freiheiTliche 151 und adlige 589, zusammen 802, Zahlen, die, was die 
beiden letzteren Klassen betrifft, bedeutend die Zahl der hier als lebend aufgenommenen iibersteigen. 

Die Rechnung lebender und erloschener Geschlechter vom 1. larmar 1S95 ergibt folgendes Resultat: 

Erloschene Lebende gräfliche . 82 60 

freiheiTliche 277 140 

adlige . 1957_5 7 

Sa. 2316 717 

Reduziert man die Geschlechter auf „selbständige", so erhält man folgende Zahlen: 1972 erloschene und 615 
lebende. 

Die Zahlen, die wir hier sehen, sind bemerkenswert. Uber 76% sämtlicher Geschlechter haben der Natur ihre 
Schuld be- 

4»zahlt. Dies ist sicher mehr, als wie irgendeiner es sich vorgestellt hat, selbst wenn man gebuhrende Rucksicht 
darauf nimmt, daB ein Teil der ausgestorbenen Familien nur expatriiert oder sonst verschwunden ist. Der 
Todesengel schwebt offcnbar ebenso uber den Geschlechtern, wie iiber den Individuen. Hiermit eröffnet sich 
Studien mancherlei Art ein neues, bisher wenig bekanntes Feld. Das Erlöschen der Geschlechter und alles, was 
damit im Zusanmienhange steht, bietet so viel des Interessanten, was noch nicht zum Gegenstand griindlicher 
Untersuchungen gemacht ist. daB es ein Unrecht wäre, die Gelegenheit zu einem Einblick in diese Dinge, den 
unser Material gestattet, nicht zu benutzen. Es sind also die ausgestorbenen Geschlechter, denen wir unsere 
Aufmerksamkeit zunächst zuwenden.Funftes Kapitel. 

Das Aussterben der Geschlechter. 

Das Aussterben von Geschlechtern. Obschon das Aussterben von (reschlechtern eine alltägliche Erscheinung ist, 
erweckt es nur ausnahmsweise unsere Aufmerksamkeit. In älteren Zeiten, wo das Geschlecht eine lebende 
Volksgruppe war, wurden diese Ereignisse mit einem ganz anderen Interesse verfolgt. Das Erlöschen beriihmter 
Geschlechter, wie das der Pelopiden ii Griechenland, der Ynglingar und Gjukunger in der germanischen Welt 
erweckte fur alle Zeiten Widerklang im Gesang und in der Sage. Aber je schwächer das Geschlecht als 
Volksgruppe geworden ist, um so weniger merken die Menschen sein Ende. Und in der Jetztzeit achten wir so 
wenig darauf, da B uns dies gewöhnlich ganz entgeht. Und doch erlöschen bei den Kulturvölkern jährlich 
Hunderte, ja Tausende von Geschlechtern. Die Sterblichkeit innerhalb der historischen Geschlechter, der 
Geschlechter mit Xamen, mit denen wir uns allein beschäftigen, ist iiberall eine sehr groBe, und ist es stets 
gewesen. Einige wetnge bekannte Daten mögen hier angefuhrt werden. Sie sind hauptsächlich den 
Adelsgeschlechtern entnommen, denn diese sind die bekanntesten. 

Schon im Altertum hat man die Beobachtung gemacht, daB die Adelsgeschlechter schnell ausstarben. So ging es 
laut vielen Aussagen, die die möderne Kritik nicht verwerfen kann, wenn sie auch die angefiihrten exakten 
Zahlen anficht, in Sparta. Und wie es mit den alten Geschlechtern in Sparta ging, so ging es in Athen und den 
iibrigen griechischen Staaten, sowie in Rom. Die Geschlechter der Patrizier, deren Anzahl gewöhnlich auf 
urspriinglich 300 geschätzt wird, waren zu Caesars Zeit nach Angabe eines Zeitgenossen auf 50 reduziert, was 
jedoch von Mommsen— 54 — 

in 14 Geschlechter mit ungefähr 30 Linien korrigiert wirdl). Auf dieselbe Weise schwanden die 
Adelsgeschlechter des Mittelalters, wie wir - mit Sicherheit wissen, in Norwegen, Dänemark. England, 
Frankreich, Deutschland, wahrscheinlich aber in allen Ländern, obsclion bei den Schriftstellern so selten exakte 
Angaben iiber diese Verhältnisse vorkommen. Die vereinzelten Notizen, die man aus neuerer und neuester Zeit 
iiber diese Sache hier und da in der Litteratur antrifft, bestätigen dies. In den deutschen Reichsstädten, wo sich 
ein sehr zahlreiches Patriziat befand, sind diese Geschlechter jetzt vollständig erlöschen'-'). Ebenso ging es in 
Venedig. Weiter wird, um einige Zahlen anzufiihren, angegeben, daB von 1611 bis 1819 in England nicht 



weniger als 753 Baronetsfamilien, oder im Durchschnitt drei bis vier jährlich ausgestorben sind3); und von den 
im Genealogischen Taschenbuch der gräflichen Häuser Deutschlands und OesteiTeichs aufgefuhrten 
Grafengeschlechtern sind mehr als 400 eingegangen, darunter 209 im 18. Jahrhundert und 109 im vorigen bis 
1870'). In Finland sind von 1S18, wo das finnische Ritterhaus errichtet wurde, bis Ende 1896 von insgesamt 344 
introduzierten Geschlechtern 96 ausgestorbenln welchem Umfang der Adel Schwedens dieses Schicksal geteilt 
hat und noch teilt, werden wir später sehen. 

Obschon bestimmte diesbezugliche Angaben iiber burgerliche, oder andere den höheren nichtadligen Klassen 
angehörenden Geschlechter bisher nur späiiich vorkommen, so scheint fiir sie doch dasselbe zu gelten. Von Bern 
berichtet Malthus, daB von 487 in den Jahren 1583—1654 in die elortige Biirgerschaft aufgenommenen Familien 
im Jahre 1783 nur noch 108 lebten"). Ein Verzeichnis iiber die in Miilhausen zwischen 1552—1798 
ausgestorbenen Biirgergeschlechter gibt ihre Zahl auf 477 von insgesamt 629 Geschlechtern an7). Aus dem 
schwedischen Geschlechter- 

1) Römische Forschungen, I, S. 121 f., Berlin 1864. 

?) S Georg Hansen, Dio drei Bavällcoruugsstufbn, Miinchen 1889, S. 174 f., wo einige Angilben hieruber 
gesammelt sind. 

3) \V. Roscher, Politik, Stuttgait 1892, S. 145. 

4) H. Kleine, Der Verfall der Adelsgeschlechter, 3. Aufk, Leipzig 1882, S. 7. — Verf. fiihrt indessen an, dall die 
Zahl fllr die im vorigen Jahrhundert ausgestorbenen gräflichen Geschlechter zu niedrig sei und richtig auf 160 
gesetzt werden musse. 

5) Finlands Adelskalender 1897, herausgegeben von M. Stackelberg. 

6) Essay ön the Population, 5 ed, I, p. 484 f. 

7) Ehrsam, Der Stadt Miilhausen privilegiertes Biirgerbuch etc.. 1550, nach G. Hansen, Angef. Arb., S. 
176.kalender') ersieht man, wie auch in Schweden in friiheren Zeiten Biirgergeschlechter ausstarben. Im elften 
Band wird tiber 249 zwischen 1600 und 1800 in Stockholm eingegangene Geschlechter Bericht erstattet. Und 
doch sind diese nur ein Bruchteil aller derer, die in der genannten Zeit dort das Zeitliche gesegnet haben. Sicher 
ist dasselbe in (rotenburg und den iibrigen Städten der Fall gewesen. Den: wo findet man in der Gegenwart alte 
Firmen, die in vielen Gliedern vom Vater auf den Sohn iibergegangen sind? Roscher erwähnt an einer Stelle, daB 
von 8.5 im Jahre 1739 in Stettin vorhandenen Firmen im Jahre 1859 keine einzige mehr existiere2). Und zu 
demselben Resultate fiihren die vereinzelten interessanten Angaben, die Hansen nach M. Wirth, M. Mohl und F.. 
Engel betreffs einiger jetzt existierender Firmen und der Herkunft der Fabrikanten anfiihrt Uie meisten waren 
direkt aus der Klasse der Arbeiter gekommen. Alte Geschlechter kommen vor allem nicht in den Klassen der 
Handels- und Industriewelt vor. Die schwedischen Häuser und Firmen, die hundert Jahre in ununterbrochner 
Reihe vom Vater auf den Sohn gegangen sind, sind sehr diinn gesät und kommen meistens in kleinen Städten 
vor; iiberhaupt ist, wie das Studium des schwedischen Geschlechterkalenders uns lehrt und wir später auch sehen 
werden, die Anzahl alter biirgerlicher Geschlechter eine sehr geringe. 

Dies ist jedoch nur die andere Seite derselben Tatsache, daB die Geschlechter des ehemaligen Biirgerstandes 
schnell aussterben. Und offenbar herrscht dasselbe Verhältnis bei den Geschlechtern der hochbegabten Männer. 
Denn wo sind die Nachkommen der groBen Denker, Dichter, Staatsmänner und Krieger? Wir suchen sie 
vergebens und vermissen sie mit Bedauern. Denn wie gerne wiirden wir die Nachkommen dieser GröBen der 
Menschheit unter uns sehen. Allein es ist zu allen Zeiten selten gewesen, daB die Nachkommenschaft eines 
groBen Mannes ihn lange uberlebt hat. In anderen Fällen, besonders bei unter einfachen Verhältnissen lebenden 
PfaiTergeschlechlern. kann man eine gröBere Lebenskraft wahrnehmen, so daB sie, gleich einigen 
Adelsgeschlechtern. Jahrhunderte hindurch fortleben. Meistenteils scheinen aber die historischen Geschlechter, 
d. h. die Geschlechter der höheren Klassen, mögen sie von Adel sein oder nicht, sehr kurzlebig zu sein. Ob man 
ihre Lebenslänge durchschnittlich auf 



1) Svensk Släktkalender, I—XI, Stockholm 1880—1895. 

2) System der Volkswirtschaft, III, § 12, n. 4. 

nur drei Generationen veranschlagen kann, wie Georg Hansen betreffs der höheren Klassen der Städte zu finden 
geglaubt hat, möge ilahingestellt bleiben. Die näheren Umstände bei dieser eigentumlichen Erscheinung sind 
noch in Dunkel gehullt. Die Statistik, die allein fur die Gegenwart eine exakte Antwort hierauf geben kann, ist 
noch nicht zu dem Gegenstande „das Aussterben der Geschlechter" gekommen. Aber fur die Vergangenheit kann 
betteffs dieser seltsamen Tatsache kein Zweifel herrschen. Die Geschlechter der höheren Klassen sind zu allen 
Zeiten ausgestorben, die Generationen mögen mehrere oder wenigere gewesen sein, aber meistenteils warcn es 
wenige. 

* * 

Miissen die Geschlechter aussterben? Die Erfahrungen, die wir bisher betteffs der historischen Geschlechter 
gesammelt haben, fiihren von selbst zu der Frage, ob die Geschlechter mit Notwendigkeit denselben Gesetzen 
der Vergänglichkeit unterworfen sind, wie die Individuen; ob sie, gleich diesen, aber verschieden von den 
Völkern, betreffs welcher man, trotz der vielen Fälle des Unterganges von Völkern, von denen die Geschichte 
erzählt, ein solches Gesetz schwerlich konstatieren känn, in bestimmter Reihenfolge wachsen, bliihen, altern und 
sterben. Es ist jedoch ohne weiteres klar, daB die krage, falls sie in dieser Allgemeinheit aufgestellt wird und 
somit das Geschlecht in generc umfaBt, verneinend beantwortet werden muB. Der.n wären die Geschlechter ganz 
so wie die Individuen der Vergänglichkeit anheimgegeben, so muBten alle Geschlechter, und somit auch die 
Menschheit oder das Volk, wenn wir uns an dieses halten, aussterben. Ein Volk besteht nämlich in jedem 
Zeitpunkt aus einer gewissen Anzahl physischer, sämtliche Individuen desselben ilmfassender Geschlechter. 
Stiirben nun alle Geschlechter aus, so muBte auch das Volk aussterben. Obschon das letztere oft eingetroffen ist, 
und damit auch das erstere, so lag der Grund dazu doch nicht im Wesen des Geschlechtes, sondern in allerhand 
anderen äuBeren und inneren Umständen. Diese Tatsache, daB nicht alle Geschlechter aussterben, so lange das 
Volk existiert, geniigt, um uns einsehen zu lassen, daB die Sterblichkeit nicht zur Natur des Geschlechtes gehört. 
Mit anderen Worten, es ist keine innere Notwendigkeit dafur vorhanden, daB die Geschlechter aussterben 
miissen. 

1) Angel. Arb., S. I"q..57 

Wie selbstverständlich nun dieser SchluBsatz zu sein scheint, so hat doch ein bekannter Gelehrter, Alph. de 
Candolle, wenn auch nur ganz nebenbei und ohne es vielleicht so genau zu bedenken, im Gegenteil erklärt, alle 
Geschlechter muBten aussterben. Zwar nur von den bekannten oder historischen Geschlechtern sprechend, sagt 
er, daB sie mit der Zeit ganz einfach deswegen aussterben muBten, weil nicht alle Männer männliche 
Nachkommen hinterlassen, die das Geschlecht weiter fiihren, und daB man infolgedessen durch 
Wahrscheinlichkeitsberechnung die Ordnung' bestimmen könne, in welcher sie erlöschen werdenl). Francis (Tal 
t ön, der mit riihmenswertem Eifer die Frage aufgenommen hat, hat durch Sachverständige die eben genannte 
Absterbeordnung, oder in welchem Umfang die Geschlechter unter gewissen Voraussetzungen aussterben 
miissen, zu ermitteln versucht'-'), lieht man von z. B. iooo Stammvätern aus, die zu einem gewissen Zeitpunkt 
Familienamen angenommen haben, und nimmt dann an, daB von diesen Männern sowie später von deren 
männlichen SpröBlingen in den folgenden Generationen keine männliche Nachkommenschaft erhält, die ein 
reiferes Alter eiTeicht, möge dies durch Gölibat oder nur weibliche Nachkommenschaft oder männliche, die 
vorzeitig stirbt, verursacht sein, 1 a einen Sohn und ’s zwei Söhne bekonmit, die ein reiferes Alter erreichen, so 
ist das Resultat folgendes. Von den urspriinglichen iooo Geschlechtern oder Nanien verschwinden in den fiinf 
darauf folgenden Generationen successive: 333, 148, 90, 60 und 44, oder zusammen 675 Geschlechter. Die 
Anzahl verschwundener Namen wird mit jeder (Generation immer geringer, aber die Tendenz ist das Erlöschen 
aller, was jedoch unter den gegebenen Voraussetzungen niemals erreicht wird. Diese enthalten nämlich die 
Bedingung, daB die ganze Volkszahl konstant bleibt Nimmt man wiederum an, daB diese sich vermindere, so 
wird der Abgang in jeder Generation gröBer und kann da mit dem Aussterben aller insgesamt enden; 



1) Au milieu des renseignements precis et des opinions de nom-breux statisticiens je n'a pas rencontré In 
réfiexion bien importanle i|u'ils auraient du fa i re de 1'estinction inevitable des nonis de famille. — 

Evidcmmcnt tons les nonis doivent s'iteindre.—Un mntlie- 

maticien pourrait calculer comment la réduction des noms ou tilres aurait licu, d'apris la probabilité des 
naissances toutes feminines ou tonces maseuiines ou mélangécs et la probabilité du d&faut de naissance dans un 
couple qnelconquc; Histoke des Sciences etc., p. 158. 

2) Natural Inheritance, London 188y, p. 241 ff.- 5» - 

in entgegengesetzten Falle, rider wenn die Volkszahl sich ver-riehrt. was ja das gewöhnliche ist, wird der 
Abgang kleinerl . 

Der Verlauf, den diese oder ähnliche mathematische Berechnungen angeben, ist in Kiirze der, da B eine gewisse 
Anzahl Geschlechter ausstirbt, währcnd andere wachsen und die Liicken, die sie hinterlassen, in der Volkszahl 
fullen oder diese sogar erhöhen. Dies ist der oben. S. 3g, bei der Besprechung der Veränderungen im 
schwedischen Volke inbezug auf die Geschlechter seit dem Anfang unserer Bevölkerungsstatistik, von mir 
angedeutete Verlauf. Die SchluBfolgerungen dieser Betrachtungsweise, so wie sie von den genannten, und auch 
von anderen Forschern (H. Westergaard)-) angewandt worden ist, sind aber die, daB, während die Mehrzahl 
Geschlechter ausstirbt, die am Leben bleibenden eine ganz enorme GröBe erreichen. Ob dies mit der Wirklichkeit 
ubereinstimmt, ist jedoch mehr als zweifelhaft. Die aus den schwedischen Adelsgeschlechtern zu ziehenden 
Erfahrungen reden, wie wir später sehen werden, eine ganz andere Sprache. Aber wir sehen fur den Augenblick 
von dieser fiir die Berechnung unbequemen Konsequenz ab, um zu sehen, welchen Wert die letztere an sich und 
als allgemeine Norm fiir das Aussterben der Geschlechter haben kann. 

Denn wenn sich dieses Aussterben auf ein mathematisches Gesetz stiitzt, so ist es doch wohl unumgänglich wie 
dieses? Und wie geht es dann mit unseren allgemeinen SchluBfolgerungen, daB keine Notwendigkeit das 
Aussterben der Geschlechter gebietet? Liegt nicht hierin ein Widerspruch, der, wenn jedes Kaisonnement seine 
Richtigkeit hat, zu dem fiihrt, was die Philosophen eine Antinomie nennen? Doch die mathematischen 
Berechnungen, auf menschliche Verhältnisse angewendet, sehen zwar unerbittlich aus, sind aber in Wirklichkeit 
ganz unschuldig. Die Notwendigkeit liegt in ihnen gebunden, wie der elektrische Strom in 

1) Mr. Watson hat auch den 'luieUl genannten Fall untersucht und hierbei angenommen, dali 1 n der Stammväter 

keine männliche Nachkommenschaft gehabt habe und dann jedes restliche 1 n 1 resp, 2, 3, und 5 Siihne, die ein 
reiferes Alter erreicht haben: eine Annahme, die eine Verdoppelung und mehr der Volksmenge schon im /weiten 
Gltedc herbeifiihrt Die Zahl der im ersten und folgenden bis zum zehnten Glied ausgestorbenen Geschlechter ist 
dann: 237, 109, 64, 40, 2", 19, 14, 10, 6, oder zusammen 533. — Die oben im Texte angefuhrte Berechnung 

"Watsons hat fiir das vierte und fiinfte Glied "o und 34, was auf einem Schreibfehler fiir das vierte Glied beruht 
(641 130 statt 63 1 130). 

2) Dansk Nationalekonomisk Tidskrift 19DO, H. 3.einer geschlossenen Leitung; sie kommt nicht aus ihnen 
heraus und hat iiber die Wkklichkeit keine Gewalt. Mit Notwendigkeit folgt das Resultat aus den Prämissen, aber 
wer biirgt fiir diese? Hier waren sie eine Annahme, daB ein gewisser Prozentsatz Stammväter und deren 
männliche Nachkommen keine Kinder bekäme, die das Geschlecht fortpflanzen können. Aber das ist keine 
Notwendigkeit. Es ist eine Möglichkeit, die zur Wirklichkeit werden kann und zwar auf vielfach verschiedene 
Weise; aber das ist auch alles. Auf solche Weise stimmt unser obiger allgemeiner SchluBsatz, daB es nichts gibt, 
was bewirkt, daB die Geschlechter aussterben miissen, mit der ebenfalls gezeigten mathematischen 
Notwendigkeit, daB dies geschehen muB, uberein. Alles beruht darauf, ob gewisse Möglichkeiten sich in 
Tatsachen verwandeln. Aber hierin liegt keine Notwendigkeit, sondern nur ein tatsächliches Verhältnis. Die 
vollständige Antwort auf die oben gestellte Frage ist also die: es liegt keine Notwendigkeit vor. daB die 
Geschlechter aussterben miissen; dies geschieht aber tatsächlich in groBem MaBstabe, und das beruht auf dem 
Vorkommen von Männern ohne männliche Nachkommenschaft. 



Diese fiir das Geschlecht als solches oder das physische (reschlecht geltende Antwort gilt offenbar auch fiir 
denjenigen Teil des letztgenannten, der das historische Geschlecht biidet. Nur kann man betreffs dieses, wie 
betreffs jeder besonderen Gruppe Geschlechter die Frage aufwerfen, ob die oben genannte Möglichkeit, da B die 
männlichen Glieder ohne Hinterlassung männlicher Nachkommenschaft aussterben, öfter in diesen, als in dem 
physischen (ieschlecht in dessen Gesamtheit, oder in anderen besonderen Arten von Geschlechtern zur 
Wirklichkeit wird. mit anderen Worten, ob die historischen Geschlechter, die wir kennen, oder die Geschlechter 
der höheren Klassen mehr als die Geschlechter im allgemeinen und besonders mehr als die Geschlechter der 
niederen Klassen aussterben. Und auf dieselbe Weise innerhalb der ersteren, ob die Geschlechter des Adels in 
höherem Ma B c aussterben, als die der Biirger und Beamten oder umgekehrt u. s. w. Hierauf kann nur die 
Erfahrung eine Antwort geben und nicht mathematische Deduktionen.öo 

Sterben die Geschlechter nur scheinbar aus? Nach der vorhergegangenen Darstellung kann eine Frage, wie diese, 
seltsam erscheinen. Manche Schriftsteller haben jedoch unter Betonung gewisser Aromente, die in der Krage des 
Aussterbens der Geschlechter gewöhnlich nicht geniigend beachtet werden, eine ähnliche Behauptung 
aufgestellt. Es ist deshalb nötig, auch diese Frage hier zu priifen. 

So fiihrt man an, daB die historischen Geschlechter, wenn sie auch in ihren legitimen Zweigen aussterben, doch 
wahrscheinlich in unehelich geborenen Linien fortleben. Es ist wieder de Candolle, der mit richtiger Umsicht 
diese Einwendung, die in scheinbarem Gegensatz zu seinen friiheren ÄuBerungen in dieser Sache steht, erhebt; 
später ist sie auch von anderen Schriftstellern gemacht worden. Diese Anmerkung hat, wenigstens teilweise. ihre 
volle Richtigkeit. Es gibt oft neben der legitimen Nachkommenschaft eine naturliche, die sehr gut fortleben kann, 
während die erstere ausstirbt. Gehört, was ja selten eintrifft, dip auBer der Ehe geborene Nachkommenschaft dem 
höheren Stande des Vaters an, so muB sie allerdings mit allem Recht als eine Fortsetzung des Geschlechtes 
betrachte: werden; sie fällt aber dann unter die Kategorie der historischen Geschlechter, und die oben genannte 
Anmerkung zielt nicht auf diese Fälle hin. Sie betrifft die grosse Menge unehelich Geborener, die der Masse des 
Volkes angehören und hier, unter anderen und einfacheren Verhältnissen lebend, das Geschlecht lange, nachdem 
es atis den Reihen der bekannten Geschlechter ausgeschieden ist, am Leben erhalten können, woriiber wir jedoch 
gewöhnlich in Unkenntnis schweben. Dieses Verhältnis darf indessen auf unsere Auffassung von dem 
Aussterben der historischen Geschlechter keinen EinfluB gewinnen, denn bei einem Studium, das ausschlieBlich 
diese Geschlechter zum Gegenstande hat, sa mm elt sich das Interesse um die Frage, ob Familien, die unter 
denselben sozialen Verhältnissen leben, wie die historischen Geschlechter es gewöhnlich tun, endigen oder nicht. 
Inwieweit irgend ein Zweig dieser Geschlechter. durch uneheliche Geburt in anderen Gesellschaftsschichten und 
anderen sozialen Verhältnissen fortgesetzt, dort fortlebt, hat zu erfahren unzweifelhaft auch seine Bedeutung, ist 
aber eine Sache fiir sich, die auf die Frage, ob die Geschlechter in ihrer Stellung als historische Geschlechter 
aussterben, keinen EinfluB hat. Dieser Einwurf gegen das Aussterben der Geschlechter— 6i — 

hat somit nichts zu bedeuten, ganz abgesehen davon, daB wir, wie eben erwähnt, in der Regel nichts von dem 
Schicksal dieser illegitimen Linien, und somit auch nichts davon wissen, ob sie im allgemeinen die Geschlechter 
am Leben erhalten oder nicht 1). 

Eine andere Anmerkung bezuglich des Erlöschens der historischen Geschlechter ist die, die von Ottokar Lorenz-) 
von allgemein genealogischem Standpunkte aus gemacht wird. Lorenz erkennt vollkonmien den Unterschied 
zwischen der männlichen Blutsverwandtschaftsgruppe, dem gewöhnlichen Geschlechte, und den iibrigen Formen 
der Blutsverwandtschaft, der weiblichen Linie und der Ahnenreihe; er beriihrt desgleichen mehrfach die 
Tatsache, claB die historischen Geschlechter allgemein aussterben:t). Aber an anderen Stellen in seiner Arbeit, 
wo er von der physiologischen, oder was dasselbe ist, von der allgemein genealogischen Blutsverbindung und 
deren Fortleben in geradezu unbegrenzte Zeiten spricht, mengt er in die Darstellung das gewöhnliche Geschlecht 
hinein, als gelte von diesem dasselbe'). DaB dies ohne besondere Absicht zum Teil infolge der schwankenden 
Bedeutung des Wortes Geschlecht geschehen ist, ist offensichtlich. Ich hätte also diese Anmerkung hier nicht 
erwähnt, wenn sie mir nicht einen geeigneten AnlaB zur Erklärung eines solchen Verhältnisses, wie des oben 
iiber Gustaf Vasa und die von ihm stammenden Hunderte noch jetzt lebenden Geschlechter erwähnten, gegeben 



hätte. Es kann nämlich eingéijtumlich erscheinen, daB Geschlechter aussterben und ihr Blut, oder, um mit Lorenz 
unter AnschluB an die Weismannsche Erblichkeitstheorie zu reden, ihre physiologische Erbmasse gleichwohl in 
1 [linderten und Tausenden von Individuen weiter lebt, durch welche die ausgestorbenen Ge- 

1) Dall illegitime Gehurt auf die physiologische Vitalität nicht schädlich einwirkt - trotz der gröBeren 
.Sterblichkeit unehelich Geborener im zaiten Alter, was nicht hierher gehört — ist klar. Dies beweisen auch die 
Fulle, wo die unehelich Geborenen fortdauernd den höheren Klassen angehören und Seitenlinien bestellende! 
Geschlechter oder neue Geschlechter bilden. Ein schlagendes Beispiel hierfiir, obschon allerdings auf der 
weiblichen Linie, ist die oben (S. 37) genannte Fortpflanzung des Blutes Gustaf Vasas, die hauptsächlich durch 
die Töchter Eriks XIV. mit Agda Pchrsdottcr vermittelt wurde. 

2) Lehrbuch der Genealogie. Dieses in vielen Beziehungen lehrreiche und niitzliche Buch sei besonders deren, 
die sich mit dem Erblichkeilsproblem befassen, als ein niitzliches Gegengewicht gegen Einseitigkeit in dieser 
Frage, der sich viele (z. B. Kibot) schuldig machen, empfohlen. 

3) Angcf. Arb., S. 135, .172, 479 ff„ 485 fr. 

4) Angef. Arb., S. 328 f., 477 f. u. passim.— 62 

schlechter somit in unbegrenzte Zeiten, obschon allerdings nur von der weiblichen Seite her, fortleben. Es diinkt 
einem gleichwohl, daB, wenn die Geschlechter auf der Mannesseite aussterben, sie dies auch auf der weiblichen 
Seite in demselben Grade tun mussen, und daB, wenn man sie mitrechnete, ihre Lebensaussichten sich höchstens 
verdoppeln sollten, nicht mehr. 

Die zuletzt angefiihrte Betrachtungsweise ist selbstverständlich, wenn man die Nachkommen der weiblichen 
Seite ebenso auffaBt, wie die der männlichen Seiten, oder wie ein weibliches Geschlecht, das ausschlieBlich 
durch Mutter und Töchter fortgepflanzt wird, wie das gewöhnliche Geschlecht durch Väter und Söhne. 
Untersuchungen hieriiber wiirden mit Sicherheit zeigen, daB das derartig aufgefaBte weibliche Geschlecht nicht 
langlebiger wäre, als das männliche, denn die Voraussetzungen dafiir, daB die Frauen sich verheiraten und 
Töchter bekommen, die ein reiferes Alter erreichen, sinel nicht gröBer, als daB die .Männer heiraten und Söhne 
bekommen, die das Geschlecht fortpflanzen. Hier handelt es sich aber offenbar nicht um das so aufgefaBte 
weibliche Geschlecht, sondern um die weibliche Linie, die zuweilen endlose, durch die Spinnseite vermittelte 
Reihe Sprossen eines Stammpaares. Scheint das nicht zu beweisen, daB die Geschlechter nur scheinbar 
aussterben? Bei näherem Nachdenken wird man gleichwohl finden, daB dem nicht so ist. Die Erklärung der 
physiologischen Unsterblichkeit des Blutes oder der Erbmasse, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, eines Paars 
Stammvoreltern, und damit der physiologischen oder genealogischen Existenz schon lange ausgestorbener 
Geschlechter in Mässen lebender Individuen, ist in dem Ubergänge durch Heiraten von einem Geschlecht in ein 
anderes zu suchen. Auf diese Weise können Geschlechter beständig aussterben lind ihre Erbmasse dennoch 
beständig durch Einimpfung auf neue Geschlechter, das eine von dem anderen, fortleben. Sie leben nur in 
anderen Geschlechtern und unter anderen Namen. Es ist, als wenn man sich einen tropischen Wald denkt, in 
welchem jeder Baum durch Schlingpflanzen miteinander verbunden ist. Die Bäume sterben allmählich, einer 
nach dem anderen, ab, aber neue kommen an ihre Stelle und die Lianen gehen auf sie iiber und verbinden auf 
diese Weise die toten mit den lebenden, wie die lebenden untereinander, so daB die Kette weder in der Zeit noch 
im Räume ein Ende zu haben scheint und der Wald ein einziges zusammen-63 

hängendes Ganzes biidet. Wie alle Bilder, ist auch dieses nicht ganz zutreffend. Die den Heiraten von Geschlecht 
zu Geschlecht entsprechenden Lianen sind nicht, wie die Töchter den Stammbäumen des Geschlechtes, den 
Bäumen entsprossen. Aber es diirfte doch dazu dienen, das oben angefiihrte Verhältnis zu beleuchten, dal? viele 
Hunderte jetzt lebende Geschlechter von Gustaf Vasa herstanmien, obsehon nicht allein das Geschlecht der 
Vasas, sondern auch die nächsten männlichen Geschlechter, auf die es eingeimpft worden ist, Hand und 
Frankelin, schon längst ausgestorben sind. Kur dank dem sozialen Umsätze, dem Entstehen neuer Männer und 
neuer Geschlechter aus den niederen Schichten des Volkes, sowie der Einheirat der Frauen in dieselben, haben 
die weiblichen Linien der höheren Klassen unsterblich werden können. Gäbe es keinen derartigen Umsatz, und 



verheirateten sich die Geschlechter der Aristokratie ausschlicBlich unter sich, so wiirde mit den männlichen 
Geschlechtern auch die ganze weibliche Linie aussterben; denn diese existiert nicht auBerhalb, sondern in den 
männlichen Geschlechter:! und erlischt deshalb mit ihnen. Dies ist ebenso sicher wie das, daB der Mensch, der 
einmal tot ist, nicht weiter lebt. Das Erlöschen der Geschlechter ist daher kein scheinbares, sondern ein 
vollkommen wirkliches. 

Nachdem wir somit gefunden haben, daB die prinzipiellen Bemerkungen verschiedener Art, die betreffs des 
Aussterbens der historischen Geschlechter gemacht worden sind, fur die Frage ihres faktischen Verhältnisses zu 
Leben und Tod ohne Bedeutung sind, will ich die allgemeinen Schlusse betreffs des Aussterbens der 
Geschlechter, zu denen wir gekommen sind, kurz zusammenfassen. 

Das Geschlecht ist nicht, wie die Individuen, mit Notwendigkeit der Vergänglichkeit unterworfen. DaB viele 
Geschlechter sterben, bedeutet somit nicht, daB alle Geschlechter sterben mussen. Wäre dies der Fall, muBten die 
Völker aussterben, denn das Volk im ganzen ist stets eine Summe von Geschlechtern, gleichgultig, ob man den 
Anfang dieser weit zuriick oder in die unmittelbar vorher vergangenen Generationen oder sogar in die jetzt 
lebenden setzt. Aber einen Untergang von Völkern aus diesem Anlasse kennen wir nicht. Man könnte somit eher 
als allgemeinen Satz sagen, daB die Geschlechter nicht aussterben, als dall sie aussterben. Die obige 
mathematische Berechnung beweist nichts betreffs des faktischen Verlaufes in dieser Sache. Was wir gc— 64 - 

funden haben, ist nur das. daB die historischen Geschlechter ii älterer und neuerer Zeit schnell ausgestorben sind, 
und zwar licht nur zum Teil und scheinbar, sondern ganz und gar. Man scheint hieraus zu der SchluBfolgerung 
berechtigt zu sein, daB zwischen den Geschlechtern im allgemeinen oder den unzähligen namenlosen 
Geschlechtern und den historischen inbezug auf Feben und Tod ein Unterschied besteht. Die bisher gesammelten 
Verstreuten Notizen und Beobachtungen geniigen jedoch nicht, diesen SchluB vollständig zu sichern. Dazu 
bedarf es umfassender statistischer Studien iiber die Gegenwart wie iiber vergangene Zeiten. Eine in Einzelheiten 
gehende Untersuchung iiber das Aussterben der schwedischen Adelsgeschlechter biidet nachfolgende Studie, die 
also dazu beitragen will, sowohl diese Frage, wie allerhand andere betreffs der Volksgruppe des Geschlechtes zu 
beleuchten. 

Erloschene adlige Geschlechter. Im vorigen Kapitel ist schon angegeben, wie in dieser Arbeit die Grenze 
zwischen lebenden und toten Geschlechtern gezogen ist. Dabei wurde auch angedeutet, daB das Erlöschen auf 
mehr als eine Weise, nämlich, auBer durch Tod, durch Abzug oder Unauffindbarkcit geschehen könne. Neben 
diesen Arten des Erlöschens gibt es jedoch noch eine, nämlich die Erhebung in einen höheren Stand. Es ist klar, 
daB diese verschiedenen Arten, obschon in den Genealogien des Ritterhauses mit demselben Kreuz bezeichnet, 
sehr ungleichwertig sind und von uns eine ganz verschiedene Behandlung erfordern. 

Die durch Erhebung in einen höheren Stand abgegangenen Geschlechter sind i 17 adlige und 29 freiherrliche. 

Die in Schweden erloschenen, jetzt im Auslande fortlebenden sind 2 gräfliche, 30 freiherrliche und 120 adlige. 
Einige von diesen sind ausgewandert und haben sich dadurch selbst aus dem schwedischen Adel gestrichen. Die 
Mehrzahl sind jedoch solche, die in den friiher Schweden gehörenden Ländern feste Wurzel gefaBt haben und 
dann beim Verlust dieser Länder in diesen geblieben sind und sich dort erhalten haben. Von diesen 
Geschlechtern leben 8 freiherrliche und 66 adlige in Finland, die iibrigen meistens in den Ostseeprovinzen und in 
Deutschland. Die Zerstuckelung der- 65 - 

schwedischen GroBmachtsphäre hat audi eine Verteilung der Adelsgeschlechter vor allein mit Finland 
herbeigefuhrt In wie höhem Grade diese letztere stattgefunden hat. erhellt noch deutlicher, wenn man beachtet, 
daB genau ebensoviel Geschlechter. nämliCh 7-|. sich geteilt h;.ben und mit einigen Zweigen in Schweden, mit 
anderen in Finland leben. 

Alle diese in Schweden erloschenen, aber im Auslande fortlebenden Geschlechter mussen, ebenso wie die nur 
durch Erhebung in einen höheren Stand geendigten, bei einer genaueren Berechnung der Sterblichkeit unter den 
schwedischen Adelsgeschlechtern abgezogen werden. Das Fazit dieses doppelten Abzuges, wodurch wir' die 
wirklich toten Geschlechter erhalten, gibt folgendes Resultat: 



Vollständig und wirklich ausgestorbene Geschlechter im Jahre 1895. Grätliche 80 
Freiherrliche 218 Adlige 1720 
Summa 2018. 

Gleichwohl finden wir im folgenden auch diese Zahlen nicht wieder. Denn nicht wenige dieser < Geschlechter 
sind im stillen erloschen, so daB niemand weiB, wann und wo dies geschehen ist. Möglich ist freilich, daB 
einzelne unter ihnen in die niederen Schichten des Volkes zurtickgekehrt sind und hier, den Blicken der 
Genealogen verborgen, wirklich fortleben: doch konmit das sicherlich nur sehr selten vor. Wie dem auch sein 
mag, so miissen sie hier unberiicksichtigt bleiben. Und dasselbe muB geschehen, wo die exakte Jahreszahl fur das 
Erloschen nicht bekannt ist oder Liicken anderer Art vorhanden sind. Die Mangelhaftigkeit der Angaben bewirkt 
somit, daB die Anzahl Geschlechter, die einer näheren Behandlung unterzogen werden können, sich, wie wir - im 
folgenden eingehender sehen werden, bedeutend reduziert. 

Fiilillicck, iN-r seltwedlsclii' Aili'!.Sechstes Kapitel. 

Lebensdauer der Geschlechter nach dem Alter und nach Generationen. 

Natiirliche und faktische Lebensdauer. Ein jeder vom Weibe Geborene muB sterben, das wissen wir - im voraus; 
nur die Zeit, wann dies eintrifft, ist uns verborgen, denn die Lebensdauer ist nicht fur alle Menschen gleich. 
Gleichwohl ist klar, daB die Natur fiir uns alle nach einem gewissen MaB von Lebenszeit hinstrebt. Das 
Wachsen, Bliihen und schlieBliche Verfallen tnseres Köipers sind die Stadien eines Entwickelitngsprozesses mit 
einem ebenso natiirlichen Ende, wie der Anfang es gewesen ist. Und die Zeitstrecke fiir diesen ProzeB macht die 
natiirliche Lebensdauer. Aber nur wenige von uns erreichen dieses natiirliche MaB des Lebens; die Mehrzahl 
stirbt in jungeren lahrcn einen durch Krankheiten, Ungliicksfälle, Selbstmord und anderes verursachten Tod. 
Mieraus folgt, daB die faktische Lebensdauer gewöhnlich eine ganz andere und viel kiirzere als die natiirliche Ist. 
Gleichwohl entbehrt auch sie nicht ihres bestimmten MaBes. Jedes Alter hat seine typische Sterblichkeit. Dank 
dieser kann man eine Absterbeordnung nach dem Alter aufstellen, welche Jahr auf lahr regelmäBig wiederkehrt 
und auf welche die Voraussagungen und Berechnungen des Versicherungswesens sich stiitzen. 

Gelten nun dieselben Verhältnisse auch fiir die Geschlechter? Besitzen sie neben der faktischen Lebensdauer 
eine natiirliche? Nach den im vorigen Kapitel angestellten prinzipiellen Untersuchungen iiber diese Dinge 
können wir die letztere Frage ruhig verneinend beantworten. Denn keine Notwendigkeit liegt, wie bei den 
Individuen, vor, daB das Geschlecht sterben muB. Faktisch sterben wohl die meisten, wenn nicht alle 
Geschlechter, die wir bisher kennen gelernt haben, d. h. die historischen Geschlechter, aus, aber nicht, soweit wir 
sehen können, infolge eines innerenEntwickelungsprozesses, ähnlich dem bei den Individuen waltenden oder aus 
Notwendigkeit. Das physische Geschlecht kann dagegen seiner Natur nach als, nach menschlichem MaBe zu 
urteilen, ewig betrachtet werden, denn sonst wäre das Menschengeschlecht schon ausgestorben. Eine natiirliche 
Lebensdauer mit darauffolgendem nattirlichem Tod gehört also nicht zum Wesen des Gcschlcchtcs, möge es das 
physische Geschlecht in dessen Gesamtheit oder die von uns gekannten Stiicke desselben, die historischen 
Geschlechter, gelten. Der Tod, dem die bekannten Geschlechter ausgesetzt sind, ist Tod durch Krankheit oder 
Unfälle der einen oder anderen Art; und ihre Lebensdauer ist somit ausschlieBlich faktisch. Aber gibt es ein MaB 
fiir diese, wie fiir die faktische Lebenslänge der Individuen? Sind die Geschlechter, d. h. die bekannten 
Geschlechter, einer bestimmten Absterbeordnung unterworfen ? Diese Frage soll, was die schwedischen 
Adelsgeschlechter betrifft, die folgende Untersuchung zu beantworten versuchen. Aber bevor wir - hierzu 
schreiten, miissen wir erst die Lebensdauer der Geschlechter, wie sie faktisch sowohl an Jahren wie nach 
Generalionen, von der Erhebung bis zum Erloschen an gerechnet, war, konstatieren. 

* ' * 

9 • 

sjé 

Das Alter der Geschlechter beim Erloschen. Eine der ersten Fragen, die bei einer Statistik iiber die 



ausgestorbenen Geschlechter entsteht, gilt ihrem Alter oder ihrer Lebensdauer. Man will wissen, wie lange sie 
gelebt haben, als sie ihren Tribut der Natur bezahlt haben. Diese Frage hat jedoch offenbar nicht dasselbe 
aktuelle Interesse, wie die Frage nach dem Alter der lebenden Geschlechter. Man kann auch nicht erwarten, daB 
sich unter den toten Geschlechtern solche von besonders höhem Alter befinden. Denn wir können im voraus 
wissen, da B das Alter unter den toten adligen Geschlechtern im allgemeinen nicht so hoch sein kann wie unter 
den lebenden. Wir können nämlich betreffs der ausgestorbenen schwedischen Adelsgeschlechter zeitlich nicht 
länger zuruckgehen, als betreffs der lebenden; und die letzteren, die bis in die heutige Zeit gelangt sind, sind also 
hinsichtlich des Alters eine oder mehrere Sprossen höher gekommen. Der Ausgangspunkt fur die 
Altersberechnung ist das Jahr der Erhebung in denjenigen Stand, den die Geschlechter zuletzt inne hatten und in 
welchem sie starben. 1 lierdurch werden dieGe- 
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schlechter in ihrer historischen Gestaltung als adlige, freiheiTliche und gräfliche aufgenommen. 

Das Alter von der Erhebung in den Stand, den sie beim Erlöschen inne hatten, fur Geschlechter mit bekanntem 
Alterl). 

Alter beim Erlöschen Gritfl. Geschlechter FreiheiTL Geschlechter Adlige» Ge. schlechter Ueber 300 Jahre I 300 

—276 „ —' tiä I 2/5-25'-1 250—226 „ 1- A 1 9 225—20t „ 1 10 200—1-6 „ ~ J r 4 27 175—15 • » 5 8 52 

150—126 „ 3 *1 f>5 125—101 „ 5 9 107 100— 76 „ 6 19 '30 75- 5'" '3 P 190 50— 26 „ 17 47 2S5 25— 0 „ 3" 
83 341 Summa 79 208 1219 

Schon diese erste Uebersicht der Masse der ausgestorbenen Geschlechter gibt ein klares Bild davon, dall die 
schwedischen Adelsgeschlechter sehr kurzlebig gewesen sind. Von den 1219 adligen Geschlechtern mit 
angegebenem Alter blieben 946 innerhalb o—100 Jahre, während nur 273 in das zweite und von diesen nur die 
verschwindende Zahl von 22 weiter in das dritte, sowie von diesen letzten endlich nur ein einziges in das vierte 
Jahrhundert hineinging. Die Geschlechter der beiden höheren Stände waren in ihrer Eigenschaft als gräfliche und 
freiheiTliche noch kurzlebiger. Kein einziges gräfliches Geschlecht hat ein höheres Alter als 151 —173 Jahre 
und kein freiherrliches mehr als 22Ö bis 250 Jahre erreicht. Aber auBer dieser Beobachtung iiber das geringe 
Alter der ausgestorbenen Geschlechter glaubt man noch eine zu machen, daB sie nämlich mit groBer 
RegelmäBigkeit, die 

1) Tod in unbekanntem Alter sind: t. die Geschlechter von „nltem Adel", von denen kein Jahr fur die Erhebung 
in den Adelsstånd bekannt ist (in diesem ["'alle 68 Geschlechter), 2. die Geschlechter mit unsicherem oder 
unbekanntem Ausgangsjahr II gräfl., 10 freiherrl. und 469 adlige, von denen jedoch 28 mit bekanntem Jahrzehnt 
fiir das Erlöschen oben mit aufgenommen sind). AuBerdem gellen naturlich die nur durch Erhebung in einen 
höheren Stand ausgegangenen (29 freiherrl. und 117 adlige), sowie die im Auslande fortlebenden (2 grilll., 30 
freiherrl. und 120 adlige) ab. Diese Tabelle sowie die folgende iiber das Alter nach Generationen umfaBt auch S 
adlige Geschlechter, die in den jähren 1895—97 e loschen sind.69 

meisten in jungen Jahren und dann kontinuierlich nach dem Alter, ausstarben. 

Die adligen Geschlechter, deren Masse groB genug ist, utr ein Spiel des Zufalls zu verhindern, zeigen eine 
bewunderungswiirdige Ordnung im Abgang nach dem Alter. Ohne Hin- und I lerschwankungen nehmen die 
Altersgruppen ununterbrochen, obschon in verschiedenem Tempo, erst ganz schnell, dann immer langsamer an 
Stärke ab. Das ist ja anscheinend vollständig ebenso, wie in Bezug auf die Individuen und ihren Abgang nach 
dem Alter. Auch in einer Todesmasse von Individuen, möge diese aus dem Jahreskontingent Gestorbener bei 
einem Volke oder aus einer Generation Gleichaltriger bestehen, deren Geschichte in dieser Beziehung von ler 
Wiege bis zum Grabe hat verfolgt werden können, findet man eine deutliche Ordnung im Abgange nach dem 
Alter, wenn auch eine andere und viel weniger gleichförmige als die fiir die Geschlechter gefundene. Das 
Altersschema der ausgestorbenen Adelsgeschlechter biidet eine ganz regelmäBige Pyramide, das der Individuen 
dagegen eine, die einer Urne, der sog. Todesurne, gleicht. Indessen wollen wir in diesen Betrachtungen nicht 



weiter gehen. Wir kommen in einem folgenden Abschnitte darauf zuriick. 

Generationen und Generationenzählung. Der Mensch im Strom der Zeit ist das menschliche Geschlecht. F.s lebt 
wie eine Kette beständig abfallender und beständig hinzukommender Gelenke. Die Gelenke sind die Individuen, 
zusammengenietet durch die Erzeugung. In unseren Augen scheinen nur sie ein wirkliches Dasein zu besitzen, 
während das Geschlecht unmittelbar nur ein Begriff zu sein scheint, den unser Denken konstruiert hat. Aber das 
Mysterium der Fortpflanzung, das Glied an Glied fiigt, und das Bestehen : ler Kultur durch alle Zeiten zeigen, 
da B das Geschlecht nicht nur eine Abstraktion und ein Gedankengebilde ist, sondern vielmehr eine Macht, die auf 
verborgenen Wegen fur ihre Ziele arbeitet. Das Gleichnis von allem Menschengeschlecht als einem Baume, wo 
die einzelnen Völker und Geschlechter die Zweige, und die Individuen Blätter und SchöBlinge sind, hat sowohl 
einen physischen, wie einen moralischen Grund.7° — 

Aber gleich den Bäumen des Waldes hat auch der Lebensbaum der Menschen eine unzählige Menge trockener 
Zweige und Aeste. Es sind die ausgestorbenen Völker und Geschlechter, welche zwar eine Menge Glieder hinter 
sich haben, aber keine, die vorwärts fuhren. Diese ausgestorbenen Geschlechter sind die Sackgassen des Lebens 
ohne Ausgang, wo es deshalb sein Ende erreicht. 

Das Studium der Generationen ihre- Folge und ihres plötzlichen Endes ist gut geeignet, uns die Geheimnisse in 
der inneren Ökonomie des Geschlechtes zu öffnen. Wir stehen indessen noch kaum am Anfange eines solchen 
Studiums. Das einzige, was wir verfolgen können, sind die Gliederketten der historischen Geschlechter. Sie 
bilden nur unbedeutende Fragmente der Folge von Generationen, die hinter den von uns bekannten liegt. Aber 
auch diese äuBersten Spitzen, die einzigen .ins zugänglichen, bieten der Forschung ein groBes Interesse dar. Die 
Kenntnis der Glieder der historischen Geschlechter gibt von demographischem Gesichtspunkte aus das beste 
MaB fur ihre Febensdauer, ein besseres als das Alter oder das reine ZeitmaB. Denn die Generationen sind das 
naturliche und sozusagen organische MaB. zu welchem das ZeitmaB sich ungefähr wie eine Illustration verhält. 
Dies zeigt sich besonders betreffs der ausgestorbenen Geschlechter, welche als abgeschlossenes Ganzes das 
rechte Feld fur das Studium der Generationen und der Zusanmiensetzung der Geschlechter aus diesen sind. Das 
erste Stiick in einem solchen Studium ist die einfache Zählung der Anzahl Glieder in den Geschlechtern. Hiermit 
wollen wir uns jetzt beschäftigen; aber diese Gliederzählung kann aus mehreren Grunden nicht mehr als den am 
längsten lebenden Zweig jedes Geschlechtes umfassen. Die meisten Geschlechter von einiger Fänge können eine 
Menge Zweige aufweisen; wir - können aber nicht ihnen allen folgen, sondern nur dem oder denen, die als 
besondere Familien aufgenommen sind und am längsten gelebt haben. Eine Zählung de- Glieder in sämtlichen 
Zweigen eines Geschlechtes mit mehreren Gliedern und Zweigen wiirde uns zu weit fuhren, wie verlockend eine 
solche Zählung auch wäre, da sie eine Ubersicht der totalen Masse von Generationen der einzelnen Geschlechter 
und somit auch der vitalen Kraft, mit welcher sie gegen das Erlöschen gekämpft haben, gestatten wiirde.Die 
Grundsätze fur die Gliederzählung geben wir unter dem Texte anl). Hier sei nur noch hinzugefugt, daB die 
Zählung von dem adeligen Stammvater als dem ersten Gliede, bis zu dem, der das Geschlecht endete, als dem 
letzten, keineswegs immer die gröBte Anzahl Generationen, die das Geschlecht faBt, angibt T)ie Söhne des 
letzten SpröBlings können vor dem Vater und ebenso die Nachkommen in einem Seitenzweig, welche eine 
höhere Gliederzahl repräsentieren, vor dem sterben, der der Zeit nach das letzte Glied wurde. Diese vorzeitig 
ausscheidenden Glieder können jedoch nicht demjenigen gleichgestellt werden, das das Geschlecht am längsten 
trug und das deshalb bei der begrenzten Gliederrechnung, die hisr ausgefuhrt wird, allein in der Folge der 
Generationen gezählt werden, muB. 

Die Generationen der ausgestorbenen Geschlechter. Die 

Kenntnis, wer der letzte Träger eines Namens oder einer Nummer im Ritterhause gewesen, ist leichter 
festzustellen, als die Jahreszahl, wo er starb. Deshalb ist die Anzahl Geschlechter mit bekannter Gliederzahl 
nicht unbedeutend gröBer, als die mit bestimmtem Alter. Die hier und im vorigen Kapitel gegebenen Zahlen iiber 
die Alterszählung können jedoch nur betreffs der adeligen Geschlechter verglichen werden, da der 
Ausgangspunkt fur die Gliederzählung' und die Altersrechnung bei den meisten gräflichen und freiherrlichen 



Geschlechtern verschieden ist; in dem ersteren Falle ist es der urspriingliche adlige Stammvater, in dem letzteren 
der erste Graf oder Freiherr. Insgesamt sind in folgender Tabelle ungefähr drei Viertel sämtlicher ausgestorbener 
Geschlechter, die durch Erhebung in einen höheren Stand erloschenen nicht einberechnet, wiederzufinden. 

I) Der Anfangspunkt fiii die Generationcnzählung ist der Stammvater, der erste der geadelt oder naturalisiert 
wurde, Den Endpunkt biidet der der Zeit nach leUite männliche, als schwedischer Untertan gelebt habende und 
gestorbene Sprosse des Stammvaters, ganz abgesehen naturlich davon, ob das Geschlecht in ihm adlig, 
freiherrlich odei gräflich war. Int iibrigen ist bei dieser Statistik /.wischen selbständigen Geschlechtern und 
Zweiggeschlechtern kein Unterschied gemacht, da es ein gleich groltes Interesse darbietet, den Generationen in 
dem einen Zweige zu folgen, wie in einem anderen. Auch bei den selbständigen Geschlechtern werden die 
Glieder ja nur in einem Zweige, nämlich dem am längsten lebenden gezählt. Flätte der Raum es gestattet, so 
wäre, wie erwähnt, eine Zählung der Glieder sämtlicher Zweige wohl am Platze gewesen.Die Geschlechter nach 
Gliedern gruppiert in absoluten und relativen Zahlenl). 

Anzahl Glieder vom Stammvater bis zum letzten Spröllling Griifl. Geschlechter Freiherr!. Geschlechter Adlige 
Geschlechter Summe der Geschlechter Anzahl 0/ <> Anzahl 01 10 Anzahl tf 0 Anzahl 0 r S .4.8. 37 21,0» 483 
.36,68 528 34-1.1 it 18 33-31 5' 28,98 399 30-30 468 30,25 iu 11 ="*3 7 47 20,70 241 8,52 302 19.52 IV f> 

11.11 20 11.37 110S.35 136 8.70 V 7 12,96 7 9,66 5'3,88 75 4.85 VI 3 50« 3 1,70 20 1.52 26 1,68 Vif-1 

0.57(1 o,45 y 0.4(1 VIII 1-2 0,1; 3 0,19 IX-2 <V5 2 0,13 Summa 54 100,00 176 100,00 '37 100,00 

'547 100,0:, 

Noch stärker, als in der Zusammenstellung der Geschlechter nach dem Aller, tritt hier die schon fruher bemerkte 
Beobachtung zutage, da B die ausgestorbenen Geschlechter in höhem Grade kurzlebig waren. Vor allem 
erweektes Verwunderung, daB die Ein-gliedsgeschlechter so zahlreich repräsentiert sind. Sie bilden zwar Unter 
den gräflichen und freiherrliehen Geschlechtern nicht die grösste Gruppe; dies beruht aber ganz naturlich darauf, 
daB der Ausgangspunkt fur die Gliederrechnung der urspriingliche Stammvater ist, und daB in den meisten Fällen 
die in einen höheren Stand Erhobenen aus den Reihen fruher existierender adliger und freiherrlicher 
Geschlechter genommen sind. Setzt man diese Zahlen, 8 resp. 37, wie es sich bei einem Vergleich mit den 
adligen Geschlechtern gebiihrt, zu den direkt in den höheren Stand erhobenen oder in derselben Person geadelten 
und baroni-sierten sowie komitierten verstorbenen Geschlechtern in Relation, so geben sie einen nicht viel 
geringeren Abgang mit dem ersten Glied unter den gräflichen und freiherrliehen Geschlechtern an, als es unter 
den adligen der Fall ist. Die gräflichen verstorbenen (reschlechter mit einem solchen Ursprung sind 28, die 
freiherrliehen Iii, wovon also im ersten Glied 8 gräfliche und 37 freiherrliche ausgestorben sind. Dies sind im 
ersteren Falle ungefähr 29 " ',„ im letzteren iiber 33 %. also nicht viel änders als der Prozentsatz 

i) Geschlechter mit unsicherer oder unbekannter Gliederzahl sind: 26 gräfliche, 37 fieiheniichc und 392 adlige, 
Summa 455. AuBerdem gehen 24 (nach R. F. S 37 kreierte) durch Zusammenlegung mit anderen Geschlechtern 
ab. Acht adlige Geschlechter, die in den Jahren 1895—97 ausgestorben, sind, wie oben erwähnt, hier 
mitgenommen.der adligen Eingliedsgeschlechter. Dies ist ein um so merkwiirdigeres Verhältnis, als gerade diese 
Geschlechter eine soziale Auswahl repräsentieren. Die ersten Glieder, die Stammväter, die sieh zu dieser Wiirde 
emporgeschwungen haben, bildeten in der Kegel eine natiirliche Aristokratie, die Besten ihrer Zeit. Sie scheinen 
nicht in demselben Grade die Vitalität des Geschlechts-gedankens besessen zu haben 

Nach diesem ersten groBen Verlust folgen die höheren Glieder mit stark fallenden Zahlen, die zeigen, wie wenig 
Geschlechter eine höhere Gliederzahl erreicht haben. Sicher wird jeder, der sich nicht fruher mit diesen Dingen 
beschäftigt hat, iiberrascht sein, wenn er findet, daB von diesen 1547 Adelsgeschlechtern. bei denen keine andere 
Auswahl stattfindet, als die durch die Zeit selbst getroffene, nicht mehr als 24g iiber das dritte Glied und nur 38 
iiber das fiinfte gelangt sind und schlieBlich nur zwei — sage zwei — das neunte Glied erreicht haben. Man stellt 
sich bei dem Gedanken an adlige Geschlechter und die Anspriiche, die deren Mitglieder infolge der Geburt 
fruher gestellt haben, so gern vor, dall diese Anspriiche auf vielen Ahneil und einer langen Familiengeschichte 
fuBten. Dies ist jedoch, wie die obigen Zahlen zeigen, eine Illusion. Allerdings gelten diese Zahlen nur fur die 



ausgestorbenen Geschlechter, aber diese waren, ganz wie die jetzt vorhandenen, alle einmal lebend. Und obschon 
die letzteren noch am Leben sind und eine Zukunft haben, so haben sie sich doch, wie wir später sehen werden, 
ebensowenig wie die ersteren auf eine lange Geschichte und viele Ahnen zu berufen. Schwedische adlige 
Geschlechter mit uralten Ahnen gibt es weder unter den ausgestorbenen, noch unter den lebenden '). 

1) Als Vergleich sei hier eine Glicderzilhlung iiber die oben genanntoll 249 ausgestorbenen burgerlichen 
Geschlechter in Stockholm, iiber welche der Schwedische Gcschlechtskalender, Bd. XI, Angaben enthält, 
mitgeteilt. Eine nach demselben Grundsätze wie in Bezug auf die adligen Geschlechter ausgefiihrte Zahlung vom 
Namennehiner an bis zu seinem letzten SpröBling gibt folgendes Resultat: 

Anzahl der in entsprechendem Anzahl der in entsprechendem 

Gliedei Gliedegestorbenen Geschlechter Gliedet Gliede gestorbenen Geschlechter 

1 .IO Uebertrag 225 

2 .50 6 .17 

3 .SI 7.5 

4 .53 8 .1 

5.. .319*' 

Summa 225 Sumina 24974 — 

Eine andere Beobachtung, zu welcher die mitgeteilten Zahlen AnlaB zu geben scheinen, ist die, daB der Abgang 
nach Gliedern mit groBer RegelmäBigkeit geschehen ist, jedoch nicht so, daB der Abgang konstant gewesen, 
sondern vielmehr so, daB er ganz regelmäBig und ohne groBe Schwankungen gewachsen istl). In dieser 
Beziehung unterscheiden sich diese Zahlen ganz wesentlich von denjenigen, die man von der Todesmasse der 
Individuen fiir ein oder mehrere Jahre innerhalb eines Volkes erhält. 

Gleichwohl darf man sich nicht zu dem Glauben verleiten lassen, daB man in dieser RegelmäBigkeit einen 
statistischen Typ und noch weniger eine Ordnung gefunden habe, die auch fiir die lebenden Geschlechter 
Geltung habe und auf welche sich Voraus-sagungen tiber die wahrscheinliche Lebensdauer grunden lieBen. Die 
innere Ordnung einer Todesmasse gilt, wie regelmäBig sie auch zu sein scheint, nicht fiir die Lebenden. Nur 
wenn z. B. von einer Generation Gleichaltriger, d. h. von aus demselben Jahre stammenden, keine Lebenden 
mehr vorhanden sind, tre ten die Typen fiir die Sterblichkeit der verschiedenen Alter in der Todesmasse hervor. 
Nur in diesem Falle ist nämlich die Induktion, auf der die Mortalitätstypen sich stiitzen, erschöpfend. Lebt da- 

Diese Tabelle bat ein ganz, anderes Aussehen, als die der Adelsgeschlecluer, aber die resp. Geschlechter können 
auch nicht gut miteinander verglichen werden. Diese burgerlichen Geschlechter bilden offenbar eine Auswahl, 
nämlich nicht allein derer, deren Stammvater besonders stark hervorgetreten ist, sondern vor allem solcher, deren 
Name in den Annalen Stockholms oft und lauge vorgekonmien ist. Könnte man auf dieselbe Weise die 
Gliederzählung sämtlicher in Stockholm ausgestorbenen burgerlichen Geschlechter vorlegen, so wiirde das 
Resultat wahrscheinlich ein anderes, mit den» de! adligen Geschlechter mehr ubereinstimmendes sein. Siehe 
iibrigens in dieser Frage die Ausfiihrungen weiter unten. 

I) Wie es sich damit in Wirklichkeit verhält, erhellt am besten, wenn man das Mall der Sterblichkeit in der oben 
gegebenen Masse sucht, was durch Ausfiihrung einer Prozentberecbnnsg, aber nicht im Verhältnis zu der totalen 
Masse, 1347 Geschlechter, sondern zu der fiir jedes Glied zuruckbleibenden Masse, im zweiten Gliede also 1019 
im dritten 551 ti. s. w. geschieht. So gemessen, stell: sich die Sterblichkeit folgendermaBen. Von demselben 
Gliede angehörenden Geschlechtern starben aus: 
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Mit dem ersten Gliede 3.1.13 „ ,. zweiten „ 43.93 „ „ dritten ,,5-1.81 „ vierten J 4 ,66 

„ fiinften „ 66,37 „ „ sechsten „ 68,42 „ „ siebenten ,, 58,33 „ „ achten „ 60,00 „ „ neunten „ 100,00gegen ein Teil 
der fraglichen Masse noch, so reicht der tote Teil nicht hin, um daraus die Gesetze fiir den Weg der ganzen 
Masse zu finden. Nur die Zusammenstellung von Toten und Lebenden kann dann hieriiber Auskunft geben. 

Zu diesen rein theoretischen Einwänden gegen eine Ueber-schätzung der sowohl hier wie in dem vorhergehenden 
Stiicke beobachteten RegelmäBigkeit in dem Abgange der adligen Geschlechter kommen andere näher liegender 
Art. Die Todesmassen. die wir hier und dort studiert haben, sind selber nur Teile der ganzen Masse der toten 
Geschlechter. Die in unbekanntem Alter oder mit unbekannter Gliederzahl Gestorbenen sind nämlich nicht hierin 
mit einbegriffen. Wären sie mit dabei, so wiirden sie den jetzt so regelmäBigcn Abgang wahrscheinlich nicht 
unbedeutend verändern. Denn es steht wohl ganz sicher fest, daB kein einziges dieser in unbekanntem Alter und 
mit unbekannter Gliederzahl erloschenen im ersten Gliede gestorben ist. wahrscheinlich sind auch nicht viele im 
zweiten, sondern die unverhältnismäBig meisten im dritten und höheren Gliede gestorben. DaB ein Geschlecht 
mit dem Stanmivater erloschen ist, kann nicht gut der Kenntnis der Ritterhausgenealogen entgangen sein, und 
auch wohl nicht, wenn dies mit dessen Sohn oder Söhnen geschehen ist. Denn es ist wenig wahrscheinlich, daB 
ein eben ans Licht getretenes und feierlich anerkanntes Geschlecht in so kurzer Zeit ins Dunkel verschwinden 
wiirde. Es ist somit ziemlich sicher, daB die allermeisten dieser Geschlechter mit unbekanntem Alter und 
Gliederzahl den höheren Alters- und Glieder-gruppen angehört haben Aber wie die Todesmasse der Geschlechter 
ausgesehen hätte, wenn sie mitgerechnet worden wären, ist nicht mit Sicherheit zu sagen, nur daB sie nicht so 
gestaltet wäre, wie sie es jetzt ist, sondern daB die höheren Gruppen dar in stärker vertreten gewesen wären. 

Aber wenn die oben besprochene RegelmäBigkeit in dem Abgang der Todesmasse somit infolge der angefuhrten 
Unvoll-ständigkeiten in derselben auch einigen Abbruch erleidet, so verlieren die iiber die kurze Lebensdauer der 
Geschlechter gemachten Beobachtungen dennoch nicht ihre Giiltigkeit. Denn selbst wenn sämtliche 45,5 
Geschlechter mit unbekannter Gliederzahl auf die Gruppen mit drei und mehr Gliedern verteilt werden, so muB 
man gleichwohl sagen, da 1 die ausgestorbenen adligen Geschlechter76 — 

vorzugsweise nach einer kurzen Lebenszeit erloschen sind und daB nur wenige von ihnen ein höheres Glied 
erreicht haben. 

Mittlere Lebensdauer der ausgestorbenen Geschlechterl) In 

der Bevölkernngslohre ist der Begriff „Mittlere Lebensdauer der Verstorbenen" lange Zeit ein willkommener 
Gegenstand der Betrach-tung gewesen. Nun ist man davon abgekommen, darauf ein groBes Gewicht zu legen. 
Auf ein ganzes Volk angewendet, wie dies gewöhnlich geschah, gibt dieser Begriff eine Durchschnittszahl, die 
einzig ein Rechenexempel ist und in keiner Weise dem Alter der Mehrzahl der Individuen in der Todesmasse 
entspricht. Dasselbe mittlere Alter kann somit in zwei solchen mit sehr verschiedener Alterszusammensetzung 
vorkommen. Nur wenn man die Todesmassen, um deren mittlere Lebensdauer es sich handelt, stark begrenzt, 
kann mau hoffen, daraus wirklich Lehrreiches zu ersehen. Ebenso verhält es sich mit der mittleren Lebensdauer 
der '.»erstorbenen Geschlechter. Mit der exakten Darstellung derselben nach dem Alter verglichen, ist eine 
Durchschnittszahl fiir alle nicht viel wert und wenig lehrreich. Nur wenn man sie nach erreichten Generationen in 
Gruppen zerlegt und dann die mittlere Lebensdauer fiir jede solche Gruppe sucht, ergibt sich ein brauchbares 
MaB. Dies ist auch hier gescheher. Aber um die mittlere Lebensdauer von dem konventionellen Zeitpunkte fiir 
den Anfang der Geschlechter, nämlich der Erhebung in den .Adelsstånd, unabhängig zu machen, ist die Geburt 
des Stammvaters als Ausgangspunkt fiir die Berechnung gewählt worden. Hierdurch wird das gefundene 
Durchschnittsalter besser dem gewöhnlichen Begriffe der mittleren Lebensdauer entsprechen. Aus diesem 
Grunde ist aber die Anzahl Geschlechter, deren mittlere Lebensdauer berechnet ist, geringer, als die Anzahl mit 
angegebenem Alter. Das Jahr der Geburt des Stammvaters ist oft nicht bekannt. Die gefundenen Zahlen ersieht 
man aus untenstehender Uebersicht. 

I) Ich wende den Ausdruck „Mittlere Lebensdauer" als einen im täglichen Leben vorkommender! und bekannten 
Ausdruck statt „Durchschnittsalter beim Tode" velehes ilie technisch richtige Ausdrucksweise hier ist, an.— 77 



Mittlere Lebensdauer der ausgestorbenen Geschlechter. 

Anzahl der Geschlechter Durchlelue Jahrc Mittlere Lebensdauer 
Zweiglieds-Geschlechter 174 16,922 97,3 Jahre 
Dreiglieds- „ 1(>0 20,170 126,1 „ 

Vierglieds- „ 86 14,220 '65,3 „ 

Fiinfglieds- 33 6,815 206.; „ 

Scchsglieds-12 2,624 218,7 .. 

Siebenglicds- „ 3 783 261,0 „ 

Die gefundenen Durchschnittszahlen s t immen ganz gut mit den mittleren Werten iiberein, die man dadurch 
erhält, daB man die Geschlechter in Altersgruppen von z. B. 10 Jahre Umfang einteilt und zusieht, welche 
Gruppe in der Mitte der Serie liegt, so daB sich gleich viel Geschlechter auf jeder Seite befinden, d. h. auf der 
einen Seite ein kleineres, auf der anderen ein gröBeres Alter besitzen. Gleichwohl sind die Variationen im Alter 
der Geschlechter mannigfach und vor allem, wie man sich leicht denken kann, groB. Unter dem Text geben wir, 
als Beispiel und Beweis des Gesagten, die auf diese Weise eingeteilten Zweigliedsgeschlechterl). Man wird 
ferner gewahr, daB die mittlere Lebensdauer der Zweigliedsgeschlechter im Verhältnis zur Anzahl Glieder am 
gröBten ist — ganz naturlich, weil die gleichzeitig leben könnenden Glieder hier nur zwei sind — sowie daB 
demzufolge der Abstand in der Zeit zwischen dem Durchschnittsalter dieser und der nächstfolgenden 
Dreigliedsgeschlechter keine volle 30 Jahre ist, während sie fur die unmittelbar darauffolgenden Gruppen 
regelmäBig mit ungefähr 40 Jahren fur jedes höhere Glied wächst. Die Gruppen der Sechs- und 
Siebengliedsgeschlechter wiederum sind so geringfugig, daB ein konstantes MaB ihrer mittleren Lebansdauer 
nicht zu erwaiten ist. 

I) Von der Geburt des Stammvaters erreichten: 

8 Geschlechter 48 —57 Jahre 

9 58-67 ,. 16 „ 08—77 „ 25 „ 78-S7 .. 25 „ 88-97 .. 30 „ 98—107 „ 30 „ 108—117 ,. 23 „ 118—127 „ 

5 „ 128—137 „ 

1 „ 138—147 „ 

g M MS—IS? ..Siebentes Kapitel. 

Sterblichkeit und Absterbeordnung der Geschlechter. 

Historische Uebersicht iiber ausgestorbene und fortlebende Geschlechter. Die im vorigen Kapitel tiber die Masse 
der ausgestorbenen Geschlechter gegebenen tibersichten gewähren, wie schon erwähnt ist, keine Vorstellung 
iiber die Intensität der Sterblichkeit unter den adligen Geschlechtern. Dazu ist erforderlich, daB Tote und 
Lebende nebeneinander gestellt werden, so daB ein Vergleich zwischen ihnen möglich ist. Die Ernten des Todes 
beruhen in erster Lirtie auf der GröBe der Mengen, in welchen er Ernte hält. Behufs richtiger Messung miissen 
wir somit die i i jedem .Viter und zu jeder Zeit Gestorbenen mit den in demselben Alter und zu denselben Zeiten 
Lebenden zusammenstellen. Dies soll in diesem Kapitel gescheher.. Zu diesem Zwecke sind zwei Sterbetafeln 
(Todes- und Uberlebenstabellen i aufgestellt worden, von denen die eine Tote und Uberlebende nach den Altern, 
die andere solche nach den Zeiten angibtl). In beiden ist die Teilung nach dem Stand, in gräfliche, freiherrliche 
und adlige Geschlechter, festgehalten, als eine Folge davon, daB der Ausgangspunkt fiir jedes Geschlecht die 
Erhebung in denjenigen Stand ist, den er beim Erlöschen inne hatte, also so wie oben (Kap. VI) bei der 
Altersberechnung. Ein anderes Verfahren, z. B. mit Reduktion der Geschlechter in selbständige, hätte die Arbeit 
bedeutend erschwert, ohne einen entsprechenden Gewinn zu schaffen. Nun wird man auch in den Stand gesetzt, 
die Sterblichkeit innerhalb der verschiedenen Stande zu beurteilen, was nicht unwichtig ist, da dieser 



Ungleichheit in den Ständen in der Regel ein sozialer und politischer Unterschied entsprochen hat. Die 
freiherrlichen und gräflichen Geschlechter nahmen eine höhere Stufe in der sozialen Hierarchie der 
schwedischen Standesgesellschaft ein. Der Rangunterschied im Leben findet sich in einer Ungleichheit im Tode 
wieder. Dagegen hat zwischen 

t) Diese Todes- und Ueberlebenstabellen, die sich in der schwedischen Originalausgabe befinden miissen aus 
Rucksicht auf den Raun, hier ausgelassen werden.— 79 — 

den beiden höheren Ständen untereinander weder in der einen noch in der anderen Beziehung ein nennenswerter 
Unterschied bestanden, weshalb sie in den folgenden L'bersichtstabellen stets zusammengenommen sind, um die 
kleinen Zahlen, mit denen sie vorkommen, auf diese Weise etwas zu erhöhen. 

Bevor wir aber an der Hand genannter Tabellen an die Ausfuhrung der exakten Restimmung der Sterblichkeit in 
den adligen Geschlechtern gehen, wollen wir eine einfache Musterung der Ausgestorbenen und der jetzt, beim 
Eintritt des Jahres 1895, Lebenden nach ihren Ursprungsjahrcn (Geburten) geordnet, vornehmen. Eine solche 
gibt einen fliichtigen Uberschlag der Verluste und gleichsam ein präliminares MaB fiir die Verheerungen des 
Todes. Hierbei ist zu beachten, da B naturlich die durch Erhebung in einen höheren Stand erloschenen 
Geschlechter, sowie die in Schweden erloschenen, im Auslande aber fortlebenden nicht mitaufgenommen sind. 
Die letzteren sind ausgemerzt, um die zu behandelnde Masse möglichst gleichförmig zu bekommen. Bei diesen 
Untersuchungen handelt es sich einzig und allein um die in Schweden und unter dort herrschenden äuBeren und 
inneren Bedingungen lebenden und wirklich verstorbenen Geschlechter. 

Ausgestorbene und 18155 lebende Geschlechter in absoluten und relativen Zahlen. Adlige Geschlechter. 

Zeitperiode fur die Erhebung in den Adelstand. Allzalll Ge-seil lech ter Ausgestorben in bekannietn Alter 
Anzahl" „ Ausgestorben in unbekanntem Alter') Anzahl 1 ";0 1895 Lebende Anzahl % 1890—1860 2 _ 2 100 

1865- 1841 22 6 27,27 — 16 72.73 1840—1.816 63 27 43.00-36 57.00 18t;— 1791 »3 45 53.°' 3 3.62 35 

43.37 1700—1766 160 03 58.12 7 lo» 60 37,5" ’7b5—'74> >43 «3 58.04 7 4,9° 53 37.06 1740—j'716 327 217 

67.33 32 9,70 78 22,88 1715-1691 267 184 68,(11 42 15.73 4'' 5-36 itxjo—1666 45° 262 58.22 114 25.33 74 
16.45 1665- 1641 463 225 4«,50 '73 37.37 65 14.04 1640—1616 tot44 44.56 35 34-65 22 20,79 1615 1591 25 1 
2 48,00 11 44.00 2 8.00 vor 1591 131 '3 9.16 «5 64.89 33 25.95 Sa. 2237 12t I 54,13 509 22,76 5'7 23.11 

11 Hiervon 68 Geschlechter von ..Altern Adel", deren Todesjahr wohl bekannt war, aller nicht deren 
Anfangsjahr.Gräfliche und freiherrliche Geschlechter. 

Zeitperiode fiir Erhebung in den gtilfl. oder freiherrl. Stand Anzahl Geschlechter Ausgestorben in bekanntem 

Alter Anzahl" „ Ausgestorben in unbekanntem Alter Anzahl 0 „ 1893 Lebende Anzahl | 1890—1866 2_a 

100,00 1865—184 t'4 5 35.7'-9 64.29 1840—1S16 40 20 30,00-20 50,00 1815—1791 66 3° 15-45 

1 ',52 35 53>°3 1790— 1766 65 28 43,Os 1 '.54 36 55.38 1765- 1741 39 2t 53.85 — 18 46.15 1740—1716 97 60 
hl,8ij 1 1.03 36 37.11 1715—i691 59 43 72.88 3 5,08 '3 20.34 1690— 1666 45 29 '>4,44 4 8,8g 12 26,67 1665 
_ 1641 59 44 74.5« 1 1.69 14 23.73 1640—1616 3 3 100,00 — 1615 1591 3 2 66,6- — > 33-33 vor 1591 6 2 

33.33 4 66.67 Sa. 498 287 57.62 2,2 1200 40,16 

Er st mit diesen Ziffern vor Augen können wir die Verheerungen des Todes unter den adligen Geschlechtern recht 
wtirdigen. Von den vor fiinfzig Jahren kreierten Geschlechtern existieren noch wenig mehr als die Hälfte; von 
den hundert Jahr alten Geschlechtern 37—55 und von den Geschlechtern aus cer Zeit unserer Grollmachtstellung 
meistens nur 14 — 16"„ unter den gemeinen Adligen, 20—267,, von den Geschlechtern der beiden höheren 
Stände. Auf den Äckern des Todes war keine MiBernte. Und die Ernte ist iiberall nach dem Aller ausgefallen, 
was beweist, daB bei den Geschlechtern wie bei den Individuen das Alter die erste und gröBte aller 
Todesursachen ist. Die Anzahl der ausgestorbenen Geschlechter steht im direkten, die der uberlebenden im 
umgekehrten Verhältnis zum Alter. Dies Verhältnis ist nicht ganz gleichförmig, aber es fehlt nicht viel daran. 

Der Abgang mit wachsendem Alter ist ziemlich gleichmäBig gewesen, wie die ProzeuLzahlen fiir die 
Uberlebenden klar beweisen. Nur in einigen cer ältesten Gruppen kommen starke Hin- und Herschwankungen 



vor. Dies gilt sowohl fur die Geschlechter des niederen Adels, wie cer beiden höheren Stände. Und die 
Veranlassung hierzu ist wohl meistens eine zufällige, auf der Kleinheit der absoluten Zahlen beruhende, aber 
sicher nicht ganz und gar. Denn daB so viele der adligen Geschlechter von der Zeit vor 1591 noch leben - die 
wenigen Geschlechter höheren Standes, von denen noch bis zu vorhanden sind, können hier nicht in Betracht 
gezogen— 6i — 

werden ; es geniigt, da B die Zahlen fiir sie nach derselben Richtung deuten wie die friiheren — das kann kaum 
ein Zufall sein. 

Es sehpint mir, als könne man die Verschiedenheit in der Lebenskraft zwischen diesen alten Geschlechtern und 
den später kreierten fuglich auf die verschiedenen sozialen und ökonomischen Verhältnisse, unter denen sie 
entstanden und aufgewachsen sind, zuriickfähren. Die Geschlechter aus der Zeit vor 1501 waren wöhl 
ausnahmslos ein Landadel, während der Adel der folgenden Zeiten iiberwiegend ein Dienstadel ist. Man diirfte 
aber nicht fehlgehen, wenn man einer verschiedenen sozialen und ökonomischen Stellung eine verschiedene 
Macht, die < Geschlechter zu bewahren und zu vernichten, zuschreibt Xiehts konserviert sie besser als der Besitz 
von Landeigentum, das vom Vater auf den Sohn geht und die Menschen mehr oder weniger auf ein Leben auf 
dem Lande hinweist. Denn Grundbesitz ist weniger beweglich als anderes Vermögen; und das Landleben zwingt 
aus praktischen Grunden, und um die Einsamkeit auszufiillen, zur Ehe. Besonders das letztere - viel mehr als 
gesiindere hygienische Verhältnisse und dergl. — enthält das Geheimnis des konservierenden Einflusses des 
Ländes auf die Geschlechter vor jeder anderen Lebensstellung und Beschäftigung. Die iibrigen Stellungen und 
das Leben in den Städten benehmen dagegen dem Cöiibate seine Unannehmlichkeiten, oder machen es sogar 
erstrebenswert. Dies ist der hauptsächlichste Grund der grösseren Lebenskraft, den die Geschlechter des 
Landadels und der Bauern zu allen Zeiten vor denen der Stadtaristokratien und der Btirger besessen haben. Dies 
ist auch der Grund, weshalb sich die schwedischen adligen Geschlechter von der Zeit vor 1591 als zäher 
erwiesen haben, als die später hinzugekommenen. Denn die alten Adelsgeschlechter, die mit dem Lande 
verwaclisen waren und alte Erbgiiter besaBen, haben sich wahrscheinlich etwas von ihrem ursprunglichen 
Charakter als Landadel bewahrt, während die grosse Masse des späteren Adels schon durch ihre Stammväter dem 
Beamtenstande angehörte und dann mit wenigen Ausnahmen dabei blieb, und damit mehr dem Wechsel des 
Gliickes und der Aussicht, im Junggeseller.stande zu bleiben, ausgesetzt war. 

Diese Deutung der gröBeren Lebenskraft der ältesten Geschlechter erhält in dem Vergleich der Geschlechter des 
niederen Adels und der beiden höheren Stände eine Stiitze. Der Verlust unter den letzteren war, wie die relativen 
Zahlen der Gesamt- 

Lnhltieck. Der «cIiko<llscIh. AiM. G— 82 — 

summen ausweisen, bedeutend geringer als unter den ersteren. So sind von den gezählten adligen Geschlechtern 
zusammen nur 23,02 °/o, von den freiherrlichen und gräflichen dagegen 40,16% am Leben. In erster Linie ist 
man geneigt, diese groBe Verschiedenheit dem Umstände zuzuschreiben, daB die Geschlechter der höheren 
Stände, wenn man, wie hier, von der Erhebung in den freiherrlichen und gräflichen Stand rechnet, durchgehends 
junger sind. Denn je jiinger die Geschlechter sind, umsoweniger Tote rechnen sie und umso viel mehr leben 
noch. Bis zu einem gewissen Grade hat diese Erklärung des gröBeren Bestandes der Geschlechter der höheren 
Stände allerdings ihre Richtigkeit. Aber sie reicht nicht aus. Man braucht, um dieses zu finden, nur die relativen 
Zahlen fiir dieselben Zeitperioden in den beiden Tabellen durchzusehen. Ueberall, wo die absoluten Zahlen nicht, 
als zu klein, dem Spiel des Zufalls ausgesetzt sind, zeigen die Todeskolumnen, mit Ausnahme der drei letzten 
(1816—1890), kleinere und die der Ueberlebenden gröBere relative Zahlen fiir die freiherrlichen und gräflichen 
Geschlechter als fiir die des niederen Adels. Das verschiedenartige Walten des Todes in den beiden Gruppen 
muB somit in der Hauptsache anderen Ursachen als dem niedrigeren Alter der ersteren zugeschrieben werden. 
Und wir greifen sicher nicht fehl, wenn wir sie in denselben Umständen suchen, die so verhältnismäBig viele der 
ältesten Geschlechter bewahrt haben. Die freiherrlichen und gräflichen Geschlechter haben in ältester Zeit neben 
einer A ristok rade der Geburt auch eine des Reichtums gebiidet. Aber der Reichtum in jenen Zeiten bestand 



hauptsächlich ir Grundeigentum. Diese Geschlechter bewahrten deshalb, trotz der oben besprochenen 
allgemeinen Verwandlung des Adelsstandes, mehr oder weniger den Charakter eines Landadels. Sie waren nicht 
einzig und allein auf den Staatsdienst angewiesen, sondern haben daneben auch g ro Ben Grundbesitz besessen, 
und viele ihrer Mitglieder haben ihr Leben auf dem Lande zugebracht. Dies hat die höheren Geschlechter aus 
friiherer Zeit besser vom Untergange bewahrt als die des gemeinen Adels; die in diesern Jahrhundert krcicrtcn 
frei heiTlichen und gräflichen Geschlechter sind dagegen sehr wenig lebenskräftig gewesen, aber sie sind nicht 
wirkliche Geschlechter, sondern gehören anderen adligen Geschlechtern an (nach Regiertingsform £ 37) und sind 
obendrein iiberwiegend ein Dienst- und Hofadel gewesen. Ihre abweichenden Zahlen ent-83 

kraften somit nicht nur die hier gezogenen Schlusse nicht, im (iegenteil, sie stutzen sie sogar. 

Ob dagegen als ein Moment in der Bcwahrung der adligen Geschlechter die Errichtung von Fideikommissen, die 
häufiger bei den hochadligen Geschlechtern als beim niederen Adel vorkommen, angefuhrt werden kann, ist 
ungewiB. In Deutschland und Oesterreich hat dieses Institut sich als eher schädlich als niitzlich fur den Bestand 
der Geschlechter erwiesen, indem dasselbe einerseits verursacht, daB nicht erbberechtigte Söhne unverheiratet 
bleiben, und andererseits ein Streben seitens der Fideikommissare hervoiTuft, die Anzahl der Kinder zu 
begrenzen, was, das eine wie das andere, fur die Geschlechter verhängnisvoll ist'). Ob sich eine solche Wirkung 
dieses Institutes auch in Schweden zeigt, kann ich fur den Augenblick nicht hes t immen. Die Einfiihrung 
desselben fällt auch sehr - spät, in die Zeit von 17 19—1809. 

AuBer der eben angefuhrten Verschiedenheit im Abgange zwischen aus verschiedenen Zeiten stammenden 
Geschlechtern, suchen wir vergebens nach solchen. .Man sollte glauben, daB die Massenproduktion neuer 
Adliger unter der Regierung Kristinas und Karls XI., sowie die beginnende Freiheitszeit einen entsprechenden 
Verlust unter ihnen im Gefolge gehabt hätte. Man stellt sich gern vor, alle diese niederen Beamten und Offiziere, 
denen damals die Adelswiirde zuerteilt wurde, hätten keine Familien gegriindet, sondern hätten ihre 
neuerworbene Wurde mit ins Grab genommen. Dies haben sie unzweifelhaft oft getan, aber, wie die Zahlen 
ergeben, in nicht gröBerer Proportion als zu anderen Zeiten, wo inbezug auf die Erteilung der Adelswiirde eine 
gröBere Sparsamkeit herrschte. Aus diesen Zahlen geht unzweideutig hervor, daB die Geschlechter aus der Zeit 
des Massenadeins ebensosehr oder ebensowenig lebenskräftig waren wie alle anderen nach 1626 Krcicrtcn; und 
daB also die Anzahl erteilter Adelsdiplome, ob groB oder gering, keinen nennenswerten EinfluB auf das Schicksal 
dieser Geschlechter ausgeiibt hat. Der Prozentsatz der Ueberlebenden und der Ausgestorbenen hängt nicht von 
der GröBe des Grundstockes, dem sie angehören, ab. Die Zahlen steigen und fallen wechselweise nur nach dem 
Alter. Dieses und nichts anderes bestimmt, mit oben beschriebenen Ausnahmen fiir die alten landbesitzenden 
Geschlechter, ihre gegenseitige GröBe. 

t) S. hieriiber Kleine, Verfall der Adelsgeschlcchter, S. 32, 40, 48. 

(S*- a4 

Dies ist die wichtigste Lehre, die wir aus den angefuhrten Tabellen schöpfen. Wir - werden sie im nachfolgenden 
auf das vollständigste bestätigt finden. 

Die angefuhrten Uebersichtstabellen enthalten auBer den Kolumnen, mit denen wir - uns bisher beschäftigt haben, 
noch eine— die Kolumne der in „unbekanntem Alter ausgestorbenen" Geschlechter. Sie legt zwar hauptsächlich 
nur von der Beschaffen lieit der Quellen Zeugnis ab. aber auch als solche hat sie fiir den Statistiker, der in allem 
MaB und GesetzmäBigkeit sucht, ihr Interesse. Sie kann als MaBstab der Macht des 1'frgfssctis in den hier 
vorliegenden Zeiten betrachtet werden. Nur ein geringer Bruchteil des Geschehenden wird von der Geschichte 
bewahrt. Das meiste davon sind auch Kleinigkeiten, die es nicht verdienen, bewahrt zu werden, auBer vielleicht, 
um das Leben einer vergangenen Zeit zu rekonstruieren. Aber auch grolle und wichtige Ereignisse geraten leicht 
in Vergessenheit. Das schlieBliche Schicksal dieser adligen Geschlechter war zwar fiir die Gesamtheit von keiner 
groBen Bedeutung, aber in der Geschichte der Geschlechter ist es doch ein Kardinalpunkt. Und gleichwohl war 
die Kenntnis hiervon nicht gröBer, als was diese Zahlen ausweisen, obschon eine ganze Behörde das Ritterhaus 
vorhanden war, um gerade diese Geschlechter zu iiberwachen. 



Pulvis et umbra sumus, das ist die Moral, die wir aus diesen Zahlen, wie aus den anderen, wenn auch auf andere 
Weise und in einem anderen Sinne, ziehen. Aber dies trifft in dem vorliegenden Falle am meisten die 
Geschlechter des niederen Adels. Fiir die höheren Stände hat Klio ein aufmerksameres Auge gehabtl). — AuBcr 
dieser Lehre geben uns die in unbekanntem Alter verstorbenen Geschlechter noch eine, nämlich die, daB auch da, 
wo man glaubt, daB der Zufall souverän herrscht, in den Dingen ein Geist der Ordnung 

)) Als ein mahnendes Beispiel des Vergessens mag auch folgendes hier Platz finden. Im Jahre 1900 erschien in 
der offiziellen Zeitung Schwedens ein vom Kirchenrat in Upsala enichtetes Verzeichnis verwahrloster 
Grabstätten auf dem Kirchhof in Upsala mit der Mahnung, dall die zugehörigen Besitzer sich binnen Jahresfrist 
anmelden sollten, sonst gingen die Grabplätze an die Gemeinde zuriick. In diesem Verzeichnis kamen unter 
vielen anderen die Namen von einem Erzbischof, einem Domprobst, einem General, zwei Lundespräsidcnten, 
zwei Obergerichtsassessoren und vierzehn Professoren, von denen einige mit sehr beruhmten Xanten vor. Alle 
diese wzren in dem eben zu Ende gegangenen Jahrhundert feierlicli da bestattet worden. Wahrlich — die Toten 
begraben ihre Toten!-99 — 

wohnt. Wo, meint man, Sollte dieser mehr walten als in den Unfreiwilligen .Mängeln unserer 
Kenntnisderausgestorbenen Geschlechter? Auf diese Weise zusammengestellt, veiTaten diese Mängel jedoch 
wenig von ihrer Verwandtschaft mit dem Zufall. Im Gegenteil, sie /eigen eine bemerkenswerte RegelmäBigkeit 
in der Art. wie sie mit der gröBeren Zeitentfernung wachsen, und umgekehrt. Von den etwa hundert Talk alten 
Geschlechtern des niederen Adels — denn nur von ihm rede ich — sind .3,62 % verstorben, ohne daB man mit 
Sicherheit weiB wann, und dann fiir jede höhere Altersgruppe beständig immer mehr, ohne Schwankungen in der 
Zahlenreihe, auBer ein wenig fiir die Zeit von 1616—1640, bis von den dreihundert Jahres-Geschlechtern 
ungefähr dem Vergessen anheimgefallen sind. So wächst das Vergessen mit den 

Zeiten, und so besitzt auch dieses seine Ordnung und sein Gesetz. 

ff 

Sterblichkeit nach dem Alter. Die Sterblichkeit als statistischer Begriff ist eine Relationszahl, die das Verhältnis 
zwischen der lebenden Masse, in der die Todesfälle stattfinden, und diesen ausdriickt, um die Sterblichkeit zu 
bestimmen, muB man also sowohl die GröBe der lebenden Masse als auch die Anzahl der Todesfälle kennen. 
Dem stehen gewöhnlich keine Schwierigkeiten gegeniiber, wenn es sich nur um ein generelles MaB fiir die 
Sterblichkeit z. 15. in einem Volke während eines Jahres handelt. Geht man aber an eine Einteilung nach dem 
Alter und an die Bestimmung der Sterblichkeit fiir jedes Alters-jahr, so wachsen die Schwierigkeiten ungeheuer. 
Bei der exakten Messung der Sterblichkeit, die hier ausgefiihrt wird, ist auf dieselbe Weise verfahren, wie bei der 
Ausrechnung der Sterblichkeitstafel fiir eine Volksmasse, mit dem Unterschied, daB die Altersgruppen, lur 
wclehc die Mortalitiitskoeffizi eilten berechnet sind nicht ein- sondern funfundzwanzigjährige sind. Die kleinen 
absoluten Zahlen machen dies notwendig; auch passen die einjährigen Gruppen nicht so fiir die Geschlechter wie 
fiir die Individuen infolge der gröBeren Lebensdauer der ersteren. Ein anderer bedeutungsvoller Unterschied ist 
der, daB die Altersgruppen vor o 25, 26—50 Jahren 1 l.s.w. nicht wie die Jahrgänge der Individuen aus derselben 
objektiven Zeit, derselben Jahreszahl oder einmal demselben Jahrhundert angehörigen Geschlechtern kon-86 

stituiert werden. Nur auf diese Weise werden die Zahlen groll genug, um ein typisches MaB zu geben. 

Gleichwohl kann gegen eine derartige Zusammensetzung von Altersgruppen, die so weit auseinander liegenden 
Zeiten, wie z. B. 1841 1865 und 1591 bis 1615 angehören, der Einwand erhoben werden, daB die Sterblichkeit in 
der groBen Zeitstrecke von bis 275 Jahren, die zwischen den äuBersten Gruppen liegt, sehr verschieden war. 
Dieser Einwand wäre unwiderleglich, wenn es sich statt um Geschlechter um Individuen handelte; aber betreffs 
dieser verliert er sehr viel von seiner Schärfe, denn zwar ist, wie wir später sehen werden, die Sterblichkeit unter 
ihnen in den verschiedenen Zeitperioden keineswegs eine gleiche gewesen, aber die Verschiedenheiten sind ohne 
bestimmte Ordnung und meistens nicht so groB gewesen, daB sie bei der hier vorgenommenen summarischen 
.Messung der Sterblichkeit das angewendete Verfahren unmöglich machen. Die statistische Forderung der 
inneren Gleichförmigkeit der MaBe ist in diesem Falle gehörig gewahrt, da die zusammengefuhrten 



Geschlechter, obschon verschiedenen Zeiten angehörend, in dieselbe Altersklasse tre ten. Ein weiteres Eingehen 
auf das Verfahren zur Erzielung untenstehender Zahlen mussen wir uns hier vorsagen. Es sei nur noch bemerkt, 
da B diese Zahlen die sogenannten Mortalitätskoeffizienten, das genaueste MaB der Sterblichkeit, das es gibt, 
ausdrucken. Sic» geben daher auch das „Todesrisiko", oder die Wahrscheinlichkeit fiir die Geschlechter, in den 
verschiedenen Altern zu sterben, an. 

Von 1000 Geschlechtern in jeder der untenstehenden Altersgruppen gingen in demselben Alter mit dem Tode ab: 
Altersjahr. 

»' 2«; 51/711 / IUI/ ist)/ 151/ 17«/ '.'01/ 22 Ii/ 251/ !5 /50 Iii /t00 /125 /lfiO /175 12 00 1225 1250 / 275- 

Adlige Geschlechter. 203 214 ISO 15g 170 137 140 109 30 (107) (250). 

Freiherrliche und gräfliche Geschlechter. 236 175 148 124 91 69 (167) (125) (o) (o) (o). 

Die erste Beobachtung, die man bei der Betrachtung dieser Zahlen macht, ist die, daB sie, mit Ausnahme der 
höchsten Altersgruppen , offenbar keine zufälligen Variationen, sondern ein typisches MaB, oder gerade das, was 
wir hier suchen, ausdrucken. In den höchsten Altern sind die absoluten Zahlen sowohl fiuTeberlebende wie 
Verstorbene, wie aus untenstehender Anmerkung hervorgeht’), so klein, daB hier eine RegelmäBigkeit nicht zu 
erwarten ist. Aber in den sonstigen Altersgruppen mit gröBeren absoluten Zahlen (iiber 100), ist das Resultat 
offenbar dem Spiel des Zufalles entriickt, wenn sich auch an einigen Stellen kleinere Schwankungen in der 
sinkenden Reihe der Zahlen zu erkennen geben. Besonders ist hierbei die erste - Alter sgruppe (o—25 Jahre) bei 
den adligen Geschlechtern mit ihrer verhältnismäBig niedrigen Zahl 203 bemerkenswert während die folgende 
Gruppe 214 hat; aber dies erklärt sich daraus, daB die Mehrzahl derer, die im ersten Gliede und dem 
gleichzeitigen zweiten Gliede ausstarben, in die zweite Altersgruppe 26 50 Jahre hineinreichte. Diese 
Altersgruppen von je 25 Jahren sind iibrigens vollständig konventionell und können somit die Ursache der 
scheinbaren Abweichungen von der abwärtsgehenden Bewegung im MaBe der Sterblichkeit sein. Diese kleinen 
Abweichungen schwächen jedoch in keiner Weise den Totaleindruck einer ausgeprägten Tendenz und ()rdnung 
in diesen Zahlen ab. Wir haben hier, wie gesagt, ein typisches MaB vor Augen, das betreffs jeder Serie fiir sich 
und noch mehr betreffs beider zusammen jeden Gedanken an einen Zufall ausschlieBt. 

Mit dem festen Boden unter den FiiBen, den das obengenannte Resultat verleiht, können wir jetzt ruhig die 
Analyse der gegebenen Zahlenserien fortsetzen und bemerken da zuerst den bedeutenden Unterschied zwischen 
den Geschlechtern des niederen und des holien Adels. Mit Ausnahme der ersten Altersgruppe o—25 Jahre ist die 
Sterblichkeit fiir die erstere durchweg gröBer als fiir die letztere. DaB die Sterblichkeit in der ersten Altersgruppe 
der freiherrlichen und gräflichen Geschlechter so groB gewesen ist, konmit uns nicht unerwartet. Die Ursache 
sind die vielen, von denen es heiBt2): „dieselbe Person geadelt, baronisiert etc. beendete das Geschlecht". Diese 

I) Die in die veischicdonetl Altersgruppen eintretenden und diesen wahrend ihrer ganzen Zeil angehörender 
Geschlechter Irctragen der Zahl nach: fiir das Aller 0—25 Jahre 1680 Geschlechter und dann 1319, 994, 7;;. 388. 
431, 286, 202. too. 28 und fiir die Altersgruppe 251—275 Jahre 4 Geschlechter. Die entsprechende! Zahlen fiir 
die freiherrlichen end gräflichen Geschlechter zusammen sind: fiir die Gruppe o—25 Jahre 479 und dann 355, 
270, 194, 132, 102, 54, 32, 16,1 und fur die Altersgruppe 251-275 t Geschlecht. 

21 In den groBen Nominiltabelleji, die der schwedischen Ausgabe beigefiigt sind.— 88 — 

höhere Zahl harmonisiert auch vollständig damit, daB die Mehrzahl dieser Geschlechter friiher adlig gewesen ist. 
Sie entspricht deshalb mehr der zweiten Altersgruppe der Adelsgeschlechter als ihrer ersten. Mit Ausnahme 
dieser ersten Altersgruppe indessen ist die Sterblichkeit unter den acligen Geschlechtern bedeutend gröBer als 
unter den anderen. Dies war die Wirkung dessen, was wir im vorigen Stiicke beobachtet haben, als wir fanden, 
daB in den meisten Altersgruppen ein gröBerer Prozentsatz freiherrlicher und gräflicher Geschlechter fortlebte als 
adliger. Ich suchte dort die tiefere soziale Erklärung dieses Verhältnisses zu geben. Hier sehen wir die 
nächstliegende Ursache dazu — in den niedrigeren Mortalitätskoeffizienten fiir diese Geschlechter. 



Wichtiger als alles andere ist jedoch die Lehre, die wir aus diesen Zahlenserien schöpfen, daB die Sterblichkeit in 
diesen Geschlechtern mit dem Atter abnimmt. Diese merkwiirdige Tatsache wirkt iibeiTaschend. Denn die obige 
Rechnung der Verstorbenen nach dem Alter fuhrte zu der Konstatierung, daB die Anzahl der ausgestorbenen 
Geschlechter ungefähr im direkten Verhältnisse zum Alter stehe. Und zu derselben Auffassung gibt unmittelbar 
der Gedanke an die lebenden Geschlechter Veranlassung. Denn wie wenige sind es doch, die ein höheres Alter 
erreicht haben; und liegt nicht hierin ein Beweis dafiir, daB die Verheerungen des Todes gröBer gewesen sind, je 
älter die Geschlechter sind? Hier finden wir jedoch, daB diese Annahme nicht zutrifft. Bei der jetzt 
vorgenommenen genaueren Messung der Dinge zeigt sich im Gegenteil, daB die Sterblichkeit, statt mit dem Alter 
zuzunehmen oder auc'i konstant zu bleiben, abnimmt. Der Widerspruch ist jedoch nur ein scheinbarer. Die eben 
angefuhrten SchluBfolgerungen betreffen das Resultat der Sterblichkeit, nach der totalen Anzahl der zu einem 
gewissen Zeitpunkt Toten und Lebenden gemessen. Die Folgerungen, zu denen wir hier kommen, betreffen 
wiederum die Sterblichkei t selbst; und diese kann sehr wohl abnehmen, während ihr Resultat auf oben genannte 
Art zunimmt. Diese Tatsache ist indessen sehr merkwiirdig. Sie bedeutet, daB die Todesgefahr fur die 
historischen Geschlechter in den ersten Altern und Gliedern am gröBten ist. Ilaben sie diese gliicklich 
iiberstanden, so veningert sie sich. Ob dies ununterbrochen, oder nur bis zu einem gewissen höheren Alter, 200 - 
-300 Jahr, fortgeht, können wir nicht sagen, da unsere Erfahrung sich nicht iiber diese Alter hinaus crstrcckt. Wir 
können somit nicht ent— 89 

scheiden, ob der Parallclismus zwischen dem Leben der Geschlechter und der Individuen, den diese Schlusse in 
gewissem Sinne zi bezeugen scheinen. nach diesen zuletzt genannten Altersjahren fortgesetzt wird. Die Tatsache, 
daB die meisten Geschlechter, die wir kennen gelernt haben, aussterben, scheint es zu beweisen Gleichwohl 
miissen wir - uns davor huten, aus diesen äuBeren Ubereinstimmungen auf eine innere Gleichheit inbezug auf den 
Lebenslauf zu schlieBen. Die Geschlechter besitzen, wie wir wissen, keine natiirliche Lebensdauer wie die 
Individuen. Mag daher die Ubereinstimmung iiber das, was wir hier gefunden haben, hinaus gehen oder nicht, so 
ist sie doch immer eine äuBere und nicht eine Folge gleicher Lebensbedingungen und gleichen Lebenslaufes. 

Die Absterbeordnung der Geschlechter. Die beste Illustration fiir die Sterblichkeit in einer Masse ist die 
Abstcrbc-ordnung. Dies ist eine mit Hiilfe der Mortalitätskoeffizienten fiir die besonderen Alter vorgenommene 
Berechnung, wie ein gegebener Grundstock Lebender oder einer Generation nach dem Alter abstirbt. Die im 
vorhergehenden Stiicke mitgeteilten Mortalitätskoeffizienten fiir die adligen Geschlechter in verschiedenen 
Altern machen es möglich, auf dieselbe Weise zu zeigen, wie, d. h. in welcher Ordnung diese mit dem Alter 
abgehen. Gehen wir von einem Grundstock von 1000 Geschlechtern aus, so finden wir, daB am Ende der 
untenstehenden Altersjahre davon vorhanden sind: 

abtrieb. Geschlechter Altersjnhre udfige freiherrl. und griifl. 0 1000 1000 2> 797 7<>4 5" 626 630 75 5' 3 537 
100 *13' 470 '25 35S 427 ’5» 309 308 75 2t)t> 133’) 200 237 (2901 22> 230 1290) 250 (205) (290) 275 (’54) 
(290)1)0 — 

Die kleinen absoluten Zahlen, die der Berechnung der Mortalitätskoeffizienten in den beiden letzten 
Altersgruppen der adligen und den fiinf letzten der freiherrlichen und gräflichen Geschlechter zu Griinde; 
gelegen haben, machen die Zahlen fiir diese Altersklassen wertlos. I .äBt man indessen diese unberiicksichtigt, so 
geben die Zahlen fiir die restlichen, o—225 Jahre fiir adlige Geschlechter, o—150 Jahre fiir die höheren Stände, 
ein vollkommen exaktes Bild der Sterblichkeit innerhalb jeder Gruppe Geschlechter während dieser 
Zeitperioden. Die einzelnen Ziige in diesem Biide entsprechen offenbar den im vorigen Stiicke iiber die 
Mortalitätskoeffizienten gemachten Beobachtungen. Besonders tritt die verschiedene Sterblichkeit innerhalb der 
Geschlechter des niederen und des hohen Adels sehr deutlich hervor. Ein nicht geringes Interesse bietet es ferner 
dar, diese auf wirklichen Beobachtungen gegrimdete Absterbeordnung' mit der zu vergleichen, die die oben (S. 
58) angefiihrte Berechnung Watsons tiber das Erlöschen der Namen mit den Generationen ergibt. Die letztere 
betrifft zwar, wie wir sahen, Generationen, nicht bestimmte Altersgruppen; allein wenn man annimmt, daB drei 
Generationen 100 Jahren entsprechen — eine Annahme, die ja nicht ganz korrekt, aber doch annähernd richtig ist 
so kann ein annäherungsweiser Vergleich betreffend die Absterbeordnung in gewissen höheren Altern 



vorgenommen werden. Laut Watsons Kalklilen sollten mit Ausgang des dritten Gliedes nach der einen 
Berechnungsait 429, nach der zweiten 590, und mit dem sechsten Gliede 290 resp. 504 Geschlechter vorhanden 
sein. Es zeigt sich somit, daB der Abgang in den Geschlechtern des niederen Adels — um lllls nur an diese zu 
halten — in den ersten 100 Altersjahren ungefähr ein gleicher war wie laut dem ersteren der Kalkiile, daB er aber 
bei erreichten 200 Jahren, dem siebenten Gliede entsprechend, nicht unbedeutend gröBer war, wiewohl die 
Sterblichkeit unter den Geschlechtern mit dem Alter abnimmt. Dies lehrt uns, wie wenig derartige Kalkule in 
ihrer staiTen Gleichförmigkeit der Wirklichkeit entsprechen. 

Mit Hilfe der Absterbeordnung kann die sogenannte wahrscheinliche fernere Lebensdauer angegeben werden. 

Sie druckt das Alter aus, in welchem die Hälfte der zu einem gewissen Zeitpunkte Lebenden der Natur ihren 
Tribut bezahlt haben. Bei o Jahrén macht sie fur die Geschlechter des niederen Adels etwas iiber 75 Jahre, fur die 
höheren Stände noch etwas mehr, ungefährS,s Jahre ausl). Dann vergröBert sie sich, je nachdem die 
Sterblichkeit sich vermindert, und ist bei einem Alter von 100 Jahren fur die adligen Geschlechter ungefähr 140 
Jahre. Fur die hochadligen Geschlechter erreicht die wahrscheinliche iibrige Lebensdauer schon bei 23 Jahren 
ungefähr - dasselbe MaB. Die den Zahlen der höchsten Aller anhaftenden Mängel machen es unmöglich, weiter zu 
gehen. Es ist auch nicht unsere Absicht, hier eine eingehendere Darstellung der Todesaussichten der 
Geschlechter zu versuchen. Jede Berechnung wird in letzter I land durch die Tatsache vereitelt werden, daB die 
Sterblichkeit nicht konstant ist. sondern fur die Alter, die wir bisher haben beobachten können, abnimmt, ohne 
daB wir - die GewiBheit haben, daB es bei noch höherem Alter weiter sc fortgeht. Unsere Erfahrung reicht mit 
anderen Worten nicht aus, um die Lebens- und Todesaussichten der Geschlechter mit voller Sicherheit 
bestimmen zu können. Das fur uns wichtigste Resultat dieser Untersuchungen iiber die Sterblichkeit der 
Geschlechter nach dem Alter ist das, daB sie in jungen Jahren am gröBten ist, und dann, soweit unsere Erfahrung 
bis dato reicht, abnimmt. Das heiBt mit anderen Worten, daB die meisten historischen Geschlechter im ersten, 
zweiten und sogar dritten Glied sterben; gelingt es ihnen, dieses zu uberleben, so vermehren sich, wenigstens fur 
eine Zeit, ihre Lebensaussichten. Sie haben dann in den Fällen, wo sie direkt aus den tieferen Lägern des Volkes 
gekommen sind, die Umwandlung von einer niedrigeren Kultur in eine höhere durchgemacht, haben die ersten 
und gröBten Gefahren dieser Umwandlung siegreich bestanden und sich den feineren Lebensverhältnissen, die 
die höheren Klassen gemeinhin auszeichnen, angepaBt. Aber vielleicht noch wichtiger als dies, sie sind dann an 
GröBe und Mitgliederzahl etwas gewachsen, und 

sind dadurch weniger zufälligen Ungliicksfällen ausgesetzt. 

* * 

* 

Sterblichkeit nach den Zeiten. Auf die Darstellung iiber den Abgang der Geschlechter nach dem Alter muB eine 
solche iiber die Sterblichkeit während der verschiedenen /.fiten folgen. 

1) Eine exakte Bestimmung kann infolge der groBen Zeitabstände, 25 Jahre, nur durch Interpolation gescheher , 
was jedoch fur unsere Zwecke iiberflussig ist.Eine Kenntnis hieriiber hat ihren groBen Wert, teils mit Riicksicht 
auf die Historische Kenntnis, die sie uns betreffs der Verschiedenheit vergangener Zeitperioden hierin schenkt, 
teils in bezttg auf die Frage, inwieweit die Sterblichkeit jetzt andauernd ebensogroB ist wie friiher. Die Frage 
liegt nämlich nahe, ob die Sterblichkeit unter den adligen Geschlechtern nicht mit gewissen Er-eigTiissen in 
unserer Gcschichte gestiegen und gefallen ist, und ferner, ob sie nicht, gleich der Mortalität nach dem Alter, 
konstant abnimmt. Ich habe zu diesem Zwecke Tabellen mit Kombination (ies Hinzukommens und Abganges 
der Geschlechter nach den Zeiten ausarbeiten lassen, sehe mich aber aus Raummangel gezwungen, diese, wie die 
Todes- und Ueberlebenstabelleti, hier aus fallen zu lassen. Mit Hilfe dieser Tabellen sind untenstehende 
Sterbeziffern fur die verschiedenen Zeitperioden ausgerechnet. 

Von looo untenstehenden Zeitperioden angehörenden Geschlechtern erloschen während derselbenl): 

Ulli, 1011/HUSIS/II»!/ 1711»/ IUI • 17011/ 1791 1SIIIISI1,' 18«« 
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Adlige Geschlechter. 

73 175 "78 -234 2-M 98 157 19° '4° '-9 
Freiheniiche und gräfliche Geschlechter. 

211 197 218 327 257 '35 23’ '31 >44 158 94 

1) Die Berechnung ist analog der Ausrechnung cer Sterblichkeit nach dem Alter, nur mit tioro Unterschiede in 
der Berechnungsart, die daraus folgt, daB dort die MOl-tditätskoll-ffizientcn. hier die Sterbeziffern gegeben 
werten, bewerkstelligt. Infolge des Interesses, das in diesem Kalle die absoluten Zahlen bei einem Vergleich 
miteinander H-'Währen, teilen wir die Berechnung in extenso mit. Sie umfaBt, wie naturlich ist, nur die 
Geschlechter mit bekannten Todesjahren und wirklich ausgestorbene. 

Adlige Geschlechter 

lahr Zugang Geadelt [-Ausgestorben-] {+Aus- gestorben+} Abgang [-Durchschnittszahl Sterblichkeit-] {+Durch- 
schnitts- zahl Sterblich- keit+] 0.' 1 ti 16— 164Ö 94 69 9 '54 124,0 73 1(141 — 1005 154 296 49 401 277-5 '75 
1 hOfi-fj 090 401 334 93 (.42 521,5 178 16g 1 — 1715 642 ,58 07 674.5 234 1716-1740 /07 297 ,84 820 63.5 
241 U41-1765 820 '36 160 796 808.0 198 17(16—17<)0 796 '53 127 822 S09.0 '57 1791 — 1815 822 80 174 7 
28 775-0 224 1 ii 16 — 1840 728 <>3 T «>59 <’93.5 190 1841 — i8f>; 659 22 88 593 626,0 140 1 8(J6— 1890 
593 2 72 523 55s>° 129— 93 — 

Was nun bei der Betrachtung dieser Zahlen zuerst auffällt, ist. dall bei diesen keine so sichtbare Ordnung herrscht 
wie be der Sterblichkeit nach dem Alter. Sie steigen und fallen ohne ein gewisses abgemessenes GleichmaB. Fur 
die adligen Geschlechter beginnen sie mit einer sehr niedrigen Ziffer in der Periode von 1616 bis 1640, steigen 
hierauf erst rasch, dann langsam, bis in der Zeit von 1716—1740 das Maximum erreicht wird; darauf erfolgt ein 
rasches Fallen, aber mit starken Hin- und Flerschwankutigen. Fur die Geschlechter der höheren Stände ist die 
Sterbliehkei lögt- 1715 am gröBten, 1866—1890 am geringsten gewesen, aber auch hier herrschen starke 
Schwankungen. Der hieraus zu ziehende SchluB ist der, daB in der Folge der Zeiten keine ausgeprägte Tendenz 
in der einen oder der anderen Richtung, sei es die Sterblichkeit zu erhöhen oder zu erniedrigen, vorhanden war. 
Im groBen Ganzen kann man zwar sagen, daB die Geschlechter zu den Zeiten, wo der Adel eine groBe Bedeutung 
hatte und eine in jeder Hinsicht privilegierte Stellung besaB, in gröBter Menge ausstarben; daB sie sich dagegen 
in der Jetztzeit, wo zwischen dem .Adel und den iibrigen höheren Klassen kein Unterschied mehr ist, besser 
bewahren. .Aber dies Urteil ist nicht buchstäblich zu nehmen, weil viele und bedeutende Abweichungen davon 
vorkommen. AuBerdem erklärt sich der genannte Umstand aus der verschiedenen Alterszusanmiensetzung der 
Masse des .Adels friiher und jetzt. Denn infolge der Abnahme der Sterblichkeit mit dem Alter, die wir eben 
gefunden haben, miissen 

Gräfliche und Irciliérrliche Geschlechter. 

lahr Zugang lh tilia amten- otter KroJhorm- Mnnil erholten Tot Allgang [-Durchschnittszahl Sterblichkeit-] 
{+Durch- schnitts- zahl Sterblich- keit+] 0 /Oll 16i6— 1640 9 3 2 to 9.5 2t 11041- IÖ63 tu 58 7 61 ibo 19? 1666 
—1690 61 41 16 86 73-5 21.8 1691 — 1715 86 5<i 32 110 98,0 32; 1716—1740 110 96 3t' 170 140.0 257 1/4'- 
1735 1766—1790 8; 64 45 204 '94,5 23' 1701 — 1815 20,1 65 29 240 222.0 '3' 1X16— 1840 240 40 35 245 
242.5 144 |S.||—1865 14 37 222 233,5 '58 1S66- 1890 223 2 20 204 213,11 94 

Der Ausgangspunkt ist ruf das Jahr 1616 gesetzt, damit er mit dem Anfange der sogenannten Grolimachtstell.mg 
Schwedens zusanmienfalle.94 

diese Zahlen um so gröBer sein, je mehr junge Geschlechter sich unter der Masse des Adels befinden, und 
umgekehrt, um so kleiner, je mehr - der Adel aus älteren Geschlechtern besteht. In den Zeiten, wo der Adelstand 
fleiBig durch neue Geschlechter rekrutiert wurde, muB daher auch der Abgang groB gewesen sein, jedoch, wie 
wir bei einem Blick auf die in der Anmerkung mitgeteilten Zahlen sofort finden, nicht so, daB Zugang und 



Abgang in dieselbe fimfundzwanzigjährige Periode fallen. In den Zeiten wiederum, wo das Adeln selten ist, oder, 
wie in der Jetztzeit, so gut wie aufgehört hat, bestehen meistens solche Geschlechter, die die kritischen drei 
ersten (ilieder uberlebt haben und also eine geringere Sterblichkeit haben. Dies ist die Erklärung des 
Unterschiedes in den Absterbezahlen zwischen friiher und jetzt. 

Allein wenn sich somit in den oben gegebenen Absterbeziffern keine bestimmte Tendenz, und besonders keine 
auf den Zeitperioden beruhende Abnahme der Sterblichkeit zu erkennen gibt, so bleibt doch noch die Frage, ob 
sich die groBen Verschiedenheiten, die zwischen einzelnen Zeitperioden existieren, nicht auf gewisse historische 
Ereignisse zuruckfiihren lassen welche das eine Mal eine groBe, das andere Mal eine geringe Sterblichkeit unter 
den adligen Familien verursacht haben. Eine Bestätigung wenigstens der ersteren Annahme meint man in der 
Sterbeziffer fiir die Perioden 1691—1715 und 1716—1740 zu erblicken, wo die Sterblichkeit sowohl fiir die 
Geschlechter des niederen wie des hohen Adels ihren 1 löhepunkt erreichte. Man ist geneigt, sie mit den inneren 
Umwälzungen, die die groBe Reduktion herbeifuhrte, sowie den erschutternden Ereignissen, die der 
GroBmachtstellung Schwedens ein Ende machten (der Tod Karls XII. 1718) in Verbindung zu bringen. Und auf 
dieselbe Weise entsteht fiir die adligen Geschlechter In der Zeit von 1791 181,5. wo Schweden Finland verlor, 
ein anderes Maximum. Möglich ist es ja, daB zwischen diesen Umwälzungen und den Absterbezahlen ein innerer 
Zusammenhang besteht. Mit Sicherheit können wir es aber nicht sagen. Denn auch ohne die genannten groBen 
Ereignisse hätten die Absterbezahlen fiir die Perioden 1691- 17 A 0 infolge des enormen Zuflusses neuer 
Geschlechter seit 1641 ihr Maximum erreicht haben miissen. Dank diesem ZufluB, der in der Zeit von 1666- 
1090 die hohe Zahl von 334 Geschlechtern niederen Adels erreicht, bestand der Adel genannter Zeit 
iiberwiegend aus neuen Geschlechtern, die laut der fiir die Geschlechter geltenden Ord— 95 — 

nung notwendig einer groBen Sterblichkeit unterworfen waren. Und was die hohe Absterbezahl fiir die 
ungliickliche Zeit von 1791 bis 1815 anbelangt, so betrifft diese ausschlieBlich die Geschlechter des niederen 
Adels, nicht die beiden höheren Stände, die im Gegenteil gerade fiir diese Zeit eine ungewöhnlich niedrige 
Absterbezahl (131) aufzuweisen haben. Der Zusammenhang zwischen den genannten historischen Ereignissen 
und den hohen Absterbezahlen ist demnach alles andere als sicher. Und fiir die ubrigen Perioden sucht man 
vergebens auch nur die Spur eines solchen Zusammenhanges zu konstatieren. Man sieht sich deshalb zu der 
Annahme gezwungen, daB die Schwankungen in den Todeszahlen von einer Periode zur anderen in 
iiberwiegendem Grade auf der verschiedenen Alterszusammensetzung der Masse der Adelsgeschlechter in den 
verschiedenen Zeiten, und im ubrigen auf reihen Zufälligkeiten, hervorgerufen teils durch die Kleinheit der 
absoluten Zahlen, wie betteffs des niederen Adels fiir die Zeit von 1616—1640, betreffs des hohen Adels fiir 
dieselbe Zeit wie fiir die unmittelbar darauf folgenden, teils auch auf der willkiirlichen Einteilung in 
fiinfundzwanzigjährige Perioden beruht haben. Denn diese Gruppierungen, die wir gleichwohl vornehmen 
muBten, sind manchmal wie ein Prokrustesbett, auf welchem die Erscheinungen mitten durchgehauen oder 
verstiimmelt werden. In diesem Falle können wir uns jedoch damit trösten, daB sicher keine andere Zeiteinteilung 
ein anderes oder besseres Resultat ergeben hätte. 

In dem ersten Stiicke dieses Kapitels studierten wir die Sterblichkeit nach den Anfangszeiten der Geschlechter 
und bis zur Gegenwart, in diesem haben wir sie nach den Ausgangszeiten derselben untersucht. Aus dem 
ersteren ersahen wir, daB die Sterblichkeit, nach ihrem Resultate gemessen, in gleichem Verhältnisse zu der 
Entfernung der Anfangszeiten von der Gegenwart, oder mit anderen Worten, nach dem Alter groll oder gering 
gewesen ist. Ob neue Geschlechter massenweise oder nur sparsam hinzugekommen sind, wirkte hierauf nicht 
ein. Hier erfahren wir, daB die Geschlechter zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden, aber nicht infolge der 
Zeiten abgegangen sind. Man kommt somit zu dem SchluB, daB die äuBeren Zeitverhält-nisse in diesen 200 bis 
300 Jahren, wie wechselreich sie auch besonders fiir den Adel waren, nicht bemerkenswert auf das Aussterben 
der Adelsgeschlechter eingewirkt haben, sondern daB- 96 - 

dieses unabhängig von der GröBe des Zugangs an Geschlechtern und unabhängig von dem Glanz oder 
Niedergang der Zeiten, hauptsächlich nach den inneren Gesetzen fiir diese Erscheinung, vor sich gegangen ist. 
Dies ist ein wichtiges Resultat, das uns die Lehre gibt, daB die adligen Geschlechter, und wohl im allgemeinen 



das historische feeschlecht, ihr Schicksal in sieh selbst, in ihren eigenen I ebensberlingnngen und ihrer eigenen 
Lebensgeschichte trägen. Achtes Kapitel. 

Statistische Geschichte der ausgestorbenen Geschlechter. 

Wie die Geschlechter erloschen. In dem Vorhergehenden haben wir die verschiedenen Arten erwähnt, wie die 
Geschlechter im allgemeinen erloschen sind: durch wirkliches Aussterben, Auswanderung, Unauffindbarkcit u. 
s. w. liier handelt es sieh um die Arten des physischen Todes. Wie die Individuen auf mehr als eine Art sterben 
können, durch Krankheit, Unglucksfälle, Selbstmord u. s. w., so können dies auch die Geschlechter. Bevor wir 
weiter gehen, mussen wir - jedoch die Bemerkung vorausschicken, daB wir - in diesem Stiicke unter dem 
Aussterben von Geschlechtern nur den Untergang des letzten SpröBlings verstehen. Der Untergang eines 
Geschlechtes läBt sieh zwar oft schon mehrere Glieder vorher, ehe die SchluBkatastrophe einbricht, wahrnehmen. 
Und will man die obige Frage griindlich beantworten, so muB man dem Geschlechte während seines ganzen 
Daseins folgen. Aber so weit geht, auBer betreffs der Geschlechter. die nur ein (i Med besitzen, und von denen 
eine groBe Anzahl vorhanden ist, die Untersuchung jetzt nicht. Das bleibt fiir die folgende Darstellung iibrig. — 
Zunächst handelt es sieh um den SchluB, den letzten Sprossen der Geschlechtskette und die näheren statistisch 
greifbaren Umstände, die ihn zum letzten seiner Familie machten. Diese Umstände geben zugleich die Art des 
Erlöschens des ganzen Geschlechtes an. 

Wie das Leben des Geschlechtes durch das Fortleben und Hinzukommen männlicher Abkommen gesichert wird, 
so erlisches auch durch das Nichtvorhandensein männlicher Nachkommenschaft ehelicher Geburt, welche ihren 
Erzeuger uberlebt. DaB Geschlechter durch auBereheliche Kinder fortleben können, ist ein Umstand, der, wie 
schon im Vorhergehenden (S. bo) gesagt ist, Fnltlbeek, Der schwedische Allel. '— g8 — 

in dieser Arbeit unberiicksichtigt bleibt. Das statistisch greifbare Geschlecht ist nur die sozial und legal 
anerkannte männliche Blutsverwandtschaftsgruppe; nur sie biidet auch ein in sozialer Beziehung gleichwertiges 
Ganzes. Und sie steht und fällt mit dem Fhnzukommen ehelich geborener Söhne in jedem Gliede. Endet ein 
Glied, ohne eine solche männliche Nachkommenschaft zu hinterlassen, so wird die Kette abgebrochen, und das 
Geschlecht oder der Geschlechtszweig stirbt aus. Dies kann auf mehr als e ne Art geschehen. Der letzte Sprosse 
kann als Kind oder unmiindig sterben, bevor er noch eine Familie hat grunden und dadurch das Geschlecht weiter 
fuhren können; er kann ferner als Junggeselle sterben, oder nachdem er in einer sterilen Ehe gelebt hat, oder in 
einer Ehe, die nur Töchter, oder endlich in einer, die Söhne hat, welche vor dem Vater gestorben sind. In allen 
diesen Fällen stirbt das Geschlecht aus. 

Offenbar ist es bei diesem Studium der Art des Aussterbens der Geschlechter gleichgiltig, ob die ausgestorbenen 
Geschlechter selbständige Geschlechter oder nur Geschlechterzweige sind. Denn es sind bei dieser Untersuchung 
alle durch physischen Tod erloschenen Geschlechter mitgenommen worden, iiber deren Ende die Quellen 
bestimmte Angaben enthalten. Ihre Anzahl beträgt 14.5 2. Werden sie nach den verschiedenen Arten des 
Erlöschens und unter Trennung der Eingliedsgeschlechter von den anderen Geschlechtern verteilt, so erhält man 
folgende Zahlen: 

Der letzte SpröBling beim Tode: 

[-Kingliedsgeschlechter-] 

{+Kinglieds- geschlechter+} 0 iibrige Geschlechter 0 Summa 1 °/o Miindig unverheiratet. . . 122 »154 48,1 576 
39.7 Verheiratet oder Witwer: ohne Kinder .... 155 30.5 '95 20,7 35" 24,1 nur mit Töchtern . . 108 21.2 14.! 

'5.2 25' '7-3 mit Siihnen f vor dem Vnrer . 124 24..j 120 13.7 2.53 17.1 Unmiindig.— 22 2,3 22 '.5 Summa 

509 100.00 043 100,00 1452'100,00 

Betrachtet man sämtliche aufgenommene Fälle (die letzten Kolumnen), so bedarf es kaum eines Kommentars zu 
diesen Zahlen. 

Die gewöhnlichste Ursache des Erlöschens dieser Geschlechter ist das Cölibat, demnächst die Kinderlosigkeit 
gewesen, was beides ganz naturlich erscheint. Eigentiimlich dagegen ist, daB es relativ so oft eingetroffen ist, daB 




Söhne vor dem Vater gestorben sind.99 — 

Möglicherweise ist zwischen diesem und der groBen Seltenheit des Erlöschens von Geschlechtern infolge des 
Todes Minderjähriger ein Zusammenhang. Vielleicht läBt sich dies so erklären, daB die Ehen in diesen Familien 
seitens der Männer in jungen Jahren geschlossen worden sind. Deshalb sind in so vielen Fällen die Söhne vor 
dem Vater, und so selten ein vaterloser Sohn vor eingetretenem Mimdigkeitsalter gestorben. - Dieselben 
Beobachtungen, die man betreffs sämtlicher Geschlechter machen kann, stellen sich, nur mit einer anderen 
Verteilung in den verschiedenen Arten des Erlöschens, auch bei den Geschlechtern, die mehr als ein Glied 
besessen haben, ein. Die Eingliedsgeschlechter wieder bieten einen abweichenden Typus dar. Das Erlöschen 
durch,den Tod im Unmiindigkeitsalter kann hier naturlich nicht vorkommen. Auch das Cölibat spielt bei weitem 
keine so groBe Rolle, ob-schon diese Fälle andauernd oft, öfter, als man vermuten sollte, vorkommen. Man 
meint, der zuerst in den adligen Stand erhobene Mann musse äuBerst eifrig bestrebt sein, sich eine Familie zu 
schaffen und seinen Namen fortzupflanzen. Möglicherweise sind jedoch diese Emporstrebenden, eine Auswahl 
von Intelligenz und Kraft, so in ihrer Arbeit aufgegangen, daB sie ihretwegen oft erst an eine Heirat gedacht 
haben, als es zu spät war, oder daB der Tod dazwischen trat, bevor sie ihren EntschluB zur Ausfiihrung bringen 
konnten. 

Von dieser Einleitung zur Frage des Aussterbens der Geschlechter miissen wir min zu einer vollständigen 
Klarstellung derselben, soweit sich eine solche mit statistischen Daten vornehmen läBt, schrcitcn. Das heiBt, wir 
miissen zu finden suchen, wie dieselben Todesursachen, deren Vorkommen am Ende der Geschlechtskette wir 
studiert :iaben, während des ganzen Lebens der Geschlechter gewirkt haben. Denn andere, äuBerlich 
hcrvortrctcndc und statistisch greifbare Ursachen fiir das Aussterben der Geschlechter existieren nicht. Es gilt 
also zu sehen, wie dieselben Kräfte und Zufälligkeiten ein Glied nach dem anderen, vom Anfang bis zum Ende, 
in den Geschlechtern mit mehr als einem Gliede gewirkt haben. Die statistische Geschichte der 
Eingliedsgeschlechter ist mit der des letzten SpröBlings, der zugleich selbst der Stammvater, also zugleich 
Anfang und Ende war, gegeben. Jetzt wollen wir die Zwei- und Mehrgliedsgeschlechter näher analysieren. Zu 
diesem Zwecke ist eine besondere Statistik hieriiber aufgestelt, die sich in Tabelle V unter den Beilagen befindet. 
Diese Statistik umfaBt— 100 - 

indessen eine kleinere Anzahl Geschlechter, und zwar insgesamt 825')- Die nötige Sichtung mit Rucksicht auf 
die Vollständigkeit und Zuverlässigkeit der Angaben hat dies notwendig gemacht. Nur solche Geschlechter, 
deren Stammbäume sich nach dem jetzigen Stande der genealogischen Forschung als einwandsfrei 

erwiesen haben, sind mit aufgefiihrt. 

* * 

Familienstand und Zahl der stehenden Ehen. Das erste Kapitel in der statistischen Geschichte der Geschlechter 
gehört der Ehe an. Fiir das Geschlecht eröffnet die Ehe zwar nicht, wie meistens bei den Individuen, den Eintritt 
ins Leben, aber sie trägt die VerheiBung daran in sich. Die Ehe ist die erste Voraussetzung und die Bedingung fur 
Fortexistenz der Geschlechter. Man kann also erwarten, daB das Studium der EheschlieBungen in den 
ausgestorbenen adligen Geschlechtern uns dazu verhelfen wird, etwas von dem Schleier, der uns die Ursachen 
des Aussterbens verhullt, zu heben, insofern das Verhältnis zur Ehe eine derselben ist. 

Viele Methoden werden angewendet, um die Ehelichkeit und die Heiratsfrequenz - zwei nahe verwandte und 
docli verschiedene Begriffe einer Volksmasse zu messen. Die Heiratsfrequenz oder EheschlieBungsziffer betrifft 
nur die Anzahl der in einer gewissen Zeit, gewöhnlich während eines Jahres, eingegangenen Ehen; die 
Ehelichkeit oder „die Zahl der stehenden Ehen" dagegen bezeichnet das Resultat der Heiratsfrequenz in der 
stehenden Bevölkerung innerhalb eines längeren Zeitraumes, oder die Anzahl, in welcher die Individuen an dem 
Institute der Ehe teil haben, was man auch den Familienstand oder die Zivilstandsverhältnisse schlechthin nennt. 
Die statistische Darstellung der letzteren kann, wie gesagt, auf mehr als eine Art, die eine mehr oder weniger 
exakt als die andere, geschehen. Man kann sich darauf beschränken, die in einem gewissen Zeitmomente 
Verheirateten zu rechnen und als Vergleichsglied zu ihnen bald das ganze Volk, bald die Heiratsfähigen allein, 



bald schlieBlich die Unverheirateten unter den letztgenannten zu nehmen. Diese Verfahren geben jedoch nur ein 
Augenblicksbild der Ehelichkeit. Um ihre Intensität in einem gegebenen Zeitalter richtig zu messen, muB man 
auBer- 

1) In der schwedischen Auflage sind 837 Geschlechter angegeben, aber infolge eingehenderer Untersuchung sind 
12 davon liier ausgeschlossen. Auch in anderer Beziehung ist das Material gesichtet und vervollständigt 
worden.dem diejenigen in Betracht ziehen, die einmal verheiratet gewesen und es jetzt nicht mehr sind, Witwer, 
Witwen und Geschiedene, aber nicht bloB diese allein, sondern auch diejenigen unter den Heiratsfähigen, die 
noch nicht verheiratet sind, sich aber vor Ende ihres Lebens verheiraten. Man muB mit anderen Worten wissen, 
wie viele ein reiferes Alter erreicht haben und in ihrem Leben verheiratet waren. Die beste Methode zur Messung 
der Ehelichkeit in dem eben angedeuteten Sinne ist die. daB man jede Generation fur sich nimmt, sie vom Eintritt 
in das heiratsfähige Alter an bis zum Ende ihres Lebens verfolgt und dann schlieBlich atis der Lebensgeschichte 
der Individuen in dieser Beziehung das Facit zieht. 

Das im Anhang, Tab. V, gegebene Material iiber die ausgestorbenen Adelsgeschlechter setzt uns in den Stand, 
die Zahl der stehenden Ehen bei ihnen, d. h. fiir den männlichen Teil, auf bestmögliche Weise zu messen. Wir 
können mitteis dieses Materials das männliche Geschlecht von Generation zu Generation vom Anfang bis zum 
Ende verfolgen und sehen, wie die Individuen, jedes bis zum Ende seines Lebens, sich auf Unmiindige, welche 
als noch nicht heiratsfähige gestorben sind. Miindige, die keine Ehe geschlossen haben, und Verheiratete, sowie 
Witwer und Geschiedene, verteilen. Naturlich kommen nur das zweite Glied und die folgenden in Betracht. Das 
erste Glied der Zwei- oder Mehrgliedsgeschlechter kann nur aus Verheirateten bestehen. Nimmt man wieder die 
Eingliedsgeschlechter mit. so verändert sich das Verhältnis; aber diese sind im vorhergehenden Abschnitt 
behandelt. 

In sämtlichen Geschlechtern zusammengenommen verhalten sich — um nur diese anzugeben — die verheiratet 
und unverheiratet gew-esenen Heiratsfähigen folgendermaBen: unverheiratet 48,6%, verheiratet 51.4%* 
Vergleicht man hiermit die Zahlen, die man fiir die entsprechenden Altersklassen (vom 20. Jahre an) und 
Zivilstandskategorien unter den 1871 1880 und 1881 1S90 gestorbenen Männern in Schweden erhält, so zeigt 
sich ein ungeheurer Unterschied. Denn in dem ersteren Jahrzehnt betrugen die Unverheirateten 22,99 7,„ die 
Verheirateten mit Witwern und Geschiedenen 77,01 "sämtlicher hierhergehöriger Gestorbener, und in dem 
letzteren 22.08 resp. 77,92 °,0. Im Vergleich zu diesen Ziffern zeigen die ausgestorbenen Adelsgeschlechter eine 
erstaunlich geringe Ehelichkeit. Wir wollen jedoch diese Vergleichungen hier nicht weiter entwickeln, da wir— 
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später hierauf zuriickkonmien werden. Ebenso wenig wollen wir - uns bei einer Zusammenstellung der 
verschiedenen (truppen von Geschlechtern, der Zwei-, Drei-, und Mehrgliedsgeschlechter in dieser Beziehung 
aufhalten, sondern gehen direkt an die Untersuchung des Familienstandes in den Gliedern oder Generationen 
jeder solchen Gruppe, denn erst hierdurch erhalten wir den rechten Einblick in die Ehelichkeit innerhalb der 
Geschlechter und somit auch in die Bedeutung derselben fiir ihren Bestand. Der Vollständigkeit wegen wollen 
wir hierbei nicht nur. wie eben geschehen, so verfahren, daB die Verheirateten einzig und allein mit den 
Heiratsfähigen verglichen wurden, sondern auch so, daB sie mit sämtlichen Individuen zusammengestellt werden. 
Dies ist in statistischen Publikationen die gewöhnliche Art, wie die Zahl der stehenden Ehen angegeben wird. 
Wird sie auf die ausgestorbenen Geschlechter aber mit Unterscheidung nach den Gliedern angewendet, so erfährt 
man, daB das Heiraten stark mit diesen abgenommen hat. Es möge geniigen, als Beweis hierfiir nur die Zahlen 
fiir die Fiinfgiiedsgeschlechter anzufuhren 

Verheiratet in sämtlicher Mii nn liehen. Glied °/„ 

II 55.8 


11141,1 

IV 35,9 



V [6,8 


Ebenso verhält es sich in den iibrigen Geschlechtergruppen. Die auf diese Weise gemessene Eheziffer zeigt eine 
fortlaufende und rapide Degression; und man ist ohne weiteres geneigt, dieser Degression die Schuld fur die 
abnehmende GröBe der Glieder und das Aussterben der Geschlechter beizumessen. Diese SchluBfolgerungen 
sind jedoch iibereilt. Aber sie zeigen gleichzeitig, wie leicht der Uneingeweihte sich in den Irrgången der 
Statistik verirrt Die fiir die Messung der Ehelichkeit hier angewendete Methode ist se hr unvollkommen, indem 
sie ein Element, die Unmiindigen, mit in den Vergleich zieht, das zur Masse der Verheirateten in keinem 
Funktionsverhältnis steht. SchlieBt man die ersteren aus und untersucht dann den Familienstand nur unter den 
Heiratsfähigen, sa kommen wir zu einer anderen Betrachtungsweise dieser Dinge. Von denen, die ein reiferes 
Alter eiTeicht haben, waren unverhekatet und verheiratet gewesen in relativen Zahlen—103 

o o 

Fiinfgliedsgesch lech ler Glied II 31,2 68,8 
„ III 36,6 63.4 
„ IV 30,4 60,6 
„ V 69,6 30,4 

Sechsgliedsgeschlechler Glied II 34,8 65,2 
„ III 30,8 69,2 
„ IV 30,5 69.5 
„ V 49.4 50,6 
•• VI 65,5 34,5 * 

Unverhekatet Verheiratet 

0,'D' 

uO 

Zweigliedsgi-sch lechler Glied II 70,9 29,1 
Dreigliedsgesch lechler Glied II 39.6 60,4 
., UI 734 26,6 

Vierg 1 i edsgesch lechler Glied II 35,3 64.2 
., "I 37.7 62,3 
.. IV 66,; 33,3 

Die entsprechenden Zahlen fiir die .Siebengliedsgeschlechter, die indessen zu kleine Mässen darbieten, als daB 
ihre Zahlen Beriicksichtigung- finden könnten, befinden sich unten in der Notel). 

Bei der Betrachtung dieser Zahlen fällt sofort einerseits die Ähnlichkeit zwischen den Gliedern innerhalb der 
Geschlechter ausser dem letzten, andererseits die ungeheuer geringe Zahl der stehenden Ehen bei diesem Gliede 
auf. Dies ist nicht etwa ei:i anderes Bild des Verhältnisses als das. welches das obige Beispiel von den 
Funfgliedsgeschlechtern gibt. Denn auch hier scheint, auBer bei den wenigen Sechsgliedsgeschlechtern, eine 
gradweise Verminderung in der Ehelichkeit nach den Gliedern stattzufinden. Aber das Verhältnis ist nicht so 
deutlich ausgeprägt, daB es det erstgenannten Eindruck der Gleichförmigkeit verwischt oder uns veranlassen 
kann, bestimmte SchluBsätze daran zu kniipfen. Der starke Bruch am Schliisse ist dagegen uberall gleich 
hervortretend. Eine Folge hiervon ist, daB die Zweigliedsgeschlechter, die auBer dem des Stammvaters nur dieses 
Glied besitzen, eine durch-gehends sehr geringe Eheziffer haben. In den iibrigen Gruppen wechselt das 



Verhältnis, wie gesagt, von friiheren Gliedern bis zum letzten stark, aber fur alle ziemlich gleich. Diese 
durchgehende Ubereinstimmung in allen Gruppen zeigt, daB wir es hier mit einem typischen Zug in dem Leben 
dieser Geschlechter zu tun haben. Die Zahl der stehenden Ehen hat sich in den friiheren Gliedern auf 60—70% 
sämtlicher Heiratsfähiger (in den Sechsgliedsgeschlechtern 50 70%) gehalten, um in dem letzten auf nur 26 bis 
34 % zuriickzugehen. 

i| Das zweite Glied hatte 15,4 Unverheiratete gegen 84,6 Verheiratete und s;> Glied auf Glied 43,3 U. 56,7 V., 
37,5 U. 62,5 V., 26.3 U. 73,7 \\, 30,0 U. 70,0 V. oswie 66,7 U. 33,3 V. also dieselbe Erscheinung wie in den 
iibrigen Gruppen.Dieser plötzliche Umschlag erscheint eigentiimlich. Man fragt sich unwillkiirlich, woher er 
kommt? Denn auch wenn man zu bemerken glaubt, daB er sich in den friiheren Gliedern vorbereitet, so ko mm t er 
doch zu stark, lim ein natiirliches Ergebnis des Lebens dieser Geschlechter zu sein. Er tritt vielmehr als ein von 
au Ben kommendes Ungliick auf. Das Cölibat kann sich ja immer geltend machon und bedroht den Bestand der 
Geschlechter; Zufälligkeiten können bewirken, daB es sich an einem Punkt der Gliederkette so anhäuft, daB 
dieses dann das letzte wird. Sein starkes Auftreten im letzten Gliede wäre in diesem Falle ein Werk des Zufalles. 
Allein auch diese Erklärung löst nicht alle Zweifel. 

Die Bedeutung der angefuhrten Verhältnisse fiir den Bestand der (reschlechter ist gleichwohl offenbar. Es geht 
mit der Eheziffer zwar nicht, wie es nach der ersten Art der Messung derselben aussah, beständig abwärts. Aber 
sie ist, selbst wenn sie am höchsten steht, doch stets sehr geringl) und im Endgliede abnorm niedrig. Es ist klar, 
daB diese Verhältnisse, wenn man ihnen auch keineswegs die ganze Verantwortung fiir das Aussterben der 
Geschlechter aufbiirden kann, doch in nicht geringem Grade dazu beigetragen haben. Denn ohne Ehe keine 
Zukunft; und je weniger Ehen, um so geringere Aussichten zur Weiter-fuhrung des Geschlechtes. Das 
eingehendere Studium der Geschichte der Geschlechter bringt uns also schon beim ersten Schritte der Erklärung 
der Erscheinung, die wir zu untersuchen vorgenommen haben, oder den Ursachen des Aussterbens der 
Adelsgeschlechter, bedeutend näher. 

Eine erschöpfende Darstellung der Ehelichkeit in den Adelsgeschlechtern erfordert, daB die 
Wiederverheiratungen, welche oben nicht besonders beachtet sind, mit in den Kreis der Betrachtung gezogen 
werden. Da diese indessen eine untergeordnete Kolle neben dem groBen Entweder Oder, Verheiratet oder 
Unvcrhciratct, spielen, so iibergehe ich sie. Hier möge es geniigen, als weitere Illustration zu dieser Seite der 
Geschichte der Geschlechter anzufiihren, daB diejenigen, die sich verheirateten, dies gewöhnlich ordentlich taten, 
so daB, wenn der Tod die Ehe auflöste, der Witwer bald wieder eine lieue schloB und damit 

11 Die entsprechend«! Zahlen in den Eingliedsgeschlechtern sind, wie wir - uns aus dem vorhergehenden erinnern, 
bedeutend giinstiger 23,9" „ Unverheiratete gegen 76,1 ",o Verheiratete.— los 

seine Zufriedenheit mit seinen Erfahrungen im Ehestande bezeugte. Und die Gelegenheiten dazu waren nicht 
selten. Auf looo erste EheschlieBungen innerhalb sämtlicher Geschlechter kamen 215 Wiederverheiratungen, 
darunter 185 zweite, 27 dritte und je 3 vierte und fiinfte Ehen '). lim tal ausgedriickt bedeutet dies, daB jeder 
verheiratete Mann im abstrakten Durchschnitt beinahe 1 1 , Frauen verbraucht bat', was bedeutend mehr ist, als 
was jetzige schwedische Ehemänner aller Klassen im Durchschnitt erreichen. In welchem Grade die 
unverheirateten Frauen es in dieser Hinsicht mit den Männern gehalten haben, geht aus der vorliegenden Statistik 
nicht hervor. 

| * 

Fruchtbarkeit. Fiir das Geschlecht Hegt der Zweck der Ehe in der Fortpflanzung. Die Ehen, die nicht durch 
Kinder zum Bestände des Geschlechtes beigetragen haben, sind fiir dieses so, als hätten sie gar nicht existiert. 

Die Fruchtbarkeit der Ehe ist somit die noch nähere Voraussetzung fiir den Fortbestånd der Geschlechter. Denn 
kinderlose Ehen sind fiir das Geschlecht wie eine Sackgasse ohne Ausgang und ohne .Aussicht. 

Die Fruchtbarkeit, worunter selbstverständlich nur die Geburten in der Ehe, nicht die unehelichen Geburten, 
verstanden werden, wird jetzt gewöhnlich dadurch gemessen, daB man die zu einer gewissen Zeit Geborenen zur 



Durschnittszahl Frauen, und in diesem Falle der verheirateten Frauen im Fruchtbarkeitsalter während derselben 
Zeit in Beziehung setzt2). Mit den Mitteln, die bis jetzt der offiziellen Statistik zu Gebote stehen, kann sie nicht 
änders verfahren. Aber in Wirklichkeit erhält man auf diese Weise nicht das M a B der Fruchtbarkeit, sondern das, 
was man die Geburtenfrequenz nennt, oder die Anzahl Geburten zu einer gewissen Zeit auf die Anzahl 
verheiratete Frauen, ein Begriff, der sich zur Fruchtbarkeit verhält wie die Heiratsfrequenz zur Ehelichkeit. Die 
Fruchtbarkeit ist näm- 

t] In dieser Statistik sind nicht nur die Erfahrungen vom /weiten und den folgenden Gliedern, sondern auch vom 
ersten Gliede, dem des Stammvaters, mit aufgenommen. 

2) l-'rfther glaubte man sie /.il finden, indem man die Anzahl der ehelich geborenen Kinder und die Anzahl 
Trauungen zueinander in Relation setzte, was naturlich ganz falsch war. da diese Mässen nicht einmal im 
Funktionsverhiiltnis zu einander stehen. Diese Fehler werden durch das jetzige Verfahren vermieden; dall es aber 
doeli nicht bietet, was es sollte, ist aus dem folgenden ersichtlich.— ioö — 

!ich die Sumrne der Geburten, wie die Ehelichkeit die der Vcrhciratungen, und zwar nicht biol' zu einem 
gewissen Zeitpunkt während der Ehen, sondern vor allem am Ende derselben '). Die sicherste Methode, die 
Fruchtbarkeit in den Ehen zu finden, ist somit, da B man ihnen vom Anfang bis zum Ende folgt. Dies Verfahren 
kann die offizielle Statistik indessen, wie eben angedeutet, nicht anwenden: ja nicht einmal die einfachere Art 
und Weise, die Anzahl geborener Kinder in den bestehenden Ehen zu zählen. Aber Privatpersonen haben 
innerhalb begrenzter Gebiete Untersuchungen angestellt und hierbei die eben genannte Methode angewendet'-'). 
Fur uns bietet sich dagegen der oben angegebene Ausweg von selbst dar. Die Statistik tiber die ausgestorbenen 
Adelsgeschlechter gibt uns iiber die Fruchtbarkeit der Ehen bei diesen einen ebenso vollständigen AufschluB, wie 
iiber die Ehehäufigkeit. Wir miissen die Darstellung jedoch auf einen einfachen Bericht tiber den Umfang der 
fraglichen Erscheinung, also hier auf die Anzahl Kinder in den Ehen beschränken. Tiefer in die Untersuchung 
einzugehen und auch das Zeitmoment, d. h. die Länge der Ehen sowie das Alter der EheschlieBenden beim 
Eingehen derselben mit hineinzuziehen, wiirde iiber den Zweck dieser Studie iiber die historische Geschichte der 
Geschlechter hinausfiihren. Auch wiirden die Quellen hieriiber dem in recht groBem MaBstabe ein unerbittliches 
von fosmmus entgegensetzen 

Um die Darstellung nicht mit allzu vielen Tabellen zu belasten, fiihre ich hier nicht die besonderen, fur die Ehen 
errichteten ein, sondern verweise auf die im Anhange, Tabelle V, gegebenen Generaltabellen. Aus diesen kann 
man nämlich unmittelbar die Anzahl Ehen wie die Anzahl Kinder in den Ehen finden, die beiden Zahlen, durch 
deren Division man das MaB der Fruchtbarkeit erhält. Die Ehen sind in jedem Glied so viele, wie die in den 
Geschlechtern verheirateten Frauen; und die dar in 

11 Das Resultat der Geburten zu einem gewissen Zeitpunkte, d. h. die Summe lebender Kinder gibt einen andern 
Begriff, nämlich „<lie GröBe der Familie". 

2) Mehr hieriiber in der letzten Abteilung dieser Arbeit. 

31 Was die Quellen betrifft, sei im ubrigen bemerke, daB sie nichts iiber totgeborene Kinder enthalten. In dieser 
Beziehung ist also das MaB, das wir betreffs der Fruchtbarkeit finden, nicht vollständig. Wahrscheinlich kommen 
auch Fiille vor. v/o Kinder im friihen Aller gestorben, aber in den Quellen nicht aufgenommen sind, cbschon 
diese allerdings oft die Angabe haben: „ein Sohn (Tochter) in friihem Alter gestorben'4 u. dergl.— lo; 

geborenen Kinder sind die Summen der in jedem folgenden Glied gezählten männlichen nid in der Familie 
geborenen weiblichen Personen. Die Quote dieser beiden Zahlen fur sämtliche hier behandelte Geschlechter, der 
verheirateten Frauen (3.232) und der in den Geschlechtern Geborenen beiderlei Geschlechts (10,946) macht 3,39. 
Dies ist somit im groBen Durchschnitt die Fruchtbarkeit in der Ehe gewesen. Zieht man indessen die aus dem 
einen oder anderen Anlasse kinderlosen Ehen, insgesamt 708, ab, so ist die entsprechende Zahl 4,34 lebend 
geborene Kinder fiir jede Ehe. 

Ein Vergleich zwischen diesen und anderen in der Litteratur iiber diesen Gegenstand vorkommenden Zahlen läBt 



sich nur mit Vorsicht aufstellen, denn diese Zahlen betreffen nur abgeschlossene Ehen, deren Alter 
durchschnittlich gröBer war als das, welches die bestehenden Ehen zu einer gewissen Zeit haben, und ferner nur 
lebend geborene Kinder. Doch scheint die gefundene Fruchtbarkeit nicht eben klein gewesen zu sein. Sieht man 
von den kinderlosen Ehen ab, so diirfte man sie ohne Gefahr sogar als eine ziemlich groBe bezeichnen können. 
Alan bedenke nur, da(3 diese Zahl (4,34) ein Durchschnitt sowohl aus kurzen wie aus langen Ehen ist, von denen 
auBerdem sehr viele Wiederverheiratungen sind. Oft stöBt man auch auf eine Erstaunen erweckende 
Fruchtbarkeit mit bis zu 16 und 17 Kindern in derselben Ehe. Betrachtet ma 1 demnach nur die Ehen mit 
Kindern, so erhält man unwillkiirlich die Vorstellung einer gar nicht unbedeutenden Lebenskraft in diesen 
Geschlechtern. Und man hegt keinen Augenblick den Verdacht, daB ein Faktor des Aussterbens der Geschlechter 
in der geringen Fruchtbarkeit zu suchen sei. Zieht man sämtliche Ehen mit in Betracht, so schwächt sich der 
genannte Eindruck wohl etwas ab, man bleibt aber doch bei der Ansicht, daB die Geschlechter bei einer 
Durchschnittsfruchtbarkeit von 3,39 lebend geborenen Kindern auf jede Ehe wohl hatten bestehen können. Erst 
wenn mau von diesen, die ganze Masse umfassenden Zahlen an eine Analyse der Fruchtbarkeit in den Gliedern 
geht, gewinnt die Sache ein anderes Aussehen. Hierbei muBte zunächst das Verhältnis in sämtlichen Ehen 
(fruchtbaren und unfruchtbaren) angefuhrt werden; aber es geniigt, sie nur in einer Geschlechtergruppe, z. B. den 
Viergliedsgeschlechtern, darzustcllcn.ioB — 

Anzahl der in den Ehen innerhalb der Viergliedsgeschlechter lebend geborenen Kinder. 

Glied 

Kinder Tor jede Ehe 

durchschnittlich 

14,9 

II 3.» 

III 2 fi 

IV o,8 

Die entsprechenden Zahlen in den iibrigen Geschlechter-gruppen gestalten sich naturlich etwas verschieden, in 
allen zeigen sie aber in demselben mit den Gliedern stark fallenden Tempo. Die Fruchtbarkeit nimmt mit jedem 
Gliede von dem ersten an schnell ab und sinkt im letzten auf die iiberaus niedrige Zahl von zwischen 0,30 
(Sechsgliedsgeschlechter) und 1,00 iSiebenglieds-geschlechter) Kindern auf die Ehe. Dies verändert mit einem 
Schlage die Auffassung von der Rolle der Fruchtbarkeit im Leben der Geschlechter. Gleichwohl wollen wir hier 
nicht in der Analyse stehen bleiben, sondern einen Schritt weiter gehen. Die angefuhrten Zahlen fur die 
Fruchtbarkeit der Glieder betreffen sämtliche Ehen, die fruchtbaren wie die unfruchtbaren. Klar ist aber, daB 
man, wenn es sich tun läBt, die beiden Erscheinungen, die in dem generellen Begriff Fruchtbarkeit einbegriffen 
sind, isolieren und jede fur sich studieren muB. Dieser Begriff enthält nämlich einerseits die spezifische 
Fruchtbarkeit; oder die Anzahl Kinder in den Ehen, die damit gesegnet sind, andererseits die Unfruchtbarkeit, die 
Unfähigkeit, Kinder zu bekommen. Die letztere ist eine besondere Eigenschaft, die eigentlich nichts anderes mit 
der Fruchtbarkeit zu tun hat, als daB sie der konträre Gegensatz zu dieser ist. Diese beiden Erscheinungen 
miissen also, falls man die Ehen mit bezug auf ihre Resultate kennen zu lernen wunscht, immer auseinander 
gehalten werden. Ein arithmetisches Mittel der Anzahl Ehen und der Anzahl Kinder ohne diese Unterscheidung 
bat nur als eine erste Uebersicht der Fruchtbarkeit seinen Wert; ein genaueres Studium derselben erfordert 
unwillkiirlich, daB jedes der darin enthaltenen Momente Itir sich behandelt werde. Nur auf diese Weise findet 
man. wie sie sich wirklich gestaltet. Die auf diese Weise dargestellte Fruchtbarkeit in den Gliedern gibt nicht ein 
wesentlich anderes Bild als das, von dem wir eben eine Probe gegeben haben; aber die Zahlen folgen doch, wie 
untenstehende Tabelle ausweist, in einem etwas veränderten Tempo.— io9 — 


Anzahl der Kinder in den fruchtbaren Ehen nach den 



G Hedern. 


Glied 

i ir in iv v vi 

Zweiglicdsgeschlechter 4,4 1.5 
Dreiglieds- „ 5,6 3,8 1,9 
Vierglieds- „ 5.; 4.6 3.4 1,9 
Fflnfglieds- „ 5.8 5.; 3.8 3,4 2,3 
Secltsglieds- „ 4.2 4.7 4.4 4.3 j.4 1.0 

Die Fruchtbarkeit ist nach diesen Zahlen ini ersten Gliede sehr hoch gewesen und ergibt zwischen 4,2 und 5,8 
Kinder auf die Ehe. Die wenigen Siebengliedsgeschlechter prången sogar, wie aus den unten mitgeteilten Zahlen 
hervorgeht'), mit noch höheren Ziffern. Allein demnach fällt sie in den Zweigliedsgeschlechtern sehr 
bcträchtlich, in den anderen langsamer, und zwar um so mehr, je länger die Gliederkette ist, 11m dann im letzten 
(tliede bei einer sehr niedrigen Zahl stehen zu bleiben. 

Obschon die abwärtsgehende Bewegung in der Anzahl Kinder nach den Gliedern hier nicht so bedeutend ist, wie 
die erste unvollkommene Darstcllung derselben angibt, so ist sie doch geniigend g ro B, um das Urteil zu 
rechtfertigen, daB wir hier wieder eine mächtig wirkende Ursache des Aussterbend der Geschlechter angetroffen 
haben. Die beiden wichtigsten Kräfte, die den Geschlechtern ihren Fortbestånd bereiten sollten, versagen. Allein 
hier trifft das Merkwurdige ein, daB das Abwärtsgehen mit den Gliedern sehr deutlich und stark wächst. Dies 
konnten wir betreffs des Heiratens nicht so klar konstatieren. Hier aber tritt tlie Verminderung scharf hcrvor. Die 
gradweise und stark sinkende Fruchtbarkeit ist der auffälligste Zug im inneren Leben dieser Geschlechter. Er 
liefert gleichzeitig einen Beweis dafiir, daB sich auch da, wo wir, wie bei den Zweigliedsgeschlechtern, den 
Gliedern nicht weiter zuriick folgen können, der Untergang allmählich vorbereitet. Es zeigt ferner, daB hier 
innere, physiologische K rätte ihr Spiel gctricbcn haben denn die möderne Sitte, die Anzahl der Kinder auf eins 
oder zwei zu beschränken, ist unter diesen Geschlechtern nicht bekannt gewesen 

1) Die Fruchtbarkeit in den .Siebengliedsgeschlechtern war im ersten Gliede 6.0 und dann Glied auf Glied: 5,5 
— 4,7 — 5,1 - 3,5 - 3,7 — 1,5 Kinder auf die Ehe.I IO 

Die kinderlosen Ehen. Eine Statistik iiber die Unfruchtbarkeit fehlt uns noch. Von einzelnen Verfassern sind 
zwar Angaben hieriiber aus verschiedenen Gebieten veröffentlicht worden; sie sind aber meistens nur ganz 
flrichtig und als Nebenprodukt der Untersuchung im iibrigen gegeben worden. Die offizielle Statistik ist noch 
nicht dazu gekommen, diese Seite der Ehe zu beschreiben. Wir geben aber auch gern zu. daB es nicht leicht ist, 
sie zu erfassen. Es ist nämlich nichts Ungewöhnliches, daB Ehen eine Zeit lang steril sein können, aber später mit 
Kindern gesegnet werden. Der Statistiker hat kein Mittel, diese temporär sterilen von den fur allezeit so 
beschaffenen zu unterscheiden. Höchstens kann er die kinderlosen Ehen ihrcr Zeitdauer nach in solche, die z. B. 
funf oder zehn Jahre, und in soche, die dieses Alter noch nicht erreicht haben, einteilen, und dann die ersteren als 
definitv unfruchtbar, die letzteren als zufällig so beschaffen betrachten, eine Betrachtungsweise, die jedoch 
keineswegs immer mit der Wii klichkcit ubereinstimmt. Auch andere Schwierigkeiten 1 egen vor, indem Sterilität 
in der Ehe erworben sein kann, z. B. durch Fehlgeburten. Alle diese Schwierigkeiten häften der Statistik iiber die 
Sterilität, zu der das Studium des Aussterbens der Geschlechter Veranlassung gibt, an. Allein andererseits 
beschäftigt sie sich nur mit abgeschlossenen, d. h. durch den Tod aufgelösten Ehen, was den Vorteil hat, daB der 
Unterschied zwischen temporärer und stabiler Sterilität bei diesen de facto verschwindet, indem das Endresultat 
fur alle dasselbe, nämlich o ist. 

Die diesbeziigliche Statistik befindet sich im Anhange, Tab. V. Werden die absoluten Zahlen in relative 
umgesetzt, so erhält man folgende Tabelle: 



Kinderlose Ehen in Prozent aller innerhalb der Glieder. 


Glied 

i rt in iv v vi 

Zweigliedsgeschlechter 13.6 01 .'1 
Dreiglieds- „ 9,4 19,8 62.7 
Vierglieds- „ 10.8 17,1 23,1 58,1 
Fimfglieds- „ 15.7 17.7 21,8 24,0 70,8 
Sechsglieds- „ 12/1 9,8 19,4 14,3 17,1 70,0 

Die Zahlen der Siebengliedsgeschlechter werden unten mitgeteilt'). 

i) Siebengliedsgeschlechter, erstes Glied ii,i"0 und dann nach Gliedern 16,7, 33.3, 8.J, 14.2, 14,3 und letztes 
Glied 33,3. Die kleinen absoluten Zahlen machen diese Ziffern werdos.— III — 

Der Unterschied zwischen den Gliedern ist bedeutend. Beinahe durchweg kommen die kinderlosen Ehen am 
wenigsten im ersten Gliede, wo sie niedrigstens 9,4%. höchstens 15,7 70, im Durchschnitte 12 70 sämtlicher 
Ehen bctragcn, vor. Aber das war ja nur zu erwarten; denn das erste Glied ninimt hierin, wie in vielem anderen, 
eine Ausnahmestellung ein. Man kann die Ehen der Stammväter als eine Auswahl betrachten. Wenn diese 
nämlich in der Ehe keine Kinder bekommen haben, so haben sie liberhaupt kein sie selbst uberlebendes 
Geschlecht gegrundet. Lassen wir diese also unberucksichtigt und gehen wir zu den iibrigen Gliedern. au Ber dem 
letzten, also den Zwischengliedern oder dem zweiten der Dreigliedsgeschlechter, dem zweiten und dritten der 
Viergliedsgeschlechter u. s. w., so merken wir, daB die Zahl der kinderlosen Ehen dort meistens höher als im 
ersten Gliede, aber nicht so viel höher ist, wie man nach der besonderen Stellung dieses Gliedes vermuten 
könnte. Die niedrigste vorkommende Zahl beträgt nämlich 9,8 "!„ sämtlicher hierhergehörigen Ehen, die höchste 
24,0 '7',, und die Durchschnittszahl fur alle ungefähr 19% An sich betrachtet ist dies, wie wir später bei der 
Behandlung des jetzigen Adels sehen werden, keine iibertrieben hohe Zahl. In welchem MaBstabe ubrigens die 
Quellen durch Unterlassung der Erwähnung nicht nur totge-geborener Kinder, sondern möglicherweise auch 
eines lebend geborenen, aber in zartem Alter gestorbenen Kindes, zu einer VergröBerung des Prozentsatzes der 
Unfruchtbarkcit haben beitragen können, ist jetzt unmöglich mit Sicherheit zu sagen. Alles spricht jedoch dafiir, 
daB Fehler dieser Art nicht sehr zahlreich sind'). Unter allen Umständen ist man zu der Annahme gezwungen, 
daB die Unfruchtbarkeit in diesen Zwischengliedern, mit Rucksicht auf die vielen Wiederverheiratungen, keine 
ungewöhnlich groBe war. - AuBer dieser Beobachtung, betreffs der Zwischenglieder, macht man auch die, da3 
die Unfruchtbarkcit innerhalb aller ungefähr gleich groB war Die Differenzen der Zahlen sind nicht groB, auBer 
bei den wenigen Sechsgliedsgeschlechtern. 

1) A priori kann angenommen werden, daB Fehler dieser Art bei Ehen, die durch den Hingang eines Kindes in 
zartem Alter fur immer kinderlos wurden, weniger gewöhnlich sein miissen als bei solchen, die mit mehreren 
Kindern gesegnet waren. — Betreffs der Quellen sei auBerdem mitgeteilt, daB sie gewöhnlich bestimmte 
Angaben iiber Kinderlosigkeit enthalten und nur in etwa to°<n sämtlicher hierhergehöriger Fälle hieriiber 
Schweigen beobachten.Am eigentiimlichsten verhält sich in vorliegender sowie in anderen Beziehungen das 
letzte Glied, und zwar in allen Ge-schlechtergruppen gleich. Die unfruchtbaren Ehen erreichen in diesem Glied 
eine Höhe von mindestens 58,1 und höchstens 70,8 " „ sämtlicher Ehen. Hier ubersteigt die Unfruchtbarkcit alle 
Grenzen, Und sie konmit in dieser ubermäBigen Gestalt ungefähr uberall gleich unvorbereitet. Zwar findet man 
Andeutungen einer mit der sich vergröBernden Anzahl Glieder wachsenden Unfruchtbarkeit. Diese Andeutungen 
kehren freilich nicht uberall wieder und sind im iibrigen nicht so stark hervortretend, daB nicht die groBe 
Unfruchtbarkcit des letzten Gliedes iiberraschend konmit. Offenbar muB aber die Unfruchtbarkcit, die auf diese 
Weise auftritt, als eine der Mächte betrachtet werden, die diese Adelsgeschlechter auf dem kurzesten Wege zu 
Grabe getragen hat. Man wundert sich nur, wie diese plötzliche Veränderung möglich war, und welches der 



Grund einer so ungeheuren Unfruchtbarkcit in den Ehen sein mochte. Eine nähere Untersuchung der äuBeren 
Umstände bei diesen Fällten inbezug auf die Natur der EheschlieBung (erste Ehe oder Wiederverheiratung), die 
Dauer der Ehen, sowie das Alter der EheschlieBenden, zeigt indessen, daB die Ursache dieser Unfruchtbarkcit 
nicht hierin zu suchen ist. In den verhältnismäBig meisten Fällen mussen es innere, physiologische Verhältnisse 
sein, die dieselbe verursacht haben' j. DaB wiederum die Unfruchtbarkcit, nachdem sie im vorhergehenden 
Gliede nicht mit allzu groBer Stärkc aufgetreten ist und auch keine stark mit den Gliedern fortschreitende 
Steigerung gezeigt hat, plötzlich im letzten Gliede so in die Höhe springt, muB wohl als ein Werk des Zufalls 
gedeutet werden, ganz wie das starke Vorkommen des Cölibats in demselben Gliede. Dieser Defekt ko mm t 
iiberall und zu jeder Zeit vor: und ein zufälliges Zusammentreffen mehrerer derartiger Fälle ist naturlich 
imstande, das I.eben eines Gcschlechtcs abzuschneiden, d. h. das Glied, wo sie zusammenstoBen, zum letzten zu 
machen, und dies um so mehr, wenn das Cölibat in demselben Gliede in mehr als gewöhnlicher Zahl auftritt. 

tl Von 118 gm konstatierten Fallen gab es 99, bei welchen weder das Alter der EinschlieBenden noch die kurzc 
Dauer der Elle als Ursache dei Sterilität betrachtet werden konnte.Das Geschlecht der Geborenen. Die 
Fortsetzung der Untersuchung i'tber die Zusammensetzung der ausgestorbenen Geschlechtcr fiihrt zur Frage nach 
dem Zahlenverhältnis der Knaben und Mädchen in denselben. Dies ist ein Kardinalpunkt nicht nur in der 
Zusammensetzung der Geschlechter, sondern uberhaupt fur deren Existenz. Das Geschlecht als 
Yerwahdtschaftsgruppe der männlichen Seite steht und fullt mit dem Vorhandensein mannlicher Mitglieder. 
Hierin kann also nicht nur eine Art fur das Aussterben der (reschlechter, sondern geradezu die eigentliche 
Ursache dazu zu suchen sein. De Candolle behauptet ja auch, alle Wimen und Geschlechter muBten infolge nur 
weiblicher Nachkommenschaft in einem Gliede aussterben. Dies ist, wie schon oben angefuhrt, eine groBe 
Uebertreibung. Unzweifelhaft ist tiber, daB Leben und Tod der Geschlechter hiervon abhängt, und daB faktisch 
eine Menge (ieschlechter infolge weiblicher Geburten statt männlicher erlöschen. Besonders ist betreffs des 
schwedischen Adels gesagt worden, daB dies die eigentliche Lirsache des llin-schwindens wäre. Wir wollen nun 
sehen, was die untruglichen Ziffern betreffs der uns zur Autopsie vorliegenden verstorbenen (ieschlechter hierzu 
sagen. 

Sieht man, was man ja offenbar tun muB, vom ersten Gliede, sowie von den in die Geschlechter einheiratenden 
Frauen ab, und berucksichtigt nur die in den Geschlechtern Geborenen männlichen und weiblichen Geschlechtes, 
so findet man, daB au: insgesamt 5408 männliche 5478 weibliche gekommen sind. Ini Gegensatz zu dem 
gewöhnlichen Verhältnisse, laut welchem 105 bis toö Knaben auf 100 Mädchen ehelich geboren werden, ist hier 
das Verhältnis gg.S zu 100 gewesen, eine nicht unbedeutende 1'eberzähligkeit des sogenannten schwächeren 
Geschlechts. Diejenigen, die gesagt haben, daB der schwedische Adel infolge iiberwiegend weiblicher 
Nachkommenschaft erlischt, scheinen also Grund fur ihre Ansicht gehabt zu haben. Allein wir durfen nicht bei 
diesem ersten Resultate der Analyse stehen bleiben. Von der ganzen Masse mussen wir zu den Gruppen, aus 
denen sic-gebildet ist. uns wenden; und da finden wir, daB die entsprechenden Zahlen betragen haben fur: 

ZweigliedsgescHechler 89,4 miinnl, gegen 100 weibl. 

Dreiglieds- „ 95,9 „ ,. „ „ 

Vierglieds-,. 105.9 „ „ ,. ., 

Fttnfglleds- „ 108.1 ,. ,. „ 

Seclisglieds- „ Ii>6,6 „ „ „ 

Siehenglieds- 98,0 „ „ Knillheek, IVr Bchwodisehy Adel. 8— ii4 — 

Diese Ziffern geben eine ganz andere Vorstellung von dem Zahlen Verhältnisse des Geschlechtes in cen 
erloschenen adligen Familien als die oben fur die ganze Masse angefuhrten. Ein sehr groBes Uebergewicht der 
weiblichen Nachkommenschaft in den Geschlechtern mit nur zwei und drei Gliedern verwandelt sieh in den 
folgenden, auBer bei den wenigen Siebengliedsgeschlechtern , in eine teilweise recht groBe Ueberzähligkeit des 
männlichen Geschlechtes. 



Hieraus erhellt, daB nur die Kleinheit der absoluten Zahlen lur die Geschlechter mit höheren Gliederzahlen im 
Vergleich zu denen der Zwei- und ureigliedsgeschlechter bewirkt, daB das weibliche Geschlecht in der ganzen 
Masse als iiberzählig erscheint. Ständen uns ebenso viele Geschlechter mit vier, fiinf, sechs und womöglich noch 
mehr Gliedern, wie Zwei- und Dreigliedsgeschlechter zu Gebote, so wtirde man im Gegensatz zu der oben 
angefuhrten Auslassung sagen können, daB in den Adelsgeschlechtern das männliche Geschlecht uberwiege. 
Freilich darf man aber nicht vergessen, daB die genannte Voraussetzung nicht mit der Wirklichkeit 
ubereinstimmt, denn es gibt faktisch nicht ebensoviel Mchrgl icdsgeschlechtcr, wie solche mit zwei und drei 1 
iliedern. Der Stic i t läBt sich also nicht in der Form, wie sie die Streitfrage hier annimmt, d. h. mit Bezug auf die 
ganze Masse ler Geschlechter, schlichten. Xur soviel scheint aus den zuletzt mitgeteilten Zahlen hervorzugehen, 
daB in den Geschlechtern, die nur zwei und drei Glieder erreichen, das weibliche Geschlecht, in Geschlechtern 
mit höheren (iliederzahlen das männliche Geschlecht uberwiegt. Die kleinen Mässen, mit denen wir operieren, 
machen es uns zur Pflicht, allgemeine SchluBfolgerungen mit Vorsicht zu ziehen. Aber soviel ist gewiB, daB 
diese genauere Kenntnis des Zahlenverhältnisses der geborenen Knaben und Mädchen in den adligen Familien 
se hr bedeutungsvoll ist und nicht wenig von der abweicht, die uns die erste, die ganze Masse der ausgestorbenen 
Geschlechter umfassende Uebersicht gab. Der volle Einblick in diese Dinge erfordert jedoch noch einen Schritt 
weiter in der Analyse, nämlich den von den Geschlechtern zu den einzelnen Gliedern derselben. 

Das Verhältnis der in den Familien Geborenen inbezug aut das Geschlecht stellt sich in den verschiedenen ( 
iliedern folgendermaBen :— 115 — 

100 weiblichen entspricht in den einzelnen Gliedern folgende Anzahl männlicher: Glied 

II III IV v VI 

Zweigliedsgeschlechter 99,4 Dreiglieds- „ [ 13,8 86,3 
Vierglieds- 128,2 119,9 79'1 
Fiinfglieds- „ 125,8 117,6 107,3 «4.4 
Sechsglieds- „ 166,0 103,8 110,4 ior.7 69, F) 

Diese Zahlen beleuchten und erklären die kurz vorher iiber das Verhältnis zwischen den Geschlechtergruppen 
gegebenen. Man versteht jetzt, warum die Zwei- und Dreigliedsgeschlechter in ihrer Gesamtheit mehr männliche 
als weibliche haben, und warum sich das Verhältnis fur die Geschlechter mit höheren Gliedern ändert. Das letzte 
Glied mit männlicher Nachkommenschaft zeigt durchweg eine bedeutende Inferiorität seitens des männlichen 
Geschlechtes, während jedes Glied nach riickwärts ein immer stärkeres Ubergewicht des männlichen 
Geschlechtes darbietet. Die Zweigliedsgeschlechter, die nur ein hier in Betracht kommendes Glied besitzen, 
miissen folglich mehr weibliche als männliche haben; die Dreigliedsgeschlechter, die auBer dem Endglied noch 
eins haben, bleiben auf derselben Seite, aber mit stark verbesserten Zahlen fur das männliche Geschlecht im 
ganzen (95,9 gegen 100). Die ubrigen, die alle hinter dem letzten mehrere (ilieder besitzen, miissen dagegen 
mehr männliche als weibliche aufweisen. Die Beobachtungen, die wir oben iiber die Geschlechter in ihren 
Gruppen und die Veränderung im Zahlen Verhältnis der Geborenen von verschiedenem Geschlecht mit der 
Anzahl Glieder in den (truppen gemacht haben, lösen sich somit in eine neue Beobachtung tiber das 
verschiedene Verhältnis der Geschlechter in den verschiedenen Gliedern auf. Das letzte Glied hat iiberall eii 
groBes Ubergewicht fur das weibliche, die tibrigen fur das männliche Geschlecht, und letzteres um so mehr, je 
weiter entfernt sie von dem letzten Gliede liegen. Dies ist also der SchluB der statistischen Analyse in dieser 
Sache. Es gibt eine ganz andere Vorstellung von dem Zahlenverhältnisse der Geschlechter, als was der oben 
angefiihrte Ausspruch tiber den AnlaB zum Aussterben des Adels in sich schlieBt. 

1) Die entsprechenden Zahlen fur die Sieliengliedsgeschlcchter vom zweiter. Gliede an sind gegen 100 weibl. 
65,5, 161,9, 73,7, 115,4, '2'.». '°o miinnl. Aiiller den angefuhrten Gliedern befindet sich in sämtlichen 
Geschlechtergruppen ein letztes, ausschlieBlich weibliches Glied, mit also 0 mannt.— 116 — 

Was wir im ubrigen aus dieser Darstellung ersehen, ist zuerst, daB die wachsende Zahl des weiblichen 



Geschlechtes offenbar ein sehr wichtiger Faktor im Aussterben der Familien ist. Uberall, ivo wir sie ihrem 
Untergange nahe sehen, steht das weibliche Geschlecht, gleich Ungliick bringenden Nonien. mit einem 
bedeutenden UberschuB da. Das Erlöschen der Geschlechter dadurch, daB in einem Gliedo nur Töchter zur Welt 
kommen, ist ja auch eine allbekannte Erscheinung und wohl der eigentliche AnlaB dazu, daB in älteren Zeiten die 
Geburt von Mädchen mit schelen Augen betrachtet wurde, nach jetziger Auffassung ein groBes Unrecht, aber 
leicht erklärlich in einer Zeit, wo der Bestand des Geschlechtes alles war, sowohl in dieser Welt, als auch durch 
den Totenkultus fur das Jenseits. Im ersten Abschnitt dieses Kapitels haben wir gesehen, wie oft dies der Grund 
war, daB die adligen Geschlechter nicht einmal iiber das erste Glied hinaus gekommen sind. Von den 
Eingliedsgeschlechtern gingen aus diesem Grunde 21,2 % ein. Und eir. Blick auf die Tabellen im Anhange zeigt, 
daB recht oft Ansätze zur Fortsetzung der Geschlechter vorhanden waren, daB diese aber, da es sich nur um 
weibliche Glieder handelte, nicht hierzu fuhrten. So besitzen unter den Zweigliedsgeschlechtern nicht weniger 
als 51 wirklich ein drittes Glied, aber ein weibliches und deshalb nicht mitzurechnendes; und ebenso verhält es 
sich in den iibrigen Gruppen von Geschlechtern. Eine der wichtigsten Ursachen des Aussterbens der 
Adelsgeschlechter und des Erlöschens anderer Geschlechter ist somit das Vorkommen zahlreicher weiblicher 
Nachkommenschaft in den Geschlechtern, wenn man demselben auch nicht hierbei eine so entscheidende 
Bede.itung beilegen darf, wie gewisse Verfasser es getan haben. 

Die Lehren, die wir - aus den angefiihrten Zahlen ziehen, beschränken sich nicht hierauf. Die letzteren veiTaten 
eine gradweise Veränderung im Zahlen Verhältnisse der Geborenen von verschiedenem Genus in den 
Geschlechtern mit mehr als zwei Gliedern in der Weise, daB das erste Glied vom Stanmivater mit starkem 
Ubergewicht von Knabengeburten — weit iiber das normale MaB hinaus — auftritt, während die folgenden 
Glieder, wo ihre Anzahl dies gestattet, in das entgegengesetzte Extrem verfallen. Dieser Wechsel in der Zahl der 
Geschlechter mit den Gliedern ist sehr wunderbar. Die RegelmäBigkeit, mit welcher dieser Wechsel eintritt, 
verbietet, dar in ein Werk des Zufalles zu sehen.— 117 — 

Eher könnte man glauben, daB ein Fehler in der Quelle die Ursache dazu sei, indem Mädcfcengeburten in älterer 
Zeit oft, wenn der Tod in jungen Jahren erfolgt ist, nicht registriert worden sind. Aber auch diese Erklärung ist 
unzureichend, denn hätte die Unterlassung der Registrierung ihren Grund in friihem Tode gehabt, so hätte sie, 
scheint es, ebenso oft bei in zartem Alter verstorbenen Knaben vorkommen miissen. Ferner schlieBt diese 
Annahme in sich ein, daB die Fruchtbarkeit nicht unbedeutend gröBer gewesen wäre, als sie nun zu sein scheint, 
was zwar möglich, aber nicht sehr - wahrscheinlich ist, da sie schon jetzt in den friiheren Gliedern als meistenteils 
hoch anzusehen ist. Wie diese Veränderung in der Zahl der Geschlechter mit den Gliedern zu deuten ist, ist nicht 
leicht zu sagen. Möglicherweise finden wir - späterhin, wenn wir neben diese Zahlen diejenigen stellen können, 
die die Analyse der lebenden Geschlechter ergibt, eine Lösung des Rätsels. Wir schieben also weitere 
SchluBfolgerungen bis dahin auf. 

* l'I, $ * 

Sterblichkeit. Das Ende der statistischen Geschichte der Geschlechter wie der Individuen ist der Tod. liier wollen 
wir uns jedoch nicht mit der Sterblichkeit unter den Geschlechtern beschäftigen. Diese haben wir in dem 
Vorhergehenden behandelt. Jetzt wollen wir die Sterblichkeit in den Geschlechtern, oder das 
Sterblichkeitsverhältnis der Geschlechtsmitglieder untersuchen. Und die Untersuchung besteht darin, die 
Sterblichkeit fur eine gewisse ungemein wichtige Altersgruppe zu finden. Doch ist die Messung, um die es sich 
hier handeln kann, an Vollständigkeit und Genauigkeit nicht mit der zu vergleichen, mit welcher die 
Sterblichkeit in der Gegenwart gemessen wird. Es ist unmöglich, den Verheerungen des Todes in den adligen 
Geschlechtern Jahr fur Jahr nachzugehen; das Material reicht hierfur nicht aus. Man muB zufrieden sein, wenn 
man sie bis zu einer gewissen Altersgrenze, etwa derjenigen, die das Kindheitsund Jugendalter von dem gereiften 
Alter trennt, angeben kann. Diese Grenze trennt zugleich die, die nicht zum Kortbcstande des Geschlechtes 
haben beitragen können, von denen, die dies getan haben oder haben tun können. Die Grenze ist also beim 
Heiratsalter gesetzt, das in älterer Zeit gewöhnlich vom erreichten 20. Jahre an gerechnet wurde und in den 
Tabellen Miindig-keitsalter genannt wird. Denn mit den Eintritt des 20. Jahres oder sogar noch friiher wurde der 



Mann als heiratsfähig betrachtet und trat auch nicht selten in den Ehestand. Die Untersuchung umfaBt femer nur 
die in den Geschlechtern geborenen Männlichen, also nicht das erste Glied, das ja immer den Kolumnen der 
Erwachsenen angehören muBte, auch nicht das weibliche Geschlecht, dessen Sterblichkeitsverhaltnisse nicht 
direkt auf den Bestand der Geschlechter einwirken '). 

Werden die Zahlen fur sämtliche hier behandelte Geschlechter und Glieder summiert, so zeigt sich, da B die bis 
zum erreichten 20. Jahre Gestorbenen 36,63 " 0, die später Gestorbenen 63,37 "in betrugen. Die entsprechenden 
Zahlen fiir die letzten Jahrzehnte in Schweden waren laut den fiir dieselben errichteten Sterblichkeitstabellen 
1871 —1880 28,53%. 1SS1 1890 25,38% fiir die im Alter von 0 -20 Jahren Gestorbenen. Es wärc jcdoch nicht 
richtig, weitere Vergleiche zwischen diesen Zahlen anzustellen. Die letzteren sind die Sterbeziffer in einer, wenn 
auch nur konstruierten. Generation, die ersteren der Durchschnitt der fiir viele Generationen geltenden Zahlen. 
Damit hier Vergleiche stattfinden können. miissCn die zuletzt genannten Zahlen, jede fiir sich, dargestellt 
werden; mit anderen Worten, wir miissen die Glieder betrachten und sehen, wie in einem jeden solchen die Toten 
männlichen Geschlechtes sich auf in miindigem und in unmiindigem Alter Gestorbene verteilen. Erst auf diese 
Weise erhalten wir das richtige MaB der Sterblichkeit dieser Altersgruppe in den Geschlechtern und gleichzeitig 
einen Einblick in die Rolle, welche die Sterblichkeit der Individuen bei dem Erlöschen der Geschlechter gespielt 
hat. Denn jedes Glied kann als eine Generation Gleichaltriger betrachtet werden, deren sämtlichen Mitgliedern 
wir von der Wiege bis zum Grabe folgen. Und eine bessere Methode, die Sterblichkeit zu messen, gibt es nicht. 
Zwar hat diese Generation nicht die objektive Zeiteinheit, die man in der Mortalitätslehre gewöhnlich mit dem 

I) Die Berechnung muHlc sehr summarisch ausgefiihrt werden, so dal» /. B. ein 1651 GeUirencr und 1670 und 
friiher Gestorbener in den Kolumnen der Un—niindigen, aller wenn der Tod 1671 und später angegeben wird, in 
einer der beiden anderen Kolumnen gefuhrt ist- Da die Quelle, was nicht so selten geschieht, keine L'xakten 
Jahreszahlen anzufiihren hat, sondern nur sagL: „starb jung, in jungen Jahren" und dcrgl., so werden die 
fraglichen Personen stets i.i der Kolumne „unmiindig" ge-luhrl, insofern nicht die sonstigen Angaben bestimmt 
darauf hindeuten, dall er in dei folgenden gefuhr t werden muH.— I IQ — 

Worte Generation verbindet. Sie ist nicht aus demselben Jahrgang, denn die einzelnen Individuen desselben 
Gliedes, sogar in ein und demselben Geschlecht, sind oft zu ganz verschiedenen Zeiten geboren, aber sie hat die 
organische Zeiteinheit, die darin besteht, daB sie dasselbe Glied in der Gliederkette ist, was mchr bedeutet. Und 
diese inr.ere Einheit wird auch beibehalten, wenn, wie hier, die Glieder von vielen, weit voneinander 
geschiedenen Zeiten angehörenden Geschlechtern in eines zusammengefuhrt werden. Natiirlich wärc es 
wiinschenswert gewesen, daB die so gesanmielten Gliedergeuerationen derselben Zeit angehört hätten, denn die 
Sterblichkeit ist ja in verschiedenen Jahrhunderten verschieden gewesen, aber dies lä B t sich nicht in einem 
gröBcrcn MaBstäbc tun hauptsächlich, weil die Mässen, die man durch eine derartige Verteilung des Materials 
erhielte, zu klein sein wiirden. Gleichwohl ist die Gefahr, daB die innere Einheit und Gleichförmigkeit der 
Mässen durch eine solche Zusammenziehung aufs Spiel gesetzt wiirde, viel geringer, als man glauben sollte. 
Denn Gleichheit und Verschiedenheit zwischen diesen Gliedergenerationen wird nicht so sehr durch einen 
zeitlich fiir die Individuen, die zu demselben gehören, gemeinsamen Ausgangspunkt (dasselbe Jahr, dieselbe 
fiinfjährige Periode) bestimmt, als durch den gleichen Platz in der (iliederkette. Ein drittes (rlied in einem dieser 
Adelsgeschlechter ist trotz ihrer Lage in der Zeit dieselbe Generation, wie jedes andere dritte (rlied in einem 
anderen, denn sie nehmen im Organismus des Geschlechtes denselben Platz ein — vorausgesetzt jedoch, daB sie 
Geschlechtern mit derselben Gliederzahl angehören. Diese Einschränkung kann eigentimilich erscheinen, aber 
sie erhält durch den inneren Zusammenhang, in welchem die Glieder zu einander stehen, ihre Erklärung. Diese 
Betrachtungen, zu welchen sowohl die vorliegenden wie die später vorzunehmenden Untersuchungen fiihren, 
bcwirkcn, daB wir Geschlechter aus verschiedenen Zeiten, aber mit derselben Gliederzahl zusammenfiihren und 
deren gleichgestellte Glieder als zusammen eine Generation, nämlich eine Generation in der Geschlechterkette, 
auffassen können'). 

t) Xlir wenn die Betrachtung vom Schluligliede riickwärts erfolgt, können Glieder verschieden langer Glieder 
ketten (Geschlechter), falls sie denselben Platz in der Kette vom Ende gerechnet einnehmen, zusammengestellt 



werden. - DaB der Anfang der Geschlechter und also die ganze Gliederrechnung konventionell durch die 
Erhebung in den Adelstand bestimmt ist, wirkt wenig hierauf ein. Denn soweit dieses llervur-I 20 

Nach diesen Bemerkungen uber die Beschaffenheit der Tidesmassen, mit welchen wir in den 
Gliedergenerationen zu tun haben, wollen wir die Sterbeziffer innerhalb dieser nach der hier gesetzten Grenze, 
nämlich dem vollendeten zwanzigsten Lebensjahre, angeben. Die im Alter von o—20 Jahrén Gestorbenen 
ergaben in jedem Glied oder Generation sämtlicher hierzu gehöriger männlicher Personen folgende 
Prozentzahlen: 

In jungen Jahren gestorbene Männliche in °/0 von sämtlichen Gestorbenen. 

Glied 

II III IV V VI 

0; u U1 011), 

'O '0 II '0 t> Zweigliedsgeschlechter 41.8 
Dreiglieds- „ 28,4 46,3 
Vierglieds- „ 31.1 34,5 534 
Fflnfglicds- „ 1819 35,1 40.9 44,8 
Stellglieds- „ 25,8 29,1 29.3 31,9 38.3 

Diese Zahlen legen Zeugnis davon ab, daB die Sterblichkeit in den ersten neunzehn Lebensjahren sehr 
verschieden gewesen ist. Sie sind wohl meistenteils gröBer als die fur die Sterblichkeit der entsprechenden 
Altersklassen während der letzten Jahrzehnte in Schweden gefundenen Zahlen, 28,53 resp. 25,38, aber nicht viel, 
mit Ausnahme des SchluBgliedes. Vor allem ist aber eigentumlich die verschiedene GröBe, welche die Zahlen 
nach der Reihenfolge der Generationen in der Gliederkette erreichen. Das letzte Glied zeigt uberall das höchste 
MaB und im ganzen eine sehr hohe Sterblichkeit fur die bctrcITcnde Altersgruppe. Die Zweigliedsgeschlechter, 
die uber das erste, hier nicht mitgerechnete Glied hinaus nur dieses besitzen, weisen somit durchweg eine sehr 
hohe Sterblichkeit auf. In den ubrigen Geschlechtern sinkt die Sterbljchkeitsziffer, vom SchluBglied nach 
riickwärts gerechnet, rasch, und dies in den Vier-, Fiinf- und Sechsgliedsgeschlechtern, trotz der kleineren 
Zahlen, mit welchen wir hier, besonders in den beiden zuletzt genannten Geschlechter-gruppen operieren, mit 
einer merkwurdigen RegelmäBigkeitl). 

tre te n des Geschlechtes als historisches Geschlecht in eigentlichem Sinne bezeichnet wird, wie dies in der Regel 
geschieht, so schlieBt dies eine qualitative Veränderung in sich, die das somit historisch gewordene Geschlecht 
als eine neue Schöpfung und i)s einen selbständigen Ausgangspunkt ftir die Gliederrechnung hinstellt. 

11 Die Siebengliedsgeschlechter sind, als zu kleine Zahlen ergebend, nicht mitgenommen. Die entsprechenden 
Ziffern fiir das zweite bis zum siebenten Gliede bei ihnen betrugen 31,6 resp. tt,8; 42,9; 311,7; 56,5 und 18,2 " „ 
in unmiindigem Alter Gestorbene sämtlicher männlichen.Die Degressjön der Sterblichkeit vom Schlusse an 
gerechnet, oder umgekehrt die Progression von dem ersten hier aufgefuhrten Gliede an bis zum letzten in den 
Geschlechtern mit mehr als zwei Gliedern ist der am stärksten hervortretende Zug in diesem Biide. Diese Zahlen 
bekunden nämlich eine fortschreitende Sterblichkeit fiir das jungere Alter, je nachdem neue Glieder zu den 
vorhergehenden hinzugefugt werden, mit anderen Worten, je nachdem die Geschlechter älter werden. Man glaubt 
auch zu finden, daB diese Progression schwächer ist, je nachdem die Gliederkette länger ist, und umgekehrt. Dies 
ist ein höchst merkwtirdiges Resultat, das durch die Gleichförmigkeit, mit der es hervortritt, zur Geniige beweist, 
daB es kein Zufall ist. Dagegen könnte der Verdacht entstehen, daB hieran die Quelle schuld wäre dadurch, daB 
sie in älterer Zeit viele in jungen Jahren Gestorbene wegläBt, wodurch deren Zahl relativ kleiner erscheint, als 
später, wo die Fiicken der Quelle seltener werden. Doch stellen sich dieser Annahme dieselben Erwägungen 
entgegen, wie oben bei Besprechung der mit den Gliedern wachsenden Mädchengeburten, nämlich, daB die 



Fruchtbarkeit in diesem Falle hätte bedeutend grö Ber sein miissen, was kaum anzunehmen ist. Dieser Verlauf 
scheint vielmehr mit dem ganzen Leben und der Geschichte dieser Geschlechter innig zusanmienzuhängen. Es 
stimmt auch vollständig mit den Erfahrungen iiberein, die wir frtiher betreffs des Geschlechtes der Geborenen 
und der Fruchtbarkeit der Ehen gemacht haben. Deshalb durfen wir hier dieselben Schliisse ziehen wie dort, daB 
die dem Bestände der (ieschlechter feindlichen Mächte mit den Gliedern an Stärke zunehmen und ihnen so 
allmählich den Untergang bereiten. Diese Geschlechter sind nicht plötzlich gestorben, sondern nach und nach 
und gradweise. 

Eine andere Beobachtung, die sich dem Bctrachtcr oben angefuhrter Zahlen aufdrängt, ist die, daB die 
Sterblichkeit mit der Zeit wächst,anstatt abzunehmen, welches letztere sie, wie wir wissen, im allgemeinen 
wenigstens seit Anfang des vorigen Jahrhundcrts getan hat. Jedes folgende Glied, das ja weiter vorwärts in der 
Zeit liegt, als das nächst vorhergehende, hat nichtsdestoweniger eine gröBere Sterblichkeit, und das letzte die 
gröBte. Und gleichwohl gehört dieses fur sämtliche Geschlechter mit höheren Gliederzahlen, Fiinf-, Sechs- und 
Siebengliedsgeschlechter, beinahe ausnahmslos dem vorigen Jahrhundert (19.) und zum groBen Teill22 

der letzten Hälfte desselben an'). Die in diesen adligen Geschlechtern sichtbare Tendenz einer wachsenden 
Sterblichkeit mit den Gliedern ist stärker gewesen als die allgemeine Tendenz der Zeit, dieselbe zu vermindern. 

Wenden wir uns nach den eben gewonnenen Aufklärungen iiber das Verhältnis der Sterblichkeit in den 
Geschlechtern zu der Frage, welche Rolle diese im Erlöschen derselben gespielt hat, so ist sie betreffs des letzten 
Gliedes, wo die Sterblichkeit im Kindheits- und Jugendalter die ungeheure Flohe von 38 bis 530 0 sämtlicher der 
Generation Angehörenden männlichen Geschlechtes erreicht, deutlich genug. DaB eine so in die Flöhe getriebene 
Sterblichkeit der Jungen ein wichtiges Moment unter den Ursachen des Erlöschens der Geschlechter bilden muB. 
ist offenbar. Aber dieses höchste MaB konmit erst gegen das Ende hin vor. Vorher ist die Sterblichkeit in den 
Kindheits- und Jugendjahren meistens nicht ubermäBig, und im allgemeinen nicht als Ursache des Aussterbens 
der Geschlechter anzufuhren, falls nicht Beweise fiir das fortschreitende Anwachsen derselben mit jeder neuen 
'Generation vorhanden wären. Denn dies erweckt den Anschein, als ob der l'od von Anfang an seinen Blick auf 
diese Geschlechter gerichtet und sie nicht aus den Augen gelassen hat, bis sein Werk vollendet war. 

Wenn somit die Sterblichkeit in jungen Jahren im groBen 1 fanzen als ein nicht unwichtiger Faktor im 
Aussterben der Geschlechter gerechnet werden muB, so hindert dies nattirlich nicht, daB sie in vielen Fällen 
vollkommen unschuldig hieran sein kann. Die Variationen hierin bei den einzelnen Geschlechtern sind sehr groB. 
Dies geht am besten aus einer Untersuchung jedes einzelnen Geschlechtes fiir sich oder in kleineren (Truppen 
hervor. Eine solche Untersuchung läBt uns auch in anderen Beziehungen einen Einblick in die Gesetze der 
Sterblichkeit gewinnen, weshalb ich lier die Verhältnisse in den Zweigliedsgeschlechtern anfuhren will, da diese 
Geschlechtergruppe groB genug ist, um eine Einteilung in kleinere Mässen zu gestatten, ohne daB diese durch 
ihre Kleinheit alle Schlusse unmöglich machen. Teilt man die Zweigliedsgeschlechter nach der Zahl der 
vorhandenen männlichen 

t) S<» erlöschen 100 von diesen Geschlechtern nach 1851, 196 in der Periode tSoi—1850, 208 in der 1751 — 
1800, 200 in der 1701 1750. Das Erlöschen der ilbrigen Mill ins 17. Jahrhundert, und zwar vorzugsweise in den 
letzten Teil desselben.23 

Geborenen in Gruppen ein, so erhält man fiir unmiindig'Gestorben? in jeder Gruppe folgende Prozenjzahlen: 
Unmiindig Gestorbene männlichen Geschlechts in den Zweigliedsgeschlechtern nach deren GröBe. 
VerstorbeneUnmiindigeir u y Anzahl Söhne im Geschlecht 

silmtl. im Geschlechte gebore-12345678 9—12 neu männlichen Toten 26.2 28,7 40,5 49.3 38,5 51,5 42,9 
54,2 71,2 

Ein Blick auf diese Zahlen, die, wohl gemerkt, einem Endglied entnommen sind, zeigt sofort, daB die 
Verheerungen des 1'odes in jungen Jahren bei den Geschlechtern sehr verschieden waren, und daB er, während er 
fiir gewisse Gruppen sicher als die häuptsächlichste Ursache ihres Erlöschens angegeben werden kann, in 



anderen offenbar nicht die Schuld daran trägt. AuBerdem lassen uns aber diese Zahlen trotz der Schwankungen, 
die sie, ganz sicher nur wegen des geringen Umfanges des Materials, hier und da aufweisen, die Beobachtung 
machen, daB die Variationen einer gewissen Ordnung folgen, so daB der Tod in jungen Jahren bei den 
Geschlechtern, die nur einen oder zwei Söhne besessen haben, sehr gering war, dann mit der Anzahl solcher 
wuchs und endlich in den wirklich groBen Familien zu den Söhnen kamen ja auch die Töchter, die hier nicht 
aufgenommen sind — als Wurgengel aufgetreten ist und fur das reifere Altcr nur wenig iibrig gelassen hat. 
Dieselbe Beobachtung kann man in den Mehrgliedsgeschlechtern machen, das Angefuhrte sei aber geniigend, um 
so mehr, als diese Erfahrung uberall da, wo man sich mit ähnlicher Statistik beschäftigt hat, gemacht worden ist. 
Mit den groBen Familien vergröBert sich gemeinhin die 

Sterblichkeit in den Kinderjahren') 

* 

Im Krieg Gestorbene. Als Epilog- zu der oben stehenden statistischen Geschichte der (reschlechter sei zuletzt 
auch etwas von dem mitgeteilt, was die Quellen iiber die Todesart der Männer enthalten. Einige Verfasser, die 
sich mit dem Adel der älteren Zeit und den Ursachen seines Aussterbens beschäftigt haben, haben zu finden 
geglaubt, daB Krieg sowie Zweikampf und Totschlag zu den wichtigsten dieser Ursachen gehört hätten. 

11 Siehe /..B. hieruber Rubin und Westergaard, „Statistik der Ehen aul Grund der sozialen G iederung der 
Bevölkerung", Jena 1890, S. 107 ff.24 

.So fiihrt Benoiston de Ghateauneuf mehrere Beispiele dafiir an, daB die Geschlechter des alten französischen 
Adels auf diese Weise untergegangen sindl). G. Bang spricht in seiner Studie tiber den alten Adel Dänemarks 
eine ähnliche Ansicht aus-'). Ich habe deshalb die Fälle von Tod im Krieg, sei es durch Schwert, Krankheit oder 
anderes, <;lie die Quellen erwähnen, sowie die wenigen Fälle von Tod in der Gefangenschaft aufzeichnen lassen. 
Eine Zählung der Toten im Zweikampf oder sonst auf gewaltsame Weise, auller im Krieg, habe ich nicht fiir 
nötig gehalten. Das Duell ist im Norden niemals sehr im Schwiinge gewesen, wenigstens nicht im Vergleich zu 
dem, wie es in Frankreich der Fall war, wo es zeitweise den Charakter einer Mode oder Epidemie annahm — 
denn die Moden können zuweilen als eine Epidemie des Geschmackes und der Sitten auftreten. Karls XI. (7 
16971 strenges, später mehrfach wiederholtes Duell verbot gewährte auBerdem der in Schweden allgemeinen 
Auffassung des Duells eine kräftige Stiitze von Gesetzes wegen. Ein gewaltsamer Tod atis anderem Grunde als 
Krieg und Duell ist, freilich besonders in gewissen Geschlechtern, oft vorgekommen. Aber sicher ist der Tod aus 
diesem Grunde beim Adel nicht zahlreicher gewesen als bei den ubrigen Gesellschaftsklassen und kann nicht im 
Verdachte stehen, in einem höheren Grade das Erlöschen der Adelsgeschlechter verschuldet zu haben. Anders 
scheint es sich mit dem Krieg zu verhalten. Fur ein Volk mit soviel kriegerischen Erinnerungen, wie das 
schwedische, in welchen die Adligen, wie natlirlich ist, eine Flauptrolle gespielt haben, miissen wohl Todesfälle 
im Krieg ein bedeutender Posten 11 der Bilanz iiber die Toten in den adligen Geschlechtern sein. Man ist deshalb 
uberrascht, wenn man die untriigliche Antwort der Zahlen erfährt. 

In den hier behandelten 825 Geschlechtern stårben 372 Personen, davon mundige Unverheiratete 26:, 

Verheiratete 92, Unmundige 18, im Krieg. AuBerdem erwähnen die Quellen 25 in der Gefangenschaft 
gestorbene Individuen, davon 15 mundige Unverheiratete, 10 Verheiratete. Nur 379 erwachsene Männer, oder 
S,7 0 „ sämtlicher gerechneten sind somit im Felde oder in der Gefangenschaft gestorben. Dies ist weniger, als 
man erwartet hätte; Man erfährt, dall allein in der folgeschweren Niederlage 

!| l.a Durie des familles nobles de France (Meinoires de l'Acade-mic des Sciences morales et politit|ues, T. V 
(1847), p. 781 ff.). 

2) Den gamle Adels Forfaid, Kopenhagen 1897, S. 97 ff.bei Pultava (1701;; elf, und in der blutigen Schlacht bei 
Lund (1776) fiinf Familien ausgingen. Und die Geschichte erzählt ja so oft, daB bald der. bald jener adlige 
Offizier im Kampfe gefallen oder an den Strapazen des Krieges und dergleichen gestorben sei. Aber wie gesagt, 
die Quellen können nicht mehr - als die oben angefuhrten in den 825 Geschlechtern aufweisen. Eine ähnliche 



Zählung- der im Kiiege Gestorbenen aus den Ein-gliedsgeschleehtern ergibt fiir sie keine gröBere Zahl als 12, 
hiervon 1 freiherrlicher und 11 adlige, was 2.4 "/„ sämtlicher untersuchter Eingliedsgeschlechter (509) macht. 
Man fuhlt sich bei diesem Resultate versucht, an der Vollständigkeit der Quellen zu zweifeln. Betreffs der zuletzt 
genannten Geschlechter löst sicli der Zweifel jedoch leicht. Es ist ganz unglaublich, daB die 
Ritterhausgenealogen ein so wichtiges Ereignis in dem Leben von Männern, die ihre Geschlechter zu gleicher 
Zeit grundeten und beendeten, iibersehen haben sollten. Eine Unterlassungssiinde dieser Art ist hier nicht 
denkbar. Und genau betrachtet, kann man von ihnen das gleiche beziiglich der anderen Geschlechter sagen. Es ist 
im allgemeinen wenig wahrscheinlich, daB eine so bemerkenswerte Begebenheit, wie der Tod fiir das Vaterland 
auf dem Fe'.de der Ehre, in diesen biographischen Notizen aus VergeBlichkeit oder Unbekanntschaft mit 
Stillschweigen ubergangen worden sein sollte. Im Gegenteil, wir sind zu der Annahme gezwungen, daB, wenn 
die Quellen nich: mehr Fälle eines derartigen Todes erwähnen, dies seinen Grund darin hat. daB ein solcher nicht 
vorgekommen ist. Und dasselbe gilt von den in der Gefangenschaft Gestorbenen. DaB diese Zahlen so niedrig 
sind, beruht in erster Reihe darauf, daB die Heere Schwedens selten Niederlagen erlitten haben, und daB nur die 
eine, die groBe bei Pultava, viele in Gefangenschaft brachte. Aber die groBe Mehrzahl dieser kam. wie auch 
unsere Quelle oft zu berichten weiB, wieder ins Vaterland zurtick. Die Zahl der im Kriege Gestorbenen ist also 
verhältnismäBig klein gewesen. Das ist der SchluB, zu dem wir - unweigerlich kommen. Die hier behandelten 
Geschlechter, sowohl die mit einem, zwei oder mehreren < rliedern, umfassen zwar nicht die Geschlechter von 
„altem Adel" (ohne sicheren Anfangspunkt), fiir welche eine Gliederzählung nicht zu ermöglichen War, und 
ebenso sind die im Kriege Gestorbenen der jetzt lebenden Geschlechter hierin nicht einbegriffen aber diese 
Begrenzung des Materials diirfte kaum auf das ge— 126 — 

wonnene Resultat einwirken. Ganz sicher hätte sich, falls diese hätten mitgenommen werden können, die 
absolute Zahl der im Kriege Gestorbenen nicht unbedeutend vergröBert; allein wenig glaublich ist, daB die 
relative Anzahl dadurch eine nennenswerte Veränderung erlitten hätte. 

Dieses Resultat der Untersuchungen uber die im Kriege gestorbenen Adligen sticht nicht wenig von den 
Vorstellungen ab, die man sich gewöhnlich hiervon macht. Von den Geschichtsschreibern erfährt man von dem 
ungeheuren iilutbade in dem oder jenem Kampfe, sowie von der verheerenden Wirkung auf die männliche 
Bevölkerung, die die Kiiege oft ausuben. Ich glaube, daB diejenigen, die tiber ältere Zeiten geschrieben haben, 
hierbei derselben Täuschung zum Opfer gefallen sind, der die zeitgenössischen Augenzeugen so leicht verfallen. 
Es ist freilich wahr, daB es in der Vorzeit, wo man nur auf Armlänge kämpfte und der Sieger die Besiegten und 
Gefangenen im allgemeinen niedermetzelte, im Kriege sehr blutig herging. Aber in neuerer Zeit, mit anderen 
Waffen und einer anderen Kampfweise ist es nicht mehr so gefährlich gewesen. Auch die haarsträubenden 
Schilderungen von den Verheerungen des Krieges im eigenen Lande, welche die Geschichtsschreiber oft 
auftischen, rnussen wohl, besonders betreffs Schwedens, das ja meistens dem Schicksale, der Schauplatz eines 
solchen zu sein, entgangen ist, stark beschnitten werden. Die Erzählungen von dem Leuteverluste zur Zeit Karls 
XII., wo hauptsächlich nur Schweden in Kriegsdienst genommen wurden, sind stark ubertrieben. Die erste 
schwedische Volkszählung von 17,51 gibt den Beweis hierfiir. Die Zahl der Sechzig- und Siebzigjährigen 
männlichen Geschlechtes, welche zur Zeit Karls XII. die eigentlichen Waffenfähigen waren, ist 1751 nicht 
relativ geringer als später. Dies macht, daB man die Berichte uber den ungeheueren Verlust erwachsener Männer, 
die dieser Krieg, ebenso wie aridere, herbeigefuhrt haben sollte, mit Vorsicht aufnehmen muB. Die Mitwelt ist, 
wie ich oben nannte, einer Selbsttäuschung zum Opfer gefallen, die die Verluste in sehr vergröBerter Gestalt hat 
erscheinen lassen. Man hat die, welche der Krieg gemäht hat, weniger gezählt als gewägt, gewägt in ihrer 
Eigenschaft als Familienversorger und erwachsene Männer im Dienst und Amt. Die leeren Plätze auf den 
wichtigsten Posten des Lebens haben die Aufmerksamkeit auf sich gezogen und die vergröBernde Phantasie in 
Tätigkeit gesetzt. Und so— 127 — 

merkte man nicht, wie relativ wenige, der Anzahl nach gerechnet, die auf diese Weise gestorben sind, im 
Verhältnis zu den Tausenden und Abertausenden in jimgeren Jahren oder unbemerkten Stellungen waren, die die 
GeiBel des Krieges nicht auf diese Weise getroffen hat Eine einzige, etwas umfangreiche Schaiiachepidemie oder 



eine andere Kinderkrankheit können in einigen Wochen ebensoviel« 1 .eben rauben wie ein mehrjähriger Kiieg, 
aber wir merken wenig davon, weil die jungen Leben in unseren Augen nicht denselben Wert haben wie die 
reifen. Dies kann eine Täuschung entgegengesetzter Art verursachen, aber sie beleuchtet und erklärt die erstere. 

Aus dem Angefuhrten geht hervor, daB der Tod im Kriege keine besonders g ro Be Bedeutung fiir das Erlöschen 
der Adelsgeschlechter in Schweden gehabt haben kann. Wir erfahren zwar, daB in zusammen 59 Fällen die 
Geschlechter erlöschen sind, weil ihr letztes männliches Mitglied solchen Tod erlitten hat. Aber diese Zahl ist im 
Verhältnis zur ganzen Anzahl in dieser Hinsicht untersuchter Geschlechter (1452) schr mäBig. Und die 
Totalsumme der ini Kriege Gestorbenen in den Geschlechtern ist ja. wie wir eben gefunden haben, nicht groB. 
AuBerdem durfen wir - nicht vergessen, daB Schweden nach 1721 keine sehr blutigen oder lange dauernden Kriege 
mehr gefiihrt hat. Hauptsächlich vor diesem Jahre hätte Krieg einen Grund fiir den Untergang der adligen 
Geschlechter abgeben können. Die meisten von ihnen sind jedoch, wie wir oben gesehen haben, nach dieser Zeit 
ausgestorben. Es waren in erster Reihe innere, aus der Natur und sozialen Stellung der Geschlechter herriihrende 
Ursachen, die ihr Aussterben verursacht haben, nicht so sehr äuBere Zufälle und vor allem nicht gewaltsamer 
Tod im Kriege oder anderswie.Neuntes Knpilcl. 

Die lebenden Geschlechter und ihre statistische Geschichte. 

Analyse der lebenden Geschlechter. — Gleichzeitige Generationen. Wie sich aus Tabelle VI im Anfang ergibt, 
hat auch eine Untersuchung der statistischen Geschichte der lebenden Geschlechter stattgefunden. Sie umfaBt 
alle „selbständigen" Geschlechter, die nicht „alten Adels", d. Ii. ohne bekannten Anfang, oder sonst irgendwie 
unvollständig sind. Von insgesamt 61.5 Geschlechtern sind hier 57 t, also der gröBte Teil sämtlicher jetzt 
lebenden adligen Geschlechter, behandelt. Betreffs der Ausfiihrung dieser Analyse verweise ich auf die Note zu 
Tabelle VI. Hier rnöchte ich nur hinzufiigen, daB unsere Statistik die Zeit bis zu 1S95 — 1900, oder so weit wie 
die Quelle reicht, umfaBt. 

Schon ein fliichtiger Blick auf diese Tabelle verrät ihre Verschiedenheit von der ihr vorhergeherden (Tabelle V), 
welche iiber die toten Geschlechter berichtet. Während dort die Zweigliedsgeschlechter in ungeheurer Majorität 
und Geschlechter mit höherer Gliederzahl immer schwächer vertreten sind, herrscht hier beinahe das umgekehrte 
Verhältnis. V011 den Zweigliedsgeschlechtern sind nur einige wenige vorhanden, urd auch die 
Dreigliedsgeschlechter sind sehr diinn gesät, wahrend die Gruppen der Vier- bis Achtgliedsgeschlechter am 
stärksten repräsentiert und von Zehngliedsgeschlechtern noch 12 vorhanden sind. AuBerdem kommen z 
Elfgliedsgeschlechter, 2 Zwölf- und ein Vierzehngliedsgeschlecht vor, die jedoch hier nicht mit aufgenommen 
sind. Dies ist indessen ganz natiirlich. Erhebungen in den Adelstand haben allmählich aufgehört; deshalb gibt es 
nur wenig Geschlechter aus neuerer Zeit. Ferner haben, wie oben erwähnt, die lebenden Geschlechter gemeinhin 
ein höheres Alter erreicht als die schon ausgestorbenen. Dies istder Grund, warum die Anzahl lebender 
Geschlechter mit geringer Gliederzahl so klein, die der Mehrgliedsgeschlechter dagegen so zahlreich ist. 

Eine andere Beobachtung, die wir sofort machen, ist die, daB die Grenze zwischen lebenden und toten 
Generationen ziemlich breit ist. Meistens zählen vier verschiedene Generationen gleichzeitig lebende Mitglieder. 
Dies sind natiirlich nicht alle Väter und Söhne sowie deren Kinder und Enkel, sondern sie gehörer verschiedenen 
Geschlechtern mit verschieden weit gekommener Gliederzahl an. Im groBen genommen gehören sie jedoch als 
die „lebende Generation", die Summe der in diesen Geschlechtern gleichzeitig Liebenden, zusammen. Könnte 
man die naturlichen Geschlechter mit ihren beinahe endlosen Gliederketten zählen, so wäre die Anzahl 
gleichzeitiger Glieder ganz bedeutend gröBer Aber von den historischen Geschlechtern ist wohl das, was uns hier 
vor Augen tritt, im allgemeinen das gewöhnliche. Was wir somit sehen, ist die Woge des Lebens auf ihrem Wege 
durch die Zeiten. Dahinrauschend weckt sie neue Geschlechter ins Leben, trägt sie eine kurze Zeit auf ihrem 
Kamme und läBt sie dann hinter sich in dem. was gewesen ist und nicht mehr - wiederkommt. 

Bei der Glicderrechnung folgen wir - dem bisherigen Prinzipe, vom Stammvater bis auf den am weitesten in der 
Gliederkette gelangten männlichen Nachkommen. Von diesen sämtlichen Gliedern können jedoch nur die 
älteren, schon abgeschlossenen, der Gegenstand unserer Untersuchung sein. Die jiingeren sind noch immer in der 



Umwandlung begriffen. Als abgeschlossene Glieder betrachten wir nicht nur diejenigen, deren Mitglieder 
sämtlich ausgestorben sind, sondern auch die, die sich nicht mehr vermehren, oder sich in gewissen Fällen in 
ihrer Zusammensetzung nicht mehr verändern können. 

* * 

* 

Ehelichkeit. Die Weitläufigkeit, mit der die Analyse der ausgestorbenen Geschlechter ausgefuhrt ist. können wir 
uns hier crsparcn. Der Weg ist jetzt bekannt, und wir - können deshalb schneller vorwärts schreiten. Die 
verschiedenen Momente, von denen der Bestand der Geschlechter demographisch abhängt, sind naturgemäB 
zweierlei Art, iiberwiegend äuBere, soziale und ökono- 

Fahlbouk, Per »clmodisclre A<M. Omische, sowie innere physiologische. Ersterer Art ist nur die Ehelichkeit; 
letzterer alle anderen: Fruchtbarkeit, Sterilität, das Geschlecht der Geburten, sowie Sterblichkeit. Wir wollen, 
ganz wie oben, jede Erscheinung fur sich behandeln und beginnen hierbei mit der zuerst genannten. 

Die Zahl der stehenden Ehen in den abgeschlossenen Gliedern der lebenden Geschlechter geht aus folgender 
1'bersichL hervor. 

Verheiratete in "/„ sämtlicher miindiger männlicher Personen. 

Glieder 
II III IV V VI 

Viergliedsgeschleehier 74,2 
Fiinfgiieds- „ 74,5 (73,6)') 

Sechsglieds- „ i>7,b 73,5 1(>3.") 

Siebenglieds* „ 60,6 0S.5 74,1 
Achtglieds- „ 70,3 71,6 67,8 70,0 
Neunglieds-,. 66.9 08,2 67,8 71,7 67,0 

Die erste Beobachtung, zu der diese Ziffern veranlassen, ist die groBe unter denselben herrschende 
Ubereinstimmung. Einige Prozente sind der ganze Unterschied zwischen dem höchsten und dem niedrigsten 
MaBe der Ehelichkeit in diesen Geschlechtern. Dies beweist, daB wir hier auf ein konstantes Verhältnis, oder 
einen Typus von groBer Stärkc gestossen sind. Trotz der kleinen Zahlen, mit denen wir operieren, herrscht nicht 
das freie Spiel des Zufalls. Der SchluB, zu dem dieses unmittelbar leitet, ist der, daB die Ehelichkeit in diesen 
Geschlechtern sich seit Jahrhunderten unverändert erhalten hat. Acht-, Neun- und Zehngliedsgeschlechter gehen 
nämlich mit ihren obersten Gliedern 2-300 Jahre zuruck. Aber gleichwohl existiert zwischen diesen und jungeren 
Geschlechtern, oder zwischen fruheren und späteren Gliedern in den Gliederketten kein durchgehender 
Unterschied in der Ehelichkeit. Dies ist um so eigentumlicher, als die 1 leirats-frequenz und damit die 
Ehelichkeit, wie wir wissen, seit Mitte des 18. Jahrhunderts, wo die schwedische offizielle Statistik ihren Anfang 
nahm, im ganzen Volk bedeutend gesunken ist. Hiervon ist indessen in diesen Adelsgeschlechtern nichts zu 
merken. Die 

1 i Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen Glieder, die noch eine kleinere Anzahl lebender Personen besitzen, 
aber trotzdem wahrscheinlich keine erwähnenswerte Veränderung erfahren und deshalb hier mit aufgenommen 
sind. — Die Zahlen der wenigen (12) Zehngliedsgeschlechter sind im zweiten Gliede 69,2 und so weiter 65,0 
71,8—69,9 — 76,9 und im siebenten Gliede, das noch nicht ganz abgeschlossen ist (66,7).— 131 — 

Ehelichkeit ist zwar, wie ein Vergleich mit den oben (S. 101) mitgeteilten Zahlen fur Verheiratete und 
Unverheiratete im ganzen Volke fur die Gegenwart ergibt, eine ziemlich geringe gewesen, sie hat aber dagegen 
während der langen Zeit, die hier in Frage kommt, keine Veränderungen erlitten. Dies lehrt uns, daB der Adel in 



dieser Beziehung sein Leben fiir sich gelebt und seine Heiratsgewohnh'eiten, unabhängig vom Wechsel der 
Zeiten und trotz, der Veränderungen hierin in den unteren Schichten des Volkes, beibehalten hat. 

Stellen wir wieder die eben mitgeteilten Zahlen mit den entsprechenden fiir die ausgestorbenen Geschlechter (S. 
103) — naturlich mit Ausnahme des Endgliedes in den letzteren — zusammen, so erfahren wir, da B die 
Ehelichkeit in den lebenden (leschlechtern durchweg eine etwas höhere gewesen ist als in den erloschenen. Der 
Unterschied ist kein groBer, aber er ist doch da. Wichtiger vielleicht als dieses ist, daB sich bei den lebenden 
Geschlechtern keine Spur einer Veränderung in einer bestimmten Richtung zu erkennen gibt, während bei den 
ausgestorbenen wenigstens Ansätze hierzu vorzuliegen scheinen. Beide Unterschiede sind bedeutungsvoll, wenn 
auch nicht durch ihre GröBe, so doch deswegen, weil sie nach derselben Richtung deuten -geringere 
Lebensaussichten fiir die ausgestorbenen als fiir die lebenden Geschlechter. Die etwas geringere Ehelichkeit hat 
zu einer Schwächung der Widerstandskraft dieser Geschlechter gegen Schicksalsschläge das ihre beigetragen. 
Wir können somit schon hier einen ersten Grund zur Auswahl des Todes unter den adligen Geschlechtern sehen. 

¥ * 

* 

Fruchtbarkeit. Wenn die Ehelichkeit in diesen Geschlechtern ein verhältnismäBig geringes MaB aufweist, so ist 
dies, wie nachfolgende Ziffern lehren, bei der Fruchtbarkeit nicht der Fall. 

Anzahl lebendgeborener Kinder in den fruchtbaren Ehenl). 

Glied 

III III IV V VI Dreigliedsgeschlechter 5,3 Vierglieds- „ 5 ,7 (4,5) Fiinfglieds- „ 6,2 4-7 Sechsglieds- 6,4 4.7 4:5 
Sicbenglieds- „ '>.7 5,' 4.9 4.7 Achtglieds- ., 5*3 54 5.4 4.9 44 Xeunglieds-,, 0,1 5-3 4,0 4.9 4-5 4-7 

1) Die Zahlen der Zehngliedsgeschlechter sind 4.4— 4.8 4,3 4,; 4,4 5,1 und im siebenten Gliede (4.0).32 

Diese Ziffern legen, besonders im Anfang, von einer gewaltigen [Fruchtbarkeit Zeugnis ab. Wir fanden die 
Fruchtbarkeit in demselben Gliede bei den ausgestorbenen Geschlechtern schon groB, aber hieraus ersehen wir, 
daB unter anderen adligen Geschlechtern, den noch lebenden, eine noch gröBere vorhanden gewesen ist. Bedenkt 
man, daB eine groBe Anzahl der Ehen, aus denen der obenstehende Durchschnitt hervorgeht. Wieder 
Verheiratungen waren, ferner daB die Totgeburten frtiher viel gewöhnlicher waren als heutzutage, so muB man 
iiber die Stärkc, mit der diese Geschlechter ihren Eintritt ins Leben bewirkten, staunen. Aber nach dieser ersten 
KraftäuBerung sinkt auch in den lebenden Geschlechtern das MaB der Fruchtbarkeit. Die Abwärtsbewegung geht 
zwar bei weitem nicht so schnell vor sich, wie bei den ausgestorbenen Geschlechtern, aber der Riickgang ist 
doch deutlich. Dies ist höchst bedeutungsvoll. Denn es lehrt uns, daB die mächtigste der Kräkte, die den 
Untergang so vieler adliger Geschlechter verursacht hat, auch unter den lebenden wirkt. Die verschiedenartige 
Stärkc, mit der sie in den Geschlechtern wirkt, ist wiederum ein AnlaB, daB gewisse fortleben, während andere 
schnell aussterben. Im iibrigen ist es klar, daB das MaB der Fruchtbarkeit nicht bei allen dasselbe ist. Die 
angefuhrten Zahlen sind Durchschnittszahlen. Aber diese Durchschnittszahlen nähern ach nicht selten dem 
Typus, ein Umstand, der ihnen eine um so gröBere Bedeutung verleiht. 

Eine andere wichtige Lehre, die wir aus diesen Ziffern schöpfen, ist die, daB das MaB der Fruchtbarkeit in den 
verschiedenen Gliedern nicht auf ihrer Lage in der Zeit, sondern auf ihrem Platze in der Gliederkette beruht. Die 
lebenden, hier nicht aufgenommenen Glieder dieser Geschlechter sind alle Zeitgenossen; auch das letzte oben 
angefuhrte Glied gehört ungefähr derselben Zeit, nämlich der ersten Hälfte und der Mitte des 19. Jahrhunderts, 
an. Dasselbe gilt, im groBen ganzen, von jedem folgenden Gliede, das sich in gleicher Entfernung von dem 
letzten in unserer obigen Tabelle aufgefiihrten Gliede befindet, so daB z. B. der erste der Sechsgliedsgeschlechter 
zeitlich ungefähr mit dem zweiten der Siebengliedsgeschlechter, dem dritten der Achtgliedsgeschlechter, dem 
vierten der Neungliedsgeschlechter und dem fimften Glied der Zehngliedsgeschlechter zusammenfällt. 

Vergleicht man nun auf diese Weise derselben objektiven Zeit angehörende Glieder durch alle Geschlechter-33 



gruppen hindurch, so zeigt sich, daB die Fruchtbarkeit in denselben nicht gleich gewesen, sondern trotz 
geringerer Schwankungen infolge der Kleinheit der absoluten Zahlen, je nach der Entfernung jedes Gliedes von 
seinem Ausgangspunkte, gröBer oder kleiner ist. 

In Ubereinstimmung hiermit zeigt auch das erste Glied beinahe iiberall die gröBte Fruchtbarkeit, und trotz der 
zeitlich auBerordentlich verschiedenen Lage dieses Gliedes meistens eine ungefähr gleich groBe. Nicht die Lage 
in der Zeit also, sondern der Platz in der Geschlechterkette, ist, soweit die oben behandelten abgeschlossenen 
Glieder reichen, also bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, fur die Fruchtbarkeit bestimmend gewesen. Geht man 
noch weiter vorwärts und bis zur Neuzeit, so verändert sich dies Verhältnis zwar, wie wir unten sehen werden, 
aber nur, weil in den letzten Jahrzehnten andere, moralische Kräfte auf die Kinderzahl in den Familien 
einzuwirken begonnen haben. Bevor jedoch derartige Kräfte auftraten, hat das oben gefundene Verhältnis 
geherrscht. Dies ist an sich sehr merkwiirdig und bestätigt vollständig unsere oben (S. 119) gemachten 
ÄuBerungen, daB diese Geschlechter, dem konventionellen Anfang zum Trotze, als gewissermaBen neue 
Schöpfungen dastehen, und ferner, daB die einzelnen Teile der Geschlechter, die Glieder, wenn sie denselben 
Platz in gleich langen Gliederketten einnehmen, gleichwertig sind, sonst aber nicht. 

SchlieBlich sei auch auf das Zeugnis, das obenstehende Zahlen fur die Vollständigkeit der Quelle inbezug auf 
geborene Kinder ablegen, aufmerksam gemacht. Schon die ungeheuren Mässen der Fruchtbarkeit, die hier 
vorliegen, beweisen es. Aber auch aus der Reihenfolge der Zahlen geht dies hervor. Denn wäre die Quelle fur die 
ältere Zeit mit groBen Lucken dieser Art behaftet, so muBten die Zahlen in umgekehrter Reihenfolge gehen. Je 
weiter zuriick nämlich die Glieder liegen, um so mehr muBte die Vergessenheit ihre Macht geltend gemacht 
haben, und tun so kleiner muBte die Kinderzahl sein, Wenn nun beinahe ausnahmslos das Gegenteil der Fall ist, 
so beweist dies, daB die G'eSchlechtstafeln in dieser Beziehung auch fur weiter zurricklicgcndc Zeiten recht 
vollständig sind. Und was fur diesen Fall gilt, das gilt auch fur andere, die den Gegenstand unserer 
Untersuchungen bilden. Der Statistiker und der Historiker betrachten diese Dinge mit verschiedenen Augen. Was 
dem letzteren als— «34 - 

ein Berg erscheinen kann, reduziert sich oft fur den ersteren in der Masse der Zahlen zu einer Geringfugigkeit 

Kinderlosigkeit. Das Vorkommen kinderloser Ehen in den abgeschlossenen Gliedern wird durch folgende 
relative Zahlen beleuchtet: 

Kinderlose Ehen in "/„ aller 1) 

Glied III III IV V VI 

Dreigliedsgeschlechter 2,0 

Vicrghcds- „ 9,5 1.1,8 

Fiinfglieds- „ 7,0 10,4 (16.5) 

Sechsglicds- „ 7.0 15,2 14,6 (14,!)) 

Siebe ngliecls- „ 11.0 16,9 17.0 18,9 

Achtglieds- ., 6,5 18,7 15.0 19,2 16,2 

Nennglieds- „ 6,1 14,0 21,1 2t,l 19,3 14,2 

Der Unterschied zwischen dem ersten Gliede und den folgenden ist auffallend. Auch hierdurch erweisen sich 
somit die Stammväter als etwas fur sich und als ihren Nachkonmien iiberlegen, wenn auch nicht zu vergessen ist, 
daB sie in vorliegender Beziehung gewissermaBen eine Auslese darstellen. In den iibrigen Gliedern ist die 
Kinderlosigkeit bedeutend gewöhnlicher, aber keineswegs eine ubermäBige, im groBen Durchschnitt aller 17,56" 
0. Vor allem sieht man keine bestimmte Ordnung daiin. Die Zahlen gehen hin und her, wie die Variationen um 
ihren Typus. In diesen beiden Beziehungen liegt ein gewisser Unterschied zwischen den lebenden und toten 
Geschlechtern vor. Besonders kommt die Kinderlosigkeit — auch abgesehen von den Endgliedern, die 



unberiicksichtigt bleiben — bei den letzteren öfter als bei den ersteren, und zwar ebenso bei den Stammvätern, 
vor. Auch in dieser Beziehung haben die ausgestorbenen Geschlechter somit weniger Aussichten gehabt als die 
Fortlebenden. 

Das Geschlecht in den Geburten. Wie wir uns erinnern, zeichneten sich die ausgestorbenen Geschlechter im 
ganzen genommen durch eine, im Verhältnis zu dc-ti in den Geschlechtern geborenen weiblichen Personen, 
geringe Anzahl in den Geschlechtern 

II Die Zchngliedsgeschlcchter weisen folgende Zahlen auf: 5,6, 17.6, 16,4, 14,5, 14,1, 13,5 und im siebenten 
Gliede (12,2.)geborene männliche Personen aus. In diesen Geschlechtern herrscht gerade das umgekehrte 
Verhältnis. Gegen 18 131 geborene weihliche waren 19892 männlichel). Dies gibt ein Verhältnis von 109,7 
männlichen zu 100 weiblichen, also fiir die männlichen eine nicht unwesentliche Uberzahl iiber das Normale. An 
und fur sich kann dies zufällig' sein, fiir den Bestand der Geschlechter ist es jedoch bedeutungsvoll. Die 
Geschlechter, die ein UbermaB an männlichen Personen besitzen, werden in der Regel besser besteben als die, 
wo dies nicht der Fall ist, oder die geradezu ein UbermaB an weiblichen Personen darbieten. Den ausgestorbenen 
Geschlechtern zur Seite gestellt, können also die lebenden als eine Auslese auf der l.ebensseite betrachtet 
werden, während umgekehrt die ausgestorbenen eine vom Tode gebildete Auswahl sind. Dieser Unterschied 
zwischen den erloschenen und den lebenden Geschlechtern betrifft indessen nur die ganze Masse der Geborenen, 
(ieht man von ihr zu den einzelnen Geschlechtsgruppen und Gliedern in denselben, so herrscht, wie aus 
nachstehender Tabelle ersichtlich ist, eine ziemlich groBe Ubereinstimmung zwischen denselben. 

Das Geschlecht in den Geburten2). 

100 weibliche entsprechen männlichen: 

Glied II III IV V VI VII Dreigliedsgeschlecliter 102.3 Vierglieds- „ 123.S 115.2 Fiinfglieds- „ 125,2 126.9 
(104.3) Sechsglieds- „ '37-3 112.0 112,9 ("2-5) Siebenglieds- „ 124.7 115.1 '05.5 110,8 Achtglieds- 115-5 116,5 
111.4 109.8'05-3 Xcunglieds* „ '32.5 117.1 1054'03,9 115,1 104. 

Diese Ziffern bieten im ganzen dasselbe eigentiimliche Bild dar. wie die entsprechenden fiir die ausgestorbenen 
Geschlechter. Mit Ausnahme der Dreigliedsgeschlechter strotzt das erste hier aufgenommene Glied3) von einer 
schr groBen Uberzahl der männlichen Personen. Dies trifft somit ganz unabhängig von der Lage dieses Gliedes 
in der Zeit, mag es dem Anfang des 19. oder dem des 17. Jahrhunderts angehören, ein. Das kann demnach kein 
Zu- 

t) Von diesen waren 1895- 1900 verstorben 12354 »eibl. und 14246 m&nnl., sowie lebend 5 777 weibl. und 5 
646 männl. 

2) In den Zehngliedsgeschlechtern betrugen die Zahlen: 167,8, 142,8. 91.2, 98,4, 109,4, 115,8 und im achten 
Gliede (93,8). 

31 Eigentlich fallen die Geburten in das nächstvorhergehende Glied; da ihrc Resultate, die geborenen Kinder 
selbst jedoch das zweite, dritte u. s. w. Glied bilden, so haben wir es fiir zweckmässig erachtet, sie, wie oben 
geschehen, aufzunehmen.36 

fall sein und ebensowenig auf der Mangelhaftigkeit der Quelle beruhen. Dann folgen die iibrigen Glieder mit 
meistenteils niedrigeren Zahlen, und dies um so mehr, je weiter nach unten man in der Gliederkette kommt. 

Diese Degression ist jedoch hier keineswegs so stark hervortretend oder so durchgehend, wie bei den 
ausgestorbenen Geschlechtern. Genug, daB man sie im groBen ganzen und meistens an trifft. Sie ist jedenfalls ein 
Rätsel, dessen Lösung rieht leicht erscheint. 

Sterblichkeit. Die in jungen Jahren gestorbenen männlichen Personen zeigen nachfolgende Ziffern. 

In jungen Jahren Gestorbene: 


Glied II III IV V VI 



Dreigliedsgeschlechter 22,4 
Vierglieds- „ 23,9 
Funfglieds- „ 28,5 27,0 
Sechsglieds-,. 25.8 33,6 30,3 
Siebenglieds- „ 28,0 31,6 29.; (24,1) 

Achtglicds- „ 18,0 32,0 31,9 32,9 (28,8) 

Ncunglieds- „ 17,4 25,7 30,8 33.5 35,7 21,9 

Diese Ziffern bieten nichts anderes Bemerkenswertes dar. als dal! die ersten hier aufgenommenen Glieder der 
Acht-, Neun- und der in der FuBnote angefiihrten Zehngliedsgeschlechter abnorm kleine Zahlen aufweisen '). In 
diesem Falle fiihlt man sich versucht, die Schuld hierfiir der Quelle zuzuschieben, indem sie in diesen weit 
entlegenen Zeiten einen Teil in jungen Jahren gestorbener Kinder nicht aufnimmt. DaB derartige Liicken 
vorkommen. ist unbestreitbar, daB sie aber in einer solchen Menge vorhanden sind, daB die erwähnten 
Abweichungen sich hieraus erklären lieBen, erscheint doch ungewiB. Die I-olge einer solchen Annahme ist 
nämlich, daB die Proportion zwischen den beiden Geschlechtern noch unverständlicher sein wiirde, als sie es in 
diesen Gliedern schon jetzt ist. Und nimrnt man wiederum, um d eser letzteren Schwierigkeit zu entgehen, an, 
daB die VergeBlichkeit betreffs der Mädchen ebenso groB gewesen sei — was iibrigens nattirlich erscheint —, so 
erhält man eine Fruchtbarkeit, die alle Grenzen tiberschreitet. Wahrscheinlich ist es deshalb, daB, wenn auch die 
Erklärung fiir die bemerkenswert niedrigen 

1) Die Zahlen der Zehngliedsgeschlechler sind: 17,0, 25,0, 24,4, 30,3, 25,8 und im siebenten Gliede 29,3.37 

Zahlen in den betreffenden Gliedern zum Teil in der Unvoll-ständigkeit der Quelle zu suchen ist, das meiste doch 
auf sei es zufälligen oder tieferliegenden Umständen beruht. 

Mit den entsprechenden Zahlen fiir die ausgestorbenen Geschlechter verglichen, stellen sich diese im 
allgemeinen niedriger, jedoch mit Ausnahme des Endgliedes derselben, das indessen hier wie sonst hors concours 
bleiben muB, nicht viel niedriger. Ein anderer Unterschied ist der, daB man hier keine ausgeprägte Ordnung in 
der Reihenfolge der Zahlen beobachten kann. Sie scheinen meistens unabhängig von einander zu wechseln. In 
beiden Beziehungen haben sich die ausgestorbenen Geschlechter schlechter gestanden als die lebenden. 

Uberall ist demnach ein Vergleich zwischen den erloschenen und den lebenden Geschlechtern zum Nachteil der 
ersteren ausgefallen. Andererseits haben wir aber gefunden, daB dieselben Kräfte, die die meisten adligen 
Geschlechter ums Leben gebracht haben, auch in den noch lebenden, wenn auch mit geringerer Stärke, wirken. 
Der Unterschied ist deshalb nur ein gradueller, und näher betrachtet sogar kaum dies. Denn offenbar bestehen die 
lebenden Geschlechter aus solchen in allen Stadien des Lebens und des Verfalles. Wir werden dies schon im 
nächsten Kapitel bestätigt finden, wo wir - die (iröBe der lebenden Geschlechter und ihre Reste in den nur auf 
weiblicher Seite fortlebenden Geschlechtern betrachten werden.Zehntes Kapitel. 

Alter und GröBe der lebenden Geschlechter. 

Alte Geschlechter. Die Kultur ist nicht so jung', daB man nicht hätte erwarten können, unter den jetzt lebenden 
Geschlechtern eine Menge mit malten Ahnen zu finden. Bei einer Untersuchung derselben erfährt man indessen 
zu seiner Uberraschung, wie wenig alte Geschlechter in Wirklichkeit existieren. Das älteste bekannte ist das 
Kong-fu-tses, ungefähr 2400 Jahr alt; diesem soll im Alter zunächst das des Mikados von Japan kommen. In 
Europa sind die Geschlechter, deren Stammbaum mit Sicherheit 800 Jahre zuriickgefiihrt werden kann, leicht zu 
zahlen: vielleicht zehn bis zwanzig, meistens fiirstliche Geschlechter. Auch ganz wenige sind, ausser den 
genannten hauptsächlich deutschen und italienischen Adelsgeschlechtern, die, die mehr als 600 -700 Jahre 
rechnen. In Schweden ist es den Genealogen selbst mit den stärksten Ferngläsern der Forschung nicht gelungen, 
fiir mehr als zwei jetzt lebende Geschlechter, Bielke und Natt och Dag auf das 13.. und fiir zwei andere, Bonde 



und Gyllenstierna zu Lundholm auf die erste Hälfte des 1 Jahrhunderts zuriickzugehen. Die lebendige 
Gcschlcchtcrtradition beginnt auch fiir diese Geschlechter erst viel später. Das 15. Jahrhundert ist im 
allgemeinen die äuBerste Grenze, die die ältesten jetzt lebenden schwedischen Adelsgeschlechter erreichen; und 
von 615 „selbst-ständigen" Geschlechtern sind nur 48 mehr als 300 Jahre alt. Die g ro Be und noch heute mächtige 
Aristokratie Englands kann ihre Stammbäume nicht auf die Zeit vor dem Kriege der beiden Rosen zuruckfiihren; 
die ältesten verbleiben im allgemeinen in der Zeit Elisabeths. Von uralten Ahnen zu reden, ist hier also wenig an 
seinem Platze. Die lebenden Adelsgeschlechter sind mit wenigen Ausnahmen ziemlich jungen Ursprunges.Klar 
ist, da B man noch viel weniger in den iibrigen Klassen se hr alte Geschlechter finden kann. Biirger und einen 
damit gleichgestellten biirgerlichen Beamtenstand gab es im allgemeinen nicht vor Ende des Mittelalters; die 
älteren Biirgergeschlechter der italienischen und deutschen Städte bildeten nämlich selbst ei:i Patriziat. Dagegen 
kann man erwarten, vom Eintiitt der neueren Zeit an. und besonders mit dem Entstehen einer protestantischen 
Priesterschaft, aus der in so vielen Fällen Geschlechter hervorgegangen sind, eine Menge mit 200- und 300- 
jährigen Ahnen, und weit mehr, als adlige Geschlechter desselben Alters zu finden, denn die letzteren sind in der 
Regel aus fruheren Biirger-geschlechtern hervorgegangen. Wie es sich hiermit faktisch verhält. ist schwer mit 
GewiBheit zu sagen. Die Arbeit Svenska Altartal gestattet jedoch hierin fiir Schweden gewisse Schliisse, die sehr 
lehiTeich sind. Eine Zählung der in den elf ersten Teilen dieser Arbeit aufgenommenen noch lobenden 
biirgerlichen Geschlechter inbezug auf das Alter ergibt das Resultat, daB von den q 1 rj selbständigen 
Geschlechtern, die gerechnet werden konnten, nur 2.5 ein Alter von iiber 300 jahrén haben, 325 sind 201 bis 300 
Jahre alt. 518 101—200 Jahre, sowie 51 26—100 Jahrel). Bedenkt man, daB diese Geschlechter augenscheinlich 
eine Auslese bilden, nämlich gerade die, die ein höheres Alter aufweisen können — die vielen tausenden 
Geschlechter mit einem Glied oder zwei vom Xamennehmer-Stammvater kommen natiirlich nicht in derartige 
Verzeichnisse hinein — so ist dieses Resultat in Wahrheit staunenerregend. N'icht allein die Zahl dieser 
Geschlechter von 200 und 300 Jahren ist, wie wir sofort sehen werden, relativ geringer als die der adligen 
gleichen Alters — worauf man gleichwohl nicht viel Gewicht legen darf, da man nicht die ganze Anzahl 
biirgerlicher Geschlechter verschiedener Alter kennt —. sondern sie machen auch an sich eine so geringe Anzahl 
aus. Betrachtet man diese .Sammlung nämlich, was man unzweifelhaft muB. als eine Auswahl alter Geschlechter, 
so ist die Geisamtzahl 

1) Bei der Bestimmung des Alters ist als persönlicher Ausgangspunkt dir Namennehmer genommen, der nach 
dem oben angegebenen Begriff des Geschlechtes als dessen naturlicher Stammvater betrachtet werden kann; 
friiher genannte oder stn-ponierte Glieder sind somit vollständig unberucksichtigt geblieben. Das Anfangsjalir ist, 
wenn es bekannt war, du Geburtsjahr des Namennehmers, oder das Todesjahr, sonst in Ermangelung des Geburt* 
oder Todesjahres ein anderes iiber ihn angegebenes Datum gewesen.—140 — 

von .350 iiber 200 Jahr alten sehr gering. Sie ertrinken in der groBen Masse biirgerlicher Geschlechter mit 
niedrigeren Altern. Denn ich bin iiberzeugt davon, daB die Menge der den gebildeten Klassen angehörenden 
Geschlechter nicht das vierte Glied vor sich. d. h. nicht den GroBvater ihres GroBvaters, mit Sicherheit kennt, 
während die Kenntnis der groBer. Masse iiber ihren Ursprung gewöhnlich nicht tiber zwei Glieder hinaus, d h bis 
zum GroBvater geht, ausgenommen die seltenen Fälle, wo mehrere Glieder gleichzeitig leben. Der römische 
Satiriker Persius hat vollständig recht, wenn er sagt: Fragst du nach dem GroBvater meines GroBvaters, so kann 
ich dir nach einigem Nachdenken darauf antworten; und noch einen, seinen Vater, kann ich nennen; aber dessen 
Vater wiederum — er war aus der Erde gekommen '). Konnte ein Römer, der doch noch etwas von den 
Reminiszenzen des Totenkultus bewahrt haben sollte, so sprechen, wie viel mehr da nicht die Menschen späterer 
Zeiten. Sie lassen die Toten ihre Toten begraben. Trotzdem wären alte Geschlechter in allen Staaten und allen 
Klassen nicht so selten, falls sie nicht so sehr der Vergänglichkeit ausgesetzt wären. Wie kurz das Gedächtnis der 
Menschen auch im allgemeinen ist, wiirde dies das Vorhandensein einer groBen Menge Geschlechter mit uralten 
Ahnen, der im besonderen Sinne historischen Geschlechter, die in das Geschick der Völker eingegriffen haben, 
doch nicht hindern, falls diese Geschlechter nicht stets so kurzlebig gewesen wären. In letzter Reihe ist es die 
Macht des Todes, die unversöhnlich iiber diese Verhältnisse herrscht, und die bewirkt, daB so selten alte 



Geschlechter und viele Ahnen vorkommen. 


Das Alter der lebenden Adelsgeschlechter. Der Anfangspunkt fiir die Berechnung des Alters der 
Adelsgeschlccliter ist im allgemeinen die Erhebung in den Adelstand, der Endpunkt der 1. Januar 1895. Uber die 
Wahl des letzteren Zeitpunktes brauche ich mich nicht auszulassen. Dagegen kann möglicherweise gegen den 
Anfangspunkt eingewendet werden, da B er in doppelter Weise willkurlich sei; er läBt friiher bekannte Glieder 
au Ber acht und fällt ferner mitten in das Leben eines Mannes, statt auf seine Geburt. Hiergegen muB jedoch 
bemerkt werden, daB die friiheren Glieder oft I) S.u. VI, 50 ff.—141 — 

reellt apokrypliisch sind. Jedenfalls fällt das Hervortreten des Geschlechtes als historisches Geschlecht in seiner 
vollen Stärke gewöhnlich erst mit der Verleihung des Adels zusammen'). Der Anfang des historischen 
Geschlechtes ist immer konventionell bestimmt, aber selten besser, als durch die feierliche Anerkennung, die die 
Verleihung des Adelsbriefes enthält. Und es liegt in der Natur der Sache, daB diese Anerkennung nicht mit dem 
physischen Geburtstag des Stammvaters zusammenfällt. Das historische Geschlecht ist eine soziale Schöpfung, 
deren Grund eine soziale Tatsache ist, das auf diese oder jene Weise stärkere Hervortreten einer Person vor ihren 
Mitbiirgern; sein Anfang muB dann auch gleicher Art sein. Im iibrigen ist das Datum der Erhebung in den 
Adelstand eine genau bekannte Tatsache, was man vom Geburtstage des Stammvaters oder einem anderen hier in 
Frage kommenden Zeitpunkte oft nicht sagen kann. SchlicBlich werden alle Bemerkungen hieriiber vor dem 
Umstände hinfällig, daB hier die Demographie der A dels geschlechter vorliegt und daB ein adliges < Geschlecht 
vor seiner Standeserhebung nicht existiert. Ich fiige nur noch hinzu, daB durch diese Bestimmung, wie 
konventionell sie auch sein mag. vom demographischen Standpunkte aus nichts verloren ist. Was wiederum die 
ältesten Geschlechter betrifft, fiir die kein gewisses Jahr fiir die Erlangung des Adelsrechtes bekannt ist und die 
deshalb „alter Adel" benannt werden, so werden sie mit anderen Geschlechtern, die ihren Adel, den .Angaben 
nach, vor 1595 erhalten haben, in einer Gruppe zusammengefuhrt. Die Wahl dieser Jahreszahl als äuBcrstcr 
Grenze beruht darauf, daB die genealogischen Angaben erst von dieser Zeit an zuverlässiger werden -). 

Es diirfte unnötig sein, diese Altersberechnutig auf mchr als eine Weise anzugeben, nämlich fiir die 
„selbständigen" Geschlechter, d. h. vom ersten adligen Stammvater an. 

1) Was die Erhebung in den Adelstand fiir die rein schwedischen tieschlechter, ist die Naturalisierung fiir 
gewisse ausländische. Betreffs der naturalisierten Geschlechter ist iibrigens zu merken, dall sie als historische 
Geschlechter gewöhnlich älter sind, als sie hier aufgenommen werden, und dali verschiedene von ihnen (wie 
Hamilton, Ramel, Schwerin u. n.) in dieser Beziehung den einheimischen Geschlechtern „alten Adels" 
gleichzustellen sind. Hier kann jetloch auf diesen älteren Ursprung keine Riicksicht genommen werden, sondern 
der Anfang der naturalisierten Geschlechter, wie der iibrigen muH it ihre Aufnahme in den schwedischen 
Adelstand gesetzt werden. 

2) Unser ältester Gcneabge, Rasmus Ludvigson (f 1594t, ist nur fiir die mit ihm gleichzeitigen Personen und 
Begebenheiten zuverlässig.Alter der Geschlechter vom ersten adligen Stammvater an bis zum i. Januar 1895. 

Jahr - der Erhebung in den Adelstand Alter in Jahren Anzahl der Geschlechter vor 1595 uber 300 Jahr - 48 1595— 
1619 300—276 2 1020—16,14 275 251 32 1645—1669 250—226 91 1670— 1694. .*25 -aoi ,u3 1695-1-19 
200—176 8" 1710—1744 175—151 +5 »745—' 150— 126 59 1770—1794 125—101 51 1795—1819 loo— 76 
60 1S20—1844 75— 5' 20 1845—1869 50— 26 14 1870—1894 25— 0 _3_ Sa. 615 

Die meisten Geschlechter sind, wie wir hieraus sehen, sehr jung. Nur 48 sind 300 Jahre alt und dariiber. Von 
diesen sind .5 gräfliche, 11 freiherrliche und 32 adlige. Dies ist ja eine vcrhältnismäBig geringe Anzahl alter 
Geschlechter. DaB keines von diesen länger als bis zum letzteren Teil des 13. Jahrhunderts zuriickgefiihrt werden 
kann, ist oben gerannt. Die gewöhnliche Vorstellung von dem hohen Alter der adligen Geschlechter erweist sich 
also als stark iibertrieben. Allerdings liegen vor dem ersten adligen Stammvater nicht selten ein oder mehrere in 
die Genealogien aufgenommene Glieder; gewöhnlich sind sie aber, wenn sie nicht direkt auf einen Mann aus 
dem Volke, einen Bauern oder Soldaten, zuriickgehen, dessen Sohn auf dem Wege des Studiums oder im Kriege 
emporgekommen ist und selbst oder durch seine Kinder ein adliges Geschlecht gegriindet hat, sehr apokryphisch. 



Fiir die meisten dieser Geschlechter ist diese ihre Vorgeschichte sehr kurz. Sie besitzen deshalb, selbst wenn man 
jene mit in betracht zieht, indem man auf den ersten mit Sicherheit bekannten Mann, dessen Söhne oder Enkel 
den Adel erhielten, zuruckgeht, kein hohes Alter. Es gibt weder in Schweden, noch, wie oben angefuhrt, sonst 
irgendwo sehr alte adlige Geschlechter — das ist der SchluB, zu dem man bei dem exakten 

Studium dieser Dinge kommt. 

* * 

* 

Die Grö Be der lebenden Geschlechter. Die ausgefuhrte Zählung der Masse des jetzt lebenden Adels, deren 
Resultat in— 43 — 

bevölkerungsstatistischer Beziehung den Gegenstand der nächsten Abteilung dieser Arbeit biidet, hat es 
ermöglicht, auch die GröBe jedes Geschlechtes beim Zeitpunkte der Zählung, dem i. Januar 1895, zu 
konstatieren. Die Statistik hieriiber hat ein doppeltes Interesse, nämlich teils an sich und weil sie in dieser 
Beziehung wichtige Aufschliisse iiber die Beschaffenheit der Volksgruppe des Geschlechtes gibt, teils auch als 
eine Fortsetzung der sta tistischen Geschichte der Geschlechter, in erster Reihe der lebenden, in gewisser Weise 
aber auch der ausgestorbenen. Die GröBe der lebenden Geschlechter erhellt aus nachstehender 'Fabelle. 

Die GröBe der lebenden Geschlechter am 1. Januar 1S95 ), 

Anzahl Mitglieder im Geschlecht Anzahl Geschlechter init gegenuberstehender Anzahl Mitglieder Gi i'.tlichc [- 
Freiherrliche-] {+Freiherr- liche+} Adlige Summa Selbständige Geschlechter 1 — 5 10 >7 t02 129 "5 ti- 10 9 =3 
"'3 '45 '33 li— '5 5 17 75 97 90 lf) — 20 3 '5 60 78 72 21 - 25 3 8 3’ 42 4- aö- 3« 2 3 26 3’ 33 |1— 35 1 7 21 29 
28 36- 40 1 2 21 24 23 41- 45 1 3 '4 18 's 46- 50 1 3 7 11 12 5' — 55 117 9 9 5<>- 60 - 1 7 S 6 6t — 65 — I 2 3 

4 66— 70-3 3 3 "I — 75 — 4 2 6 5 76— 80 1 — 6 7 7 81 - «5 1 — 3 4 4 86— 90 — 1 3 4 1 01 — 95 — 

-. 1 100 1 — 1 2 4 rtber 100 I 3 4 8 Sa. 41 106 507 654 615 

Wir sehen hieraus, es hcrrscht Mangel an grossen Geschlechtern. Ja, man kann ruhig sagen, es gibt uberhaupt 
keins, denn die höchste von einem Geschlechte erreichte Zahl ist 180 in 

1| Die Geschlechter werden hier teils in ihrer historischen Gestaltung als grif-liche, freiheiTliche und adlige, teils 
auf ..selbständige" reduziert, behandelt. Bei den ersteren muBte jedoch ebenfalls eine Reduktion voigenoinmen 
werden, indem die laut § 37 der R. V. kreierten gräflichen und freiherrliclien Geschlechter als bloBe Fragmente 
will Geschlechtern mit ihren resp. Slammgeschlechtern zusammengefuhrt worden sind. Daher die Summe ('>54 
fiir diese Geschlechter.— i44 — 

Schweden wohnhafte Mitglieder (ädl. Uggla, 100). Nicht einmal, wenn man dessen Teilgeschlecht, freiherrliche 
Uggla 69, mit 10 Mitgliedern zu diesem hinzuzahlt, kommt man auf 200 Personen. Und wie gering ist die 
Anzahl Geschlechter, die 100 Mitglieder iiberschreiten, insgesamt nur 4, oder mit Reduktion in selbständige 
Geschlechter 8. Wohl kann man die Einwendung machen, daB eine Menge dieser Geschlechter, genealogisch 
betrachtet, nicht vollständig ist, da ein Teil Mitglieder derselben anderswo, besonders in Finland lebt. Aber 
dieser Gesichtspunkt ist hier nicht an seinem Platze. Die Geschlechter miissen als durch die Gesellschaft und die 
soziale Umgebung, in der sie leben, und die mehr als alles andere iiber ihre GrliBe bestimmt, begrenzt erachtet 
werden. Expatriierte Mitglieder derselben gehören, cemographisch jedenfalls, nicht mehr zu ihnen. Will man 
iibrigens trotzdem die auswärts wohnenden einzelnen Personen mit ihren respektiven Geschlechtern 
zusammenfiihren und ausserdem die tinländischen Geschlechter mit ihren schwedischen Stammgeschlechtern 
vereinen, so erreicht gleichwohl kein einziges eine Mitgliederzahl von 300, indem das fortwährend gröBte, 

Uggla, zusammen nur 268 Individuen zählt. Am besten bestätigt dieses Urteil tiber die Kleinheit der 
Geschlechter ein Blick auf die beiden ersten Gruppen in obiger Tabelle. Die Geschlechter mit 1—5 und 6 10 
Mitgliedern sind sehr zahlreich. Sie bilden beinahe die Hälfte aller. Eine Einteilung dieser Gruppen in ihre 
geringsten Teile zeigt noch deutlicher das Uebergewicht der kleinen Gruppen T. 



Sehen wir nun hiernach, wie die Masse des Adels sich auf gröBere und kleinere Gruppen verteilt, und bctrachtcn 
die (teil GröBe der Geschlechter in den beiden ersten Gruppen. 

Anzahl Mitglieder im Geschlecht Gräfliche Anzahl Gr Freiheit liehe schlechter Adlige Summa 11111'3 222 
20 3 J 4 24 29 4 2 4 25 31 5 4 6 22 32 6 1 5 = 8 34 / 2 (1 20 28 8 4 4 20 28 9 3 28 3' 10 2 5 1/ 24 nj 40 2'5 ="4— 
145 — 

schlechter mit i—25 Mitgliedern als kleine, die mit 26—75 als mittelgroBe und die mit 76 und dariiber als groBe, 
so erfahren wir - laut Tabelle S. 147, daB auf 

kleine Geschlechter 4876 Personen mittelgroBe „ 5573 „ groBe „ 2533 „ 
kommen. 

Setzt man wiederum die niedrigste Grenze fur die groBen (ieschlechter auf eine Mitgliederzahl von 100 Personen 
wie man mit vielleicht gröBerem Recht tun kann so kommen auf tliese Geschlechter nur 1082 Personen. Auch 
auf diese Weise sehen wir somit, daB die Masse des Adels iiberwiegend auf kleine Geschlechter verteilt ist. 

Ob betreffs der iibrigen, den sog. gebildeten Klassen angehörenden Geschlechter gleichartige Verhältnisse 
herrschen, kann ich mangels besonderer Untersuchungen hieriiber nicht mit GewiBheit sagen. Mehr als 
wahrscheinlich ist aber, daB sämtliche hierher gehörige Geschlechter klein sind. Sowohl die geringe GröBe dieser 
ganzen Klasse wie der rasche Umsatz der Namen und Geschlechter, der in ihnen stattfindet, scheinen zu 
beweisen, daB dem so sein muB. Fragt man schlieBlich nach der Durch-schnitisgrösse der hier behandelten 
Geschlechter, so kann zuerst angefiihrt werden, daB tlie abstrakte Durchschnittszahl fur die gräflichen 
Geschlechter 23,7 Personen, fur die freiherrlichen mit dazu gehörenden gräflichen 20,1, fur die adligen mit dazu 
gehörenden freiherrlichen und gräflichen ig,4, und fur sämtliche Geschlechte: ig,8, oder wenn die Geschlechter 
auf selbständige reduziert werden, etwa 21 Personen ist. Die Zahlen geben jedoch keine richtige Vorstellung von 
der mittleren GröBe der Geschlechter. Die meisten Geschlechter stehen weit unter, eine kleinere Anzahl iiber und 
nur einige wenige dicht an dieser Ziffer. Besser als diese Rechenaufgabe giebt der sog. Zentralwert die gesuchte 
DurchschnittsgröBe an. Denkt man sich nämlich sämtliche Geschlechter in Reihen der GröBe nach vom kleinsten 
bis zum gröBten geordnet und nimmt dann die GröBe, die die Geschlechter mitten in der Reihe mit gleichvielen 
iiber wie unter sich besitzen, so erhäl. man einen Wert, welcher in diesem Falle besser die mittlere Grösse an 
giebt, als die abstrakte Durchschnittszahl. Der betreffende Wert ist fiir die gräflichen Geschlechter 12, fur die 
freiherrlichen 14, fiir die adligen 13 und fiir sämtliche Geschlechter 13 Personen. Doch auch diese Ziffer ist kein 
typisches MaB, um welches sich FnltlUeek, Der seliuviliselio Adel. 10— 146 — 

die Geschlechter der GroBe nach wie um einen Mittelpunkt häufen. Ein solches MaB gibt es nicht; mit anderen 
Worten, fiir diese Geschlechter, und ganz sicher auch fiir die Geschlechtergruppe 

im allgemeinen, gibt es keine typische GröBe. 

* * 

* 

GröBe der Geschlechter nach dem Alter. Die GröBe der Geschlechter ist eine Funktion der Zeit. Am 
Anfangspunkte beschränkt sich das Geschlecht auf den Stammvater und seine Familie, seine Frau und Kinder, 
falls er solche hat. Darnach kann es Glied auf Glied wachsen und somit proportional mit der Zeit zunehmen. 

Dies ist, was man das natiirliche Verhältnis nennen möchte. Je älter das Geschlecht wird, um so gröBer wird es. 
Es folgt hier derselben Entwicklung wie das Menschengeschlecht im ganzen und gewöhnlich auch jedes Volk 
fiir sich. Es vermehrt sich und wächst mit der Zeit. Gleichwohl kann man sich einen anderen Verlauf und ein 
anderes Verhältnis denken: erst Zuwachs, dann Stillstand oder Abnahme. Dies ist ein dem erstgenannten und 
dem damit folgenden Gelöbnis, lange zu leben und die Erde anzufiillen, entgegengesetzter Entwiekelungslauf. 
Um zu erfahren, ob die jetzt lebenden adligen Geschlechter den ersten oder zweiten dieser Wege gehen, ist 
untenstehende Tabelle angefertigt, die das Alter und die GröBe der „selbständigen" adligen Geschlechter 



ausweist 


(Siehe nebenstehende Tabelle.) 

Ein Blick auf diese Tabelle zeigt sofort, da B nicht derjenige Zusammenhang zwischen dem Alter und der Grö Be 
der Geschlechter herrscht, den man zunächst erwarten konnte, nämlich der kontinuierliche Zuwachs mit der Zeit. 
Die jungen Geschlechter sind zwar klein und die DurchschnittsgroBe in den Geschlechtern wächst im 
allgemeinen mit dem Alter, aber keins von diesen ist imstande, gegeniiber den tibrigen Daten der Tabelle einen 
solchen Zusammenhang zu beweisen. Denn das als erstes iiber die Kleinheit der jungen Geschlechter Angefuhrte 
ist selbstverständlich; und die mit dem Alter wachsende DurchschnittsgröBc ist teils zu gering, um dem stark 
wachsenden Alter recht zu entsprechen, teils ohne Beweiskraft, da die DurchschnittsgroBe kein Typus, sondern 
nur eine abstrakte Durchschnittszahl und eine Rechenaufgabe ist. Die meisten Geschlechter sämtlicher 
Altersgruppen, auBer dem zweiten von oben, das nur zwei zählt, gehören derGrösse und Alter der adligen 
Geschlechter (Selbständige Geschlechter). 

Jahr der Erhebung in den Adelstand Alter der Geschlechter Jahr Anzahl der Mitglieder im Geschlecht |trännlich 
und weiblich! Summa d. Gcschli chtei Anzahl der Personen in jeder Altersgruppe 05si"£g3?r?'3 9sT£SS 
i i 1 8 2 [-Gesamtzahl Durchschnittszahl-] {+Gesamt- zahl Durchschnitts- zahl+} fiir jedes Geschlecht 


Vor 1595 Ucbcr300 5oiu2 — 33332 1_,,I — 122 48 16-9 34,8 

1595 1619 300—276-II-2 85 42,5 

1620—1644 275—251 64 3 5 3 4 i_i 2 11—-i 32 814 25,4 

1645—1669 250—226 10 2: 14 8 7 6 3 6 2 1 3 — 1 t 1 1 2 I — 1 1 91 2228 24.4 
1670—1694 225—201 23 1 ( 14 11 944423 1 32 1 1 — 1-1 3 103 2406 23,3 

1695 — 1719 200—176 15 12 15 14 8 5 - 1 2 2 1 1-1 2-1 87 1 ?6o 21,4 

1720—1744 175-151 t 10 7 1 3 1 1 1 2-2-45 S08 17,9 

1745 '"69 >50—126 61; 6 964225 1 1 — 1-59 1223 20,7 

1770-1794 125—101 6 IÉ 9 5 3 3; 5 3—,-5t ?47 16.6 

1795—1819 100—76 15 23 5 74122—1 -60 -37 12.3 

1820-1844 75-51 9 0 3: 2, _i-_20 157 7;x 

1845—1869 50—26 6 4 I 2: i- 14 124 8,8 

1870—1894 25—0 3-:-3 14 4,6 

Anzahl Geschlechter 115 133 90 72 42 33 28. 23 15 12 9 6 4 3 5 7 4 1 1 4 8 615 12982 21,1 

.Ulllll).in II_I_ 

Gesamtzahl der Personen 
in jeder Grössengruppe 

389106011561297974926:923872640576480336248205361545329 901 93:3941082 Summa 1298248 

Kategorie „kleine Geschlechter" an. Nicht nur die jungen Geschlechter, sondern auch der gröBere Teil aller 
anderen liegt, unbeschadet des Alters, in der GröBengruppe i -15 (20) Personen. Das Funktionsverhältnis 
zwischen GröBe und Alter ist somit nicht von der direkten und einfachen Art, die die Geschlechter um so gröBer 
.werden läBt, ein je höheres Alter sie erreichen. Das Verhältnis ist vielmehr zusammengesetzt lind un kl ar. 
Möglicherweise verschwindet jedoch die Unklarheit, wenn wir annehmen, daB Galtons Behauptungen iiber die 
Entwickelung und den Untergang der Geschlechter richtig sind. Dieser Verfasser sucht nämlich, wie oben S. ,57 









angefuhrt, zu beweisen, daB von einer gewissen Anzahl Geschlechter die meisten mit der Zeit aussterben, 
während einige wenige fortleben und sich zu einer ungeheuren GröBe entwickeln. Die scheinbare Unordnung in 
unserer Tabelle wiirde sich dann in der Weise entwirren, daB in allen Altern einige Geschlechter im Ruckgang, 
andere im Aufgang begriffen sind. Möglicherweise verhält es sich so. Die Tabelle selbst gibt kein Mittel an die 
Hand, diese Auffassung zu bejahen oder zu verneinen. Nur das kann man sagen, daB die aufwärtsgehende 
Bewegung, trotz des bisweilen vielhundertjährigen Alters einiger Geschlechter, fur kein einziges weit gelangt ist, 
denn selbst die gröBten sind keineswegs groB. Auch die gesammelte Schar der acht Geschlechter, die eine 
gröBere Entwickelung erreicht haben, ist nicht bedeutend, nur 1082 Personen, oder 8,3 % der ganzen 
Adelsmasse. Das einzige, was man iiber das Verhältnis zwischen dem Alter und der GröBe der Geschlechter mit 
Sicherheit sagen kann, ist das, daB die meisten Geschlechter trotz hohen Alters eine geringe Entwickelung 
aufweisen, mögen sie nun friiher gröBer gewesen und jetzt im Ruckgange sein, oder mögen sie sich beständig in 
demselben geringen Umfang befunden haben wie jetzt. 

Dies Resultat ist an und fur sich bemerkenswert. Die Geschlechtergruppe ist im Adel Schwedens, und 
wahrscheinlich ebenso in der gebildeten Klasse im allgemeinen, meistens sehr klein. Ob sich dies in älteren 
Zeiten ebenso verhalten hat, wissen wir nicht, aber alles spricht dafiir, daB die historischen Geschlechter auch 
damals klein gewesen sind. Hiermit denken wir natiirlich nicht an die entlegenen Zeiten, wo das Geschlecht eine 
lebende soziale und politische Organisation gewesen ist und oft eine bedeutende GröBe besessen haben muB. Die 
historischen— 149 — 

Geschlechter der späteren Zeit verhalten sich zu den ersteren wie die kleinen Tierformen der Gegenwart zu den 
Riesengeschöpfen der Vorwelt. 

Aber auch in einer anderen Beziehung sind die tiber die GröBe der Geschlechter gewonnenen Aufschliisse von 
groBem Wert. Es ist nämlich klar, daB die GröBe der Geschlechter fur ihren Bestand und ihre Zukunftsaussichten 
von der allergröBten Bedeutung Sind. Je gröBer die Geschlechter sind, um so gröBere Aussichten haben sie, zu 
leben und gröBer zu werden, und umgekehrt, je kleiner sie sind, um so geringer mussen auch die Hoffnungen auf 
ein långes Leben sein. Die Erfahrungen, die obige Tabellen mitteilen, bilden deshalb gewissermaBen einen 
AbschluB der im vorigen Kapitel gegebenen Geschichte der Geschlechter. Diese Geschichte hat uns gelehrt, daB 
die Geschlechter nach einem Ansatz zu starkem Wachstum ununterbrochen der Einwirkung zerstörender Kräfte 
ausgesetzt sind. Hier sehen wir in der durchgehenden Kleinheit der Geschlechter das Resultat der Wirkungen 
dieser Kräfte. Sie sind, trotz eines verhältnismäBig hohen Alters, das sehr wohl eine groBe Ausbreitung hätte 
gestatten können, klein, weil die treibenden Kräfte des Lebens durch andere, entgegergesetzte, gehemmt worden 
sind. 

Endlich breitet auch das hier iiber die geringe GröBe der Geschlechter Ermittelte ein Licht iiber die Erscheinung 
des Ausslerbens. Die Kleinheit der Geschlechter muB nämlich ein fur ihren Bestand höchst ungiinstiger Unistand 
sein. Das grobe Sterben unter ihnen in den drei ersten Gliedern, sowie umgekehrt die oben (S. 88) dargelegten 
mit dem Alter wachsenden Lebens-aussiehten sind sicher in erster Reihe der Anzahl Mitglieder zuzuschreiben, 
die die Geschlechter in dem einen oder anderen f alle zählten. Je kleiner die Geschlechter sind, um so mehr sind 
sie dem Spiel des Zufalles ausgesetzt, das ihnen ebenso gut zum Schaden wie zum Erommen gereichen kann; 
und umgekehrt, je gröBer sie sind, um so weniger Macht hat der Zufall iiber sie. Sämtliche 308 Geschlechter, die 
nur ein bis fiinf männliche Mitgliedern besitzen, mussen aus diesem Grunde ein unsicheres Dasein fiihren. Denn 
alle die Kräfte und Umstände, die die Geschlechter ums Leben bringen, können diesen kleinen Geschlechtern 
einen plötzlichen Untergang bereiten, ohne daB die genannten Kräfte änders denn als reine Zufälligkeiten zu 
wirken brauchen. 

* * *_ 25 °_ 

Auf der weiblichen Seite fortlebende Geschlechter. AuBer den lebenden Geschlechtern gibt es nicht wenige 
Reste solcher, die auf der Mannesseite erloschen sind, auf der weiblichen Seite aber noch fortleben. Die GröBe 
dieser Geschlechter ist ungefähr fiir alle dieselbe, oder wird es jedenfalls in kurzem. Denn alle gehen einer 



Anzahl von o Mitgliedern zu. Wie sie sich mit einer solchen Grö Re zum Alter verhalten, erhellt ans 
nachstehender Ubersicht. 

Das Alter der nur auf der weiblichen Seite fortlebenden Geschlechter. 

Alter Anzahl Geschlechter 
Uebcr 300 Jalire 10 
300—276 „ 1 
275—25' »<1 
250—226 „ 12 
225—201 „ 14 
200—176..21 
75—'5' >• 7 
150—126 „ S 
125—101 „ 10 
100— 76 „ 19 
75— 5' •• 1 
SO-211 .. _I_ 

Sa. 111 

Aus dieser Tabelle läRt sich noch weniger ein hest.i mm t.es Verhältnis zwischen Alter und GröRe ermitteln als aus 
der vorhergehenden. Geschlechter in allen Alterstufen und nahezu in gleichem Verhältnis zu der Anzahl 
Geschlechter, die sich in jeder Altersgruppe befunden haben und fortwährcnd befinden, gehen in das Nichts iiber. 
Die GröRe ist eine Funktion des Alters, wie wir oben gesagt haben; und die Wahrheit des Gesagten wird durch 
das. was wir aus beiden Tabellen erfahren, nicht Lugen gestraft. Eine Ordnung und RegelmäRigkeit in diesem 
Funktions Verhältnis ist aber nicht zu finden. Es kommen zwar, was naturlich ist. nicht alle GröRen in demselben 
Alter vor, aber umgekehrt werden alle Alterstufen durch gleich groRe Geschlechter repräsentiert. 

GröRe der finländischen adligen Geschlechter. Auch uber den Adel Finlands, der zum groRen Teil aus 
losgerissenen Zweigen der schwedischen adligen Geschlechter besteht, und der gleich dem schwedischen in 
seinem tijiS errichteten Ritterhause ein— '51 — 

statistisches Bureau besitzt, ist eine Zahlung ausgefuhrt worden. Uber die Quelle dieser Zählung u. a. m. werden 
wir späterhin Bericht erstatten. Hier teilen wir, des Zusammenhanges wegen, die Resultate mit, die die erwähnte 
Zählung inbezug auf die GröRe der Geschlechter ergeben hat. 

GröRe der Geschlechter'). 

Anzahl Mitglieder int Gcschlecht Anzahl Geschlechter mit gegenuberstellender Anzahl Mitglied::! Gräfliche 
Freiherrliche Adlige Summa '—5 121 38 60 6—10 2 8 48 58 11 — 15 — 10 21 31 16—20 1 3 22 26 21—25 — 

5 14 19 26—30 — 1 6 7 3'—35 — 1 7 8 36—40 1— 1 2 4’—45-5 5 46—50 — 3 3 51-55 i-2 2 56— 

60 — 5 5 61—65 1 1 66—70 — 1 12 775-3 3 76—80-1 1 95—100 * — 2 2 Sa. 5 5° |80 235 

Die kleinen Geschlechter sind, wie leicht zu verstehen, am stärksten vertreten. Die beiden niedrigsten Gruppen 
mit i -10 Mitgliedern bilden genau die Hälfte aller. Dies ist mehr als unter den schwedischen adligen 
Geschlechtern. Auch die Durchschnittszahlen fur die verschiedenen Gruppen von Geschlechtern stellen sich 
nicht unbedeutend niedriger. Sie betragen, die in Finland und RuRland lebenden zusammengerechnet, fur die 
gräflichen Geschlechter 15, fur die freiherrlichen 11,1, fur die adligen 18,2 und fur sämtliche Geschlechter 16,5 
Personen. Wie jedoch schon bemerkt, besitzen diese Durchschnittszahlen wenig Wert, da sie kein typisches MaR 



ausdrucken. — Die auf der Mannesseite erloschenen Geschlechter, deren GröBe bald gleich o ist. sind 2 
gräfliche, 4 freiheniiche und 27 adlige. Unter diesen 

1) Eine Reduktion auf „selbständige" Geschlechter ist hier jedoch nicht eingenommen, weil die glcichstammigen 
häufig zerstreute Zweige eines noch in Schweden lebenden Hauptstammcs sind und deshalb kein organisches 
Ganzes bilden.— '52 — 

sind, ganz wie in der entsprechenden Gruppe der schwedischen Geschlechter, alte und junge ziemlich gleich 
vertreten. 

Wahrscheinlich sind die Zukunftsaussichten der (inländischen Geschlechter nicht besser als die der schwedischen 
Adelsgeschlechter. Sie sind durchweg ganz klein und somit den StoBwinden des (iliickes, oder richtiger des 
Ungliickes stark ausgesetzt. Dio nur auf der weiblichen Seite fortlebenden Geschlechter legen hier wie dort von 
dem fortdauernden ProzeB des Aussterbens Zeugnis ab. Und obschon zwischen den lebenden und diesen 
sozusagen halbtoten Geschlechtern, von denen es nicht weniger als i gegen 6 in Schweden, und i gegen 7 in 
Finland gibt, kein innerer Zusammenhang existiert, so kann man sich doch kaum des Gedankens erwehren, in 
den letzteren eine Prophe-zeihung fur die ersteren und das Schicksal, das ihnen droht, zu sehen. Eigentiimlich ist 
iibrigens zu beobachten, wie viele alte schwedische Geschlechter, die in Schweden ausgestorben sind, in '»'inland 
ihr Leben fristen, während andererseits eine g ro Be Menge derer, die sich 180g teilten, in ihren (inländischen 
Zweigen erloschen sind.Elftes Kapitel. 

Warum die Geschlechter aussterben. Kritik und SchluBfolgerungen. 

Das Aussterben nicht ein Werk der Zufälligkeiten allein. Die 

Analyse der ausgestorbenen und lebenden Geschlechter ist beendet. Es bleibt nur noch iibrig, das Facit der 
Untersuchungen zu ziehen, um, wenn möglich, einen Einblick in die tiefer liegenden Ursachen der mit den 
Gliedern fortlaufenden Veränderungen in den Geschlechtern. die fur d e meisten Geschlechter mit dem Tode 
geendet haben, zu erhalten. Denn auBer den oben untersuchten sind viele andere auf Dinerlei Weise denselben 
Ursachen erlegen; ungefähr drei Viertel sämtlicher Geschlechter sind, wie wir uns erinnern, erloschen. Bei dem 
Versuch, diese Erklärung zu finden, stoBen wir aber sofort auf eine solche, deren Haltbarkeit wir in erster Reihe 
zu priifen haben. Es ist die, die in der vorher beriihrten Behauptung liegt, daB die Geschlechter, laut der oben 
mitgeteilten Berechnung Watsons oder anderer ähnlicher, schon infolge des rein zufälligen Vorkommens von 
Sterilität, Mädchengeburten u. s. w. aussterben mussen. Betreffs des letzten Gliedes der erloschenen 
Geschlechter habe ich selbst angedeutet, daB Zufälligkeiten die Ursache seiner abnorm niedrigen Zahlen, 
besonders was Zölibat und Sterilität betrifft, sein könnten. Ferner habe ich in dem diesem vorausgehenden 
Kapitel iiber die GröBe der lebenden Geschlechter darauf aufmerksam gemacht, daB, wenn die Geschlechter so 
klein sind, daB sie nur ans einigen Personen bestehen, jeder beliebige ungluckliche Zufall leicht ihrem Leben ein 
Ende machen könne. Möglicherweise könnte man von sämtlichen Gliedern und Geschlechtern, sowie von den 
Veränderungen, die wir - in denselben sowohl bei den lebenden wie bei den ausgestorben beobachtet haben, 
dasselbe sagen.— !54 

Ein weiteres Nachdenken lehrt jedoch, dall dies nicht der Fall sein kann. Wahr ist zwar, daB ein jedes der 
Momente, die zum Untergänge der Geschlechter beitragen, rein zufällig vorkommen kann; damit deren Wirkung 
aber die sein soll, die sie jetzt ist, und damit der Tod in so vielen Fällen folgt, dazu ist erforderlich, daB die 
Geschlechter ganz klein sind. Ihrer Natur nach sind sie zur Zeit ihres Anfanges so beschaffen. Deshalb sterben 
auch so viele Geschlechter, bevor sie ein gröBeres Alter mit daraus folgender gröBerer Personenzahl erreicht 
haben. Wenn die Geschlechter aber diese ersten kritischen Zeiten iiberlebt haben, so hätten sie, ebenfalls ihrer 
Natur nach, eine solche GröBe erreicht haben mussen, daB jene Zufälligkeiten keine Macht mehr iiber sie 
besitzen. DaB die meister Geschlechter, wie wir oben gesehen haben, trotz eines geniigend hohen Alters doch so 
klein sind, das kann kein Werk des Zufalles sein. Die durchweg geringe GröBe der Geschlechter beweist, daB 
hier konstante Kräfte in Tätigkeit sind, die sie auf einer so niedrigen Ziffer daniederhalten. Denn herrschte, wie 
beim Gliickspiel, nur der Zufall, so wären ungefähr - ebensoviele groBe wie kleine Geschlechter, oder jedenfalls 



eine Menge groBer Geschlechter vorhanden. Schwarze und weiBe Kugeln kommen bei fortgesetztem Spiel gleich 
oft; das Resultat muBte also, falls die auf den lie-stånd der Geschlechter einwirkenden Kräfte nur zufällig und 
nach Art des Gliicksspieles aufgetreten wären, ein ganz anderes sein, als es, sowohl was ausgestorbene wie 
lebende Geschlechter betrifft, jcLzt ist. Schon die allgemeine Kenntnis der GröBe der Geschlechter beweist 
demnach, daB hier nicht der Zufall allein, sondern auBerdem konstant wirkende Kräfte ihr Spiel treiben. 
Vielleicht kann man das Verhältnis der beiden Ursachen zu einander und die Rolle, die jede bei diesem Drama 
spielt, so ausdriicken: Der Zufall ist der Henker, der das Urteil, das die konstant wirkenden Kräfte iiber die 
Geschlechter schon längst verhängt haben, zuletzt vollstreckt. 

Aber auch andere Erwägungen fiihren zu demselben SchluBsatz Gewisse der nachgewiesenen Veränderungen 
sind der Art, daB sie in keiner Weise dem Zufalle zugeschrieben werden können. St> die wunderbaren mit den 
Gliedern fortschreitenden Veränderungen im Geschlecht der Geborenen und vor allem die konstant sinkende 
Fruchtbarkeit. Die gradweise zunehmende Verminderung der Fruchtbarkeit, wegen der auch nicht einmal der 
leiseste Ver— 55 — 

dacht auf eine Fehlerhaftigkeit der Quelle fallen kann, beweist unwidersprechlich, daB hier andere als zufällige 
oder sonstige äuBere Ursachen in Tätigkeit sein miissen. Dies lehrte schon das Studium der ausgestorbenen 
Geschlechter. Seine Bestätigung erhält es aber durch die Untersuchung der lebenden; die zeigt, daB bei ihnen 
ganz dieselben Kräfte, nur mit geringerer Stärke, herrschen. 

SchlieBlich sei auch daran erinnert, daB der hier vorliegende und zu erklärende ProzeB ein ganz anderer ist als 
der, den die Berechnungen Galtons und jiingst Professor Westergaard* aufzeigen'). Durch dergleichen 
Rechnungen erfährt man, daB von einer gewissen Anzahl von dem Rechner zusammengefuhrter Namen oder 
Geschlechter, welche letztere gemeinsam gewissen Voraussetzungen unterworfen ist, und mit welcher die 
Berechnung als ein Garzes operiert, die meisten erlöschen, während der oder die Uberlebenden an GröBe 
wachsen und schlieBlich der ganzen Masse gleich groB werden, Aber derait ist das Resultat, das wir hier 
beobachten, nicht, und selbst dann nicht, wenn wir - sämtliche adlige Geschlechter, erloschene und lebende 
zusammen, betrachten, denn es kommen keine ubermäBig groBen Geschlechter als Ersatz der vielen 
abgegangenen vor. Ferner ist der vorliegende ProzeB selber ganz anderer Natur. Er besteht nämlich vor allem 
darin, daB ein Geschlecht, oder hundert Geschlechter jedes fur sich zuerst eine groBe Produktivität entwickeln, 
welche dann Glied auf Glied abnimmt, bis sie z. B. im fiinften Gliede nur ein oder zwei Söhne erhalten und so 
den Zufälligkeiten zum Opfer fallen. Ein einziges Beispiel geniigt, um zu zeigen, daB das Problem von dem in 
den erwähnten Berechnungen grundverschieden ist, wenn z. B. die Kinderzahl per Ehe und Glied u—6,2—5,— 
2,5 beträgt und das Geschlecht damit untergeht (adl. Ljungfelt 1364). Kein Zufall und keine mathematische 
Berechnung können einen solchen Verlauf erklären2). * * 

* 

1) Dnnsk nationala-kon. Tidskr. 1900, h. 3. 

2) Natiirlich treten die Verminderung der Fruchtbarkeit oder andere bei der Analyse gefundene Veränderungen 
nicht bei allen Geschlechtern so klar hervor, wie in dem angefuhrten Beispiel. Gewöhnlich geben sich in dem 
einen Geschlecht eine oder zwei Vorgänge, in anderen Geschlechtern wieder andere zu erkennen. Selten treten 
alle die deprimierende:! Kräfte so in ein und demselben Geschlechte auf, wie in den zusammengefuhrten 
.Mässen der Geschlechter, der verschiedenen Geschlechts-gruppen. Aber dies hat keinen EinlhiU auf die 
Sache.1.56 - 

Nähere und fernere, äuBere und innere Todesursachen. 

Die nächsten Ursachen des Aussterbens der Adelsgeschlechter kennen wir aus dem Vorhergehenden. Es waren 
Zölibat, Mädchengeburten anstatt Knabengeburten, Sterilität und der Tod der Söhne in jungen Jähren. Dies sind, 
wie man sie nennen kann, die statistischen Todesursachen, die zu gleicher Zeit die Arten des Aussterbens der 
Geschlechter angaben. Diese Todesweise hätte man auch a priori angeben können, denn es lassen sich zwar 



allerlei andere Todesursachen denken, wie die, da B die erwachsenen Männer durch Kiieg und Zweikampf 
ausgerottet worden sind, aber sie fallen doch auf die eine oder andere Weise unter die angefiihiten. Diese sind 
nämlich die allernächsten, in welche alle ferneren Todesmodalitäten einmiinden miissen. Indem wir dieses aber 
zugeben, mussen wir - doch andererseits feststeilen, daB die genannten statistischen Todesursachen nur den 
äuBeren Verlauf, nicht die inneren, tiefer liegenden Ursachen angeben. Fin eine eingehendere Erklärung des 
Unterganges reichen sie somit nicht aus. Es gilt vielmehr, hinter diesen Ursachen die anderen zu finden, die jene 
gleichsam in Bewegung gesetzt und ihnen vor allem einerseits ihre progressive Zunahme mit den Gliedern, 
andererseits ihr meistens bedeutendes UbermaB iiber das gewöhnliche verliehen haben. Denn in diesen beiden 
Momenten liegt die eigentliche Ursache des Unterganges, wie auch das Problem, dessen Lösung wir - suchen. 
Worauf beruht die ungewöhnliche Stärke, mit welcher die angefiihrten Uodesmodalitäten in den adligen 
Geschlechtern auftreten, und worauf ihre successive Zunahme mit den Gliedern? Der Versuch, dies aus dem 
freien Spiel des Zufalles zu erklären, kann, wie wir eben gesehen, nicht gelingen. Der Zufall spielt allerdings 
beim Aussterben der Geschlechter seine Rolle, allein er ist auf die oben gezeigte Weise begrenzt. Die 
Entwicklung, die wir hier nicht allein bei den ausgestorbenen, sondern auch bei den lebenden Geschlechtern 
beobachten, gehorcht anderen Gesetzen und beruht auf anderen konstant wirkenden, sowie inneren Ursachen. 

Wo diese tieferen Ursachen zu suchen sind, ist auch nicht schwer zu finden. 

Wie die Ehe selbst beim Kulturmenschen in der I lauptsache das Resultat innerer, psychologischer Motive ist, so 
ist es auch die Unterlassung der Heirat, nur in einem noch höheren Grade. Die Enthaltsamkeit von der Ehe ist 
gewöhnlich immer ein Werk der Uberlegung oder der Mutlosigkeit, mögen dann die äuBerenGriinde der 
Handlungsweise beliebige sein, ökonomische, soziale oder andere. Ebenso ist klar, daB solche Erscheinungen, 
wie Verminderung der Fruchtbarkeit, groBe Sterilität u. s. w., falls sie nicht auf sog. präventiven Mitteln oder 
anderen Eingriffen in die Ordnung- der Natur beruhen, durch innere physiologische Verhältnisse verursacht sein 
mussen. Die tieferen Ursachen der von uns sowohl hei lebenden wie bei ausgestorbenen Geschlechtern 
beobachteten Erscheinungen mussen demnach in der moralischen und physiologischen Beschaffenheit der 
Individuen zu suchen se'n. Dies ist also die schlieBtiche Erklärung der vorliegenden Phänomene. Sie haben in 
letzter Reihe in der psychischen und physischen Natur der Individuen ihren Grund. 

Hiermit sind wir so weit in der Erklärung dieser eigentiimlichen Erscheinung gekommen, wie es mit Hilfe der 
Statistik und darauf fuBenden allgemeinen SchluBfolgerungen möglich ist. Der niemals ruhende horschergedanke 
läBt es jedoch hierbei nicht bewenden. Er geht immer weiter auf seiner Jagd nach den Ursachen, aber die Spuren, 
denen er nunmehr folgen kann, sind unsicher. Auch stehen hier nur allgemeine Betrachtungen und mehr oder 
weniger sichere Hypothesen zu Gebote. Ich will mich auch betreffs der geringen Ehelichkeit auf solche jetzt 
nicht einlassen, da ich in der nächsten Abteilung Gelegenheit haben werde, mich hieriiber zu äuBern. Dagegen 
kann ich es nicht unterlassen, die andere Gruppe von Ursachen, die physiologischen, in Kiirze zu beriihren, 
jedoch nur mit Rlicksicht auf die viel besprochene Erscheinung, die Entartung genannt wird, und um die es sich 
hier offenbar handelt. Natiirlich spreche ich mit aller Vorbehalt fur mögliche Irrtiimer. Der Gegenstand ist jedech 
so verlockend und hängt mit unserer ganzen Untersuchung so nahe zusammen, daB wohl einige Worte dariiber 
von einem Nichtfachmann nicht unangebracht sein diirften. Sonst können iiber diese Dinge, die inneren Ursachen 
des Aussterbens der historischen Geschlechter, 3ändo voll geschrieben werden, und sind es auch schon. Fiir 
dergleichen Untersuchungen ist noch lange kein Ende abzusehen. 

* j 1 * * 

Innere physiologische Ursachen — Degeneration. Wenn die Menschen der Vorzeit einmal iiber die Ursachen des 
Untergangs beruhmter Geschlechter nachdachten, so schrieben sie die-'58 - 

selbe dem Eingreifen höherer Milchte zu. Es war der Zorn der Gottheit, die im dritten und vierten Glied Strafe 
fiir die Missetaten der Väter forderte. Man bctrachtcrc dieses Ereignis einzig und allein vom Gesichtspunkte von 
Schuld und Strafe aus. Diese naiven Anschauungen geniigen dem heutigen Menschen nicht mehr. Diejenigen, 
die in heutiger Zeit iiber diese Dinge nachgedacht und geschrieben haben, haben eine handgreiflichere Erklärung 



fur dieselbe gesucht. Am nächsten lag ja, besonders betreffs des Adels, die Annahme, daB Krieg, Zölibat und 
allerlei äuBere Umstände die Schuld an dem Aussterben der Geschlechter triigen. So urteilten auch Benoistori <1 
c Chateau-neuf. Kleine und teilweise auch Bangl). Andere, wie Georg Hansen, oder eher sein Nachbeter und 
Verbreiter. Otto Ammon'-') denn I J ansen selbst spricht nicht viel von dem inneren Grunde des Aussterbens der 
Geschlechter — suchen die Ursachen desselben in einer physiologischen und psychologischen Umwandlung der 
zu diesen Geschlechtern gehörenden Individuen, der man den bezeichnenden Namen Dcgnirralion, Entartung, 
gegeben hat. Und wie diese, so haben friihere Psychiater hieriiber geurteilt. Denn von ihnen stammt dieser jetzt 
so gangbarc Begriff. Gewöhnlich wird Morel3) die Ehre zugeschrieben, zuerst die vielerlei Erscheinungen, die 
der Begriff Degeneration umfaBt, zusanmiengestellt und zugleich ihre Fortpflanzung und Verbreitung in den 
Geschlechtern und deren daraus folgenden Untergang nachgewiesen zu haben. Wie die Koppel dem Leithund, so 
sind dann eine Menge Verfasser den angewiesenen Spuren gefolgt. Gleichzeitig wurde der Begriff ungeheuer 
erweitert. Morel verstand nur augenscheinlich pathologische Zustände, und näher bestimmt solche darunter, 
welche, wenn nicht beim Individuum selbst, so doch bei seiner Nachkonmienschaft, zur Geisteskrankheit fiihren 
können. Spätere Verfasser haben dies auf alle Arten physischer und psychischer Schwächezustände und 
Abnormitäten, von der 

1) Bang (Den danskt' Adels Forfaid) spricht auBerdem die Ansicht aus. der eigentliche Grund des Unterganges 
des danischen Adels sei die Degeneration, aber er ist nicht imstande, dies mit den von ihm angefiihrten Tatsachen 
zu beweisen. 

2) Hie naturliche Auslese beim Menschen, Jena 1893. und Die Gesellschaftsordnung und ihre naturlichen 
Grundlagen, Jena 1895. 

3) Traite des Dégénérescenses physlqnes, intcHectuellcs et murales de 1'éspÄce hutuaine et des causes qui 
produisent ces variölés maladives. Paris 1857.—1.59 — 

Hysterie und Trunksucht bis zur Sterilität, Sechsfingrigkoit und mehr dergleichen angewendet. Aber nicht 
zufrieden hiermit, haben mehrere Verfasser sowohl deri geborenen Verbrecher wie das Genie unter die 
Degenerierten einrangiert Besonders l.om-broso hat diese Anschauung in Schwung gebrachtl). Von cer 
Wissenschaft ist darin der Begriff der Degeneration, meist jedoch in seiner filteren und ursprtinglichen Fassung, 
in die l.iteratur iibergegangen. Bei dem Geschmack der Zeit fur das Sensationelle haben sich kleine und groBe 
Moralisten und Dichter mit Vorliebe auf den neuen Stoff geworfen. Und es ist eine groBe Literatur entstanden, 
die das Thema der Degeneration ebenso in allen Tonarten variiert, wie sonst das der Liebe. 

Allein hier, wie uberall, ist die Reaktion der gesunden Vernunft den Ubertreibungen auf dem FuBe gefolgt Schon 
viele Stimmen haben sich gegen die Theorien eines Moreau de Tours, eines Lombroso erhoben-). Ich persönlich 
möchte hierzu nur bemerken, daB, wenn alle stark entwickelten Variationen unter den Menschen als 
Degenerationsphänomene betrachtet werden miissten. nur die graue Mittelmässigkeit als der gesunde und 
normale Mensch dastehen wurde. Dies ist Quetelets Vkomme mnyen. der Durchschnittsmensch, in einer neuen 
Gestalt. Aber so wie der letztere von der Wissenschaft als eine Abstraktion ohne Realität verworfen worden ist. 
so muB auch dieser neue Normalmensch in das Gebiet der 'Theorie verwiesen werden. Variationen sind unter den 
Menschen ebenso nattirlich wie in der iibrigen Lebewelt und durfen nur in den Fällen als 

Degenerationssymptome gestempelt werden, wo sie wirklich eine Entwicklung zu physischem oder psychischem 
Untergang bezeichnen. Im iibrigen ist die Wissenschaft noch, weder mit bezug auf den Inhalt oder den Umfang 
des Begriffes, im klaren, was eigentlich unter Degeneration zu verstehen ist. Sicherlich werden jetzt allerlei 
verschiedene Erscheinungen durcheinandergemischt, die auseinandergehalten werden miissen. So muB nicht 
allein der Ubermensch des Genies, sondern wahrscheinlich auch der Untermensch des Verbrechers hiervon 
ausgeschlossen werden. Der letztere ist wohl 

1) LTJomo delinquente, I. AufL, 1S75, 11. 111. Årh. 

2) Siehe besondere A. Odin, Genese des grands Honmics, Paris 1S9;, Bd. I, 248 ff. — eine zwar schwer lesliche, 
aber griindliche und trotz einzelner Irrtiimer vortreffliche Arbeit, die es verdient, von allen denen gelesen zu 



werden, die sich fiir diese Probleme, damnter auch Erblichkeit, interessieren.— iöo — 

eher als ein RLickschlag in ein niedrigeres Kulturstadium, eine Form von Atavismus, denn als Verfallsprodukt 
eines höheren Stadiums aufzufassen. Auch können mit einiger Billigkeit nicht r:lle Formen der Nervosität, 
darunter die so gewöhnliche Neurasthenie, als ein Zeichen der Degeneration gestempelt werden. Die letztere 
durfte in den meisten Fällen unter dem jetzt herrschenden harten Kampfe um den Broterwerb und die Ehre 
erworben worden sein; und unsicher ist wohl, ob sie auf die Nachkommenschaft iibergeht. Aber nicht weniger 
wichtig als die nötige Begrenzung'des Begriffes Degeneration ist die Bestimmung ihres Wesens und die 
Unterscheidung ihrer Arten. Die Auffassung der Psychiater iiber das eine oder das andere geht aus unten-steher 
Charakteristik der Opfer der Degeneration von einem der Schriftsteller, die den Untergang der Geschlechter aus 
diesem AnlaB studiert haben, Paul Jacoby ganz deutlich hervorl). 

Die Degeneration zeigt sich in einem UntermaBe physischer oder psychischer Kraft, das sich mit zunehmender 
Stärke vererbt und den Individuen nach mehreren oder wenigeren Gliedern die fiir den Bestand der Geschlechter 
notwendige Febensenergie ninimt. Gegen diese allgemeine Bestimmung der Natur und des Verlaufes der 
Degeneration durfte wenig einzuwenden sein. Schwerer ist es. die Formen derselben zu unterscheiden, denn sie 
tritt nicht in einer Art und Weise allein, sondern in mehreren auf. I liermit ist die Wissenschaft jedoch nicht 
fertig. Die oben angefiihrte Charakteristik der Degeneration scheint mir ebensowenig, wie irgend eine andere mir 
bekannte, die zuletzt genannten Anspriiche zu erfullen. Fiir den N'ichtfachmann, der die Sache ja immer leichter 
nimmt, sieht es aus, als könne man folgende Formen unterscheiden: erstens die physische Degeneration, die sich 
in MiBbildung, vor allem aber in ererbten neuropathischen Zuständen zu erkennen giebt, mögen sie nun zum 
Irrenhause fiihren oder 

I) Fes famillcs en voic de dégénércscensc s'etcignent, en paitie pur suite d'excis et de vices tels quo: aleoolisme, 
döbauchc; eu paitie par 

1- suicide, le crime, mais surtout par suite de défaiit de vitalité, défaut i|ni se manifeste par la stérilité, par uuc 
graade tnortalitc des en tanis en bas Age, et par des cas nombreux de mört prémntttréc en gd-néral, de sorte que 
des nombreux enfants (tu constate ordinairement chez les membres de ces famillcs, å tott de la steriiilé des uns, 
uno grande fécondité des autres — il ne reste en vie t|uc deux ön trois, les autres ra o liran t en bas äge 011 dans 
1’adolescence. Etudes sur la Si-lcction dans ces rapporis arec Phéréditi che/ riionime, Paris 1881, png. 106.— 
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nicht; dann die moralische Degeneration, die sich durch Alkoholismus und Zugellosigkeiten aller Art verrät und 
als Dcpraration charakterisiert werden kann. Endlich die dritte und letzte Form ist die, die sich wesentlich nur in 
mangelnder generativer Kraft mit keiner oder schwacher Nachkommenschaft, also in geringer Fruchtbarkeit, 
Sterilität und Tod in jungen Jahren offenbart. I)ie erste dieser Formen begreift zugleich die zweite und dritte, die 
zweite auch die letzte in sich ein, aber diese steht fiir sich allein da, ohne die beiden anderen im Gefolge zu 
haben. Mit der ersten Alt der Degeneration beschäftigen sich hauptsächlich die Psychiater. Der zweiten haben 
sich Moralisten und Dichter angenommen. Die dritte Form ist diejenige, die wir bei den hier studierten 
schwedischen Adelsgeschlechtern und den vielen tausenden anderen Geschlechtern der gebildeten Klassen, die 
aus demselben Anlasse aussterben, finden. 

Denn obschon urspriinglich skeptisch, bin ich durch diese Untersuchung gezwungen wurden, mich der 
Auffassung atizu-schliessen, die in dem Untergange der höheren Klassen, wenigstens teilweise, eine Wirkung 
der Degeneration sieht. Als ich diese Untersuchungen begann, war ich nämlich iiberzeugt, daB nur äuBere 
Verhältnisse, und von inneren mehr konstanten nur die Abgeneigtheit g'egen die Ehe, schuld daran wären. Aber 
d e statistische Geschichte der lebenden wie der toten Geschlechter hat mich gezwungen, diese Auffassung 
aufzugeben und zu erkennen, daB auBer den genannten Kräften auch in höhem Grade physiologische wirksam 
gewesen sind, und wirksam gerade auf die fiir die Degeneration eigentiimliche Weise, nämlich wachsend mit den 
Gliedern. Die Abnahme der Fruchtbarkeit mit wachsender Gliederzahl. tlie wir nicht nur bei den ausgestorbenen, 
sondern auch bei den lebenden Geschlechtern so deutlich konstatieren konnten, ebenso wie die groBe 



Sterblichkeit in jungen Jahren und die oft ubermäBig groBe Sterilität sind unzweideutige 
Degenerationsphänomene. Und schwerlich kann man unterlassen, in dem merkwiirdigsten aller Resultate, dem 
Wechsel im Geschlecht der Geborenen nach den Gliedern — vorausgesetzt, daB dieser nicht, wie wir annehmen 
zu miissen geglaubt haben, auf einer Fehlerhaftigkeit der Quelle beruht einen AusfluB dieses Prozesses zu sehen. 
In diesem Zusammenhange mussen die wachsenden Mädchengeburten ebenso wie die anderen Veränderungen 
mit den Gliedern als ein Degenerationszeichen betrachtet werden. Wenigstens 

Fntilbeck, Dir - Schwedisch«! Adel. 11162 — 

scheint dies die einzige annehmbare Deutung dieses seltsamen Phänomenes zu sein. Wie man dasselbe im 
iibrigen erklären soll, dies zu bestimmen ist die Sache der Physiologen. Die Frage ist wohl die, ob Aristoteles' 
Auffassung von der Rangleiter der Schöpfung, laut welcher der Mann die oberste Stufe derselben ist, mit den 
Erfahrungen der Entwicklungslehre ubereinstimmt. Die charaktcristischcn Unterschiede zwischen Mann und 
Weib, die die möderne Statistik aufhellen, sprechen eher fiir als gegen diese Auffassung. 

Wie naturlich, geht der betreffende DegenerationsprozeB in den verschiedenen Geschlechtern in verschiedenem 
Tempo vor sich. Dies ist — abgesehen von den äuBeren und zufälligen Ursachen des Unterganges — der Grund, 
warum die Gliederkette eine verschiedene Länge hat. Meistens ist sie ganz kurz und erreicht selten fiinf, sechs 
oder mehr Glieder. Aber stets, wenn dies eintrifft, gibt sich ein entsprechendes langsameres Tempo im Auftreten 
des Degenerationsphänomenes zu erkennen. Fliermit hängt auch zusammen, daB die fernere wahrscheinliche 
Lebensdauer, wie wir oben (Kap. VII) gefunden, mit dem Alter wächst. Die meisten Geschlechter sterben vor 
dem vierten Gliede von ihrem Auftreten als historische Geschlechter entweder, weil sie so klein sind, daB sie 
zufälligen Unglucksfällen zum Opfer fallen, oder weil sie die Umwandlung von niedrigerer zu höherer Kultur 
nicht auszuhalten vermögen, sondern der Degeneration anheimfallen. Diejenigen dagegen, denen es gelungen ist, 
dies zu iiberwinden und sich den Lebensgewohnheiten einer höheren Kultur anzupassen, zeigen dann eine 
gröBere Widerstandskraft gegen die zerstörenden Mächte und erzielen auch gröBere Lebensaussichten. 

Ebenso unbestreitbar also, wie dieser ProzeB zu sein scheint, ebenso klar ist auch, daB die dabei auftretende Art 
der Degeneration nur auf die Reproduktion beschränkt ist. Tell habe zwar keine statistischen Daten als Beweis 
dafiir anzufiihren, daB die aussterbenden schwedischen Adelsgeschlechter in keiner Beziehung solche Anomalien 
und Mängel darbieten, wie sie die degenerierten der Psychiater kennzeichnen, MiBbildungen und ausgeprägte 
Anlagen fiir Geisteskrankheiten und andere schwere Ncrvcnkrankhcitcn — aber ein geniigender Beweis dafiir ist 
der Umstand, daB man niemals hat davon reden hören. Denn eine solche Sache wiirde der allgemeinen 
Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen sein. Von dem Adel Spaniens wurde es einmal gesagt, daB63 - 

er allgemein mit solchen Mängeln behaftet sei, obschon man Grund zu der Annahme hat, daB derjenige, der 
diese Beobachtungen gemacht oder zu machen geglaubt hat (Mirabeau), das Opfer einer vergröBernden 
Augentäuschung gewesen sei'). Denn man hat sonst nicht vernommen, daB die Mitglieder des Adels oder der 
höheren Klassen solche Degenerationszeichen an sich triigen. Jedenfalls ist dies bei den adligen sowie 
nichtadligen schwedischen historischen Geschlechtern, mit einzelnen Ausnahmen, nicht der 1 all. Ebensowenig 
sind die schwedischen Adelsgeschlechter derjenigen Depraration der Sitten verfallen, die die zweite form der 
Degeneration biidet. Naturlich sind einzelne Ausnahmen hiervon vorgekommen, aber sie sind keineswegs 
zahlreich. Die äuBeren Verhältnisse sind auch der Entwickelung solcher Anlagen, wenn sie vorhanden gewesen 
wären, nicht giinstig gewesen. Diese Geschlechter haben im allgemeinen keine groBen Reichtumer, den rechten 
Boden fiir Samen dieser Art, besessen. Und sie haben einem protestantischen Volke mit strengen Sitten in allen, 
auBer was Trunksucht betrifft, angehört. Aber die Libationen bei den Gastmählern der höheren Klassen in älterer 
Zeit sind sicher nicht schlimmer gewesen, als die beständige Trunksucht in den breiten Lagern des Volkes unter 
der HeiTschaft des Branntweinkessels. Beides gehörte zu den Sitten der Zeit, und obschon unzweifelhaft 
schädlich, können sie nicht als ein Zeichen von Deprivation oder der inneren Zugellosigkeit, die eine Form der 
Degeneration biidet, aufgefaBt werden. Die Degeneration, die hier zu låge tritt, ist ausschlieBlich eine 
Degeneration der Reproduktion, eine Schwächling der Fortpflanzungskraft. Denn daraus muB nicht allein 



verminderte Fruchtbarkeit und Sterilität, sondern auch groBe Sterblichkeit in jungen Jahren fur die 
Nachkommenschaft folgen. Die immer wenigeren Kinder, die geboren werden, werden schwach und weniger 
widerstandskräftig. 

So weit glaubt man in der Erklärung der oben dargestellten Tatsachen kommen zu können, ohne sich in der 
Dunkelheit zu verlieren. Aber der niemals ruhende Forschergeist gebietet, weiter zu gehen und die Ursachen der 
Ursache oder der jetzt gezeichneten Degeneration zu suchen. Denn sie selbst ist offenbar nur eine Folge anderer, 
vorzugsweise von au Ben wirkender K rätte. Hierbei fehlt uns jedoch jeder sichere Feitfaden. Es bleiben uns 

i) Bcnoislon de Chateauneuf, z\ng. Arb., S. 771. 
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nur MutmaBungen. Eine solche, zu der gewöhnlich sofort, wenn von der Degeneration der Familien die Rede ist, 
gegriffen wird, ist die Vcrtoandtenehe. Offenbar mussen bei Verwandtenehen recht oft Fälle mit unglucklichem 
Resultat vorgekommen sein. Die Vorstellung davon wiirde sonst keine so allgemeine sein, sofern sie nicht, was 
keinesfalls unmöglich ist, ein Widerhall der Gesetze der katholischen Kirche uber Heiraten in verbotenen 
Gliedern ist. Allein die Verwandtenehe an sich ist ganz sicher unschuldig an all dem Bösen, das man ihr 
zugeschrieben hat. Dies beweist ihre Unschädlichkeit nicht allein auf den Inseln, sondern auch uberall unter der 
Masse der Landbevölkerung, wo sie doch zu allen Zeiten in groBem Umfange stattgefunden hat. Die 
Verwandtenehe, wie sie z. B. Jahrhunderte lang in den Gemeinden und Dörfern Dalckarlicns vorgekommen ist, 
libertrifft alles, was in dieser Beziehung in den Geschlechtern des Adels, wenigstens des schwedischen, 
geschehen ist. Denn unter diesen habe ich mit dem mir zu Gebote stehenden Material nicht beobachten können, 
daB Ehen zwischen nahe Verwandten besonders gewöhnlich gewesen seien. Der IC reis, aus dem sich die 
Mitglieder des Adels ihre Frauen holen könnten, war auch ungewöhnlich groB; er umfaBte im Mittelalter die 
adligen Geschlechter des ganzen Nordens, und später, auBer denen Schwedens auch zahlreiche Geschlechter in 
den Ostseeprovinzen. AuBerdem waren Heiraten mit biirgerlichen Frauen, oder solchen, die es noch kurzlich 
gewesen waren, nichts Ungewöhnliches. Aber wie dem auch sei, die Ehen zwischen Verwandten sind nur in dem 
Falle gcfährlich, wenn beide Teile dieselbe physische Schwäche besitzen. Denn dann ist ihre Wirkung eine 
bedeutende, indem diese oder die damit zusammenhängende Schwäche mit doppelter Stärke bei den Kindern 
auftritt. Allein ganz ebenso ist es, wenn Mann und Frau nicht verwandt miteinander sind, aber an gleicher 
Schwäche leiden. Nicht die Verwandtschaft ist also die Ursache, daB das Resultat ein so ungluckliches wird, 
sondern die gleiche Krankheit. Und dieses aus leicht einzusehenden Grunden. Eine solche Ehe enthält eine 
Auswahl der betreffenden Schwäche, die also mit Notwendigkeit in der Nachkommenschaft stark hervortreten 
muB. Der einzige Grund also, warum Verwandtenehen als schädlich fur die letztere gehalten werden, kann kein 
anderer als der sein, daB eine bei dem einen Nachkommen eines gewissen Stammes vorhandene Schwäche auch 
oft bei den iibrigen SpröB-65 

lingen desselben Stammes vorkommt, wodurch eine Ehe zwischen ihnen eine. Auslese des Schlechteren gibt. Wo 
bei den Kontrahenten kein solcher Mangel vorhanden ist, wirken die Verwandtenehen auch nicht schädlich '). 

Aus den eben angefiihrten Grunden, und weil, wie oben genannt, Verwandtenehen im Adel nicht gewöhnlicher, 
ja kaum so gewöhnlich waren, wie in der grossen Masse des Volkes, kauft man die Ursache des Aussterbens der 
Geschlechter nicht in der I leirat zwischen Blutsverwandten suchen. Klar dagegen ist, daB, wenn aus anderen 
Grunden eine gewisse Schwäche in der Fortpflanzungsfähigkeit eingetreten ist, bei einer Ehe zwischen Personen, 
die jede fur sich diese Schwäche besitzen, dieselbe in vergröBerter Gestalt wieder bei den Kindern auftreten wird, 
bis nichts mehr davon tibrig bleibt und das Geschlecht ausstirbt. Und das ist offenbar in den Geschlechtern der 
höheren Klassen geschehen und geschieht noch femer. Man verheiratet sich in seiner Klasse, und da die 
Reproduktion in diesen Klassen sowohl bei den Männern wie bei den Frauen wahrscheinlich geschwächt ist, so 
ist das Resultat das bekannte. In diesem Sinne kann eine Verwandtenehe, nämlich die Ver-wandtenehe in den 
höheren Klassen uberhaupt, die äuBere Ursache des Unterganges der Geschlechter sein. Dies ist keine 
Verwandtenehe im gewöhnlichen Sinne; aber es ist eine soziale Auslese aus einer gewissen physischen 



Schwäche, und als solche verhängnisvoll. Eine Bestätigung dafiir glaubt man in der Tatsache zu sehen, da B 
illegitime Linien so häufig die ehelichen uberleben. Die Frau war gewöhnlich eine Tochter aus dem Volke und 
bcsaB ihrc reproduktive Kraft noch ungeschwächt'-). 

Allein hiermitsind wir nicht zum Ende der Erklärung der besprochenen Degeneration gekommen, ja kaum bis 
zum Anfang einer solchen. Denn welches ist die Ursache der Schwächung der Fortpflanzungsfähigkeit in diesen 
Klassen? Sie hat keineswegs eine Abnahme des Geschlechtstriebes, im Gefolge, sondern dieser ist 

1) Die hier entwickelte Auffassung stimmt im ganzen tiberein mit dem Resultate der jtingsten vortrefflichen 
Untersuchung tiber Verwandteneheu in einem besonderen Falle (betreffs Gcistcskrankcr und Idioten) von !J. 
Mayet, Die Verwandteneil: und die Statistik (Jahrb. d. Internat. Vereinigung fur vcrgl. Rechts-Wissenschaft etc. 
Hd. VII). 

2) Jacoby fuhrt dassetbe betreffs der Fursten familjen und ihrer Seitenlinien an. Angef. Arb., S. 333, 438 u. 
passim.— 66 — 

bei den Menschen der höheren Klassen ganz sicher ebenso stark, wenn nicht starker, als bei der Masse des 
Volkes. Eine Antwort hierauf diirfte augenblicklich nicht zu geben sein. Der oben genannte Jacoby sucht zwar 
zu beweisen, da B die Degeneration nicht nur in dieser, sondern in allen Formen eine notwendige Folge der tiber 
die Masse erhabenen Stellung dieser Klassen sei. Jede Aristokratie, sei sie eine Ari stok ratie der Macht oder das 
Reichtums oder der Bildung oder des Genies, fuhrt zur Degeneration, sagt er'). Und diesen Satz stiitzt er durch 
eine geschichtliche Studie tiber Furstenfamilien älterer und neuerer Zeiten, die unleugbar in vielem beweisend 
scheint, wenn der Verfasser auch zuweilen dem Klatsch und der Verleumdung der Zeitgenossen gar zu viel 
Vertrauen schenkt Wenn es sich aber um die iibrigen Arten der Aristokratie handelt, so beschränkt er sich auf den 
Versuch zu zeigen, daB die Stadtbevölkerung, die seiner Ansicht nach eine Auslese in aristokratischer Richtung 
ist, rasch ausstirbt. Hierbei gibt er jedoch die psychologische Unterlage seiner Theorie, (ic er auf die 
Fiirstenfa.mil ien richtig angewendet hat. auf. nämlich daB die Vorzugsstellung alle hemmenden Schranken fur das 
eigene Ich fallen lasse, wodurch zuerst eine moralische und dann die physische Degeneration erfolge. Es ist auch 
nicht leicht, fur andere Stellungen als die der Fursten und der hohen Aristokratie oder des groBen Reichtums eine 
derartige Freiheit von hemmenden Banden nachzuweisen. Fur die groBe Menge der der Aristokratie der Bildung 
angehörenden Personen sind oft sehr fiihlbare derartige Schranken vorhanden. Deshalb zieht der Verfasser in 
diesem Teile seiner Arbe i t noch eine andere Ursache der Degeneration der höheren Klassen heran, nämlich die 
Uberanstrengung des Nervenlebens und des Gehirnes in diesen Klassen. Jacoby ist iibrigens nicht der einzige, 
der in einer höheren sozialen Stellung mit daraus folgender höherer Bildung und Verfeinerung eine Ursache 
physiologischer Veränderungen, besonders mit bezug auf die Reproduktion sieht. Schon Sadler hat 
angenommen, daB eine feinere Febensweise eine geringere Anzahl Kinder in 

t) De 1 'immensité humninc surgissent des individtts, des familles et des races qui teudent s'filever an dessus du 
liivcau commun; ils gravissent péniblement les haulcurs abruptes, parviennent au summet — du pouvoir, de la 
richesse, de rintcHigcncc, du talent — et une Tois arrivés, sonl précipftés en bas, et dispnrnisscnt dans les 
abimes de la folie et de la dégenércscence. Angef. Arb., [tag. 606.den Familien zur Folge habe - die freiwillige 
Einschränkung hierbei naturlich nicht in Betracht gezogen; Spencer erwartet dasselbe von der höheren Bildung. 
Ein anderer Psychiater. Maudsley, verficht eifrig den Satz, daB ein hoch entwickeltes Nervenleben und groBe 
Gchirntätigkcit zwar nicht auf daslndividuun selbst, aber auf die Nachkommenschaft zerstörend wirke. Denn das 
ist das Eigentumliche bei dieser Art von Degeneration, daB sie sich nur in bezug auf die Reproduktion zu 
erkennen gibt. So erfreuen sich Denker und Gelehrte, und iiberhaupt die Männer der Bildung, was sie selbst 
betrifft, meistens einen langen Febensdauer '). Auch im allgemeinen kann man bei den Mitgliedern der höheren 
Klassen eine gute Körperkonstitution und vor allem groBe Febensdauer konstatieren2). Die Sterblichkeit unter 
dem jetzt lebenden Adel Schwedens ist, allem nach zu urteilen, geringer als im Volke in dessen Gesamtheit. 
Welches der schlieBliche Grund der abnehmenden Produktivität sein mag, lässt sich augenblicklich nicht mit 
Sicherheit sagen. Wahrscheinlich trägen jedoch die gröBeren Anforderungen an die nervöse und intellektuelle 



Kraft, die Bildung und Verfeinerung an die höheren Klassen stellen, die Hauptschuld hieran. Denn dies sind die 
beiden persönlichen Momente, durch welche sich die genannten Klassen von den unteren Klassen unterscheiden: 
die höhere Bildung und Verfeinerung in Geschmack und Gewohnheiten. Die erstere erfordert iiberwiegend 
Kopfarbeit, die letztere hat eine gesteigerte Empfindlichkeit auf allen Gebieten des Nervenlebens zur Folge. Aber 
sowohl das letztere wie das erstere bedeutet eine vermehrte Arbeit fur diese Organe, und dies rächt sich an 
anderen Lebensfunktionen, besonders an denen der Reproduktion. Der Mensch kann nicht alles erreichen, was er 
auf der einen Seite gewinnt, verliert er auf einer anderen. Beleuchtend ist in dieser Beziehung ein von Lorenz 
angefuhrter Fall, ein seit Jahrhunderten bekanntes Bauern-geschleclit in Sachsen und dessen Verzweigungen3). 
Mehrere der letzteren sind zu verschiedenen Zeiten in die Reihen der höheren 

1) Beweise hierfur enthalten, auller vielen anderen friiher gegebenen, die Untersuchungen Odins. Angef, Arb. II, 
Tab. IV. 

2) Die entgegengesetzte Auffassung, die Amnion in gewissen Beziehungen Reitend zu machen gesucht hat, ist 
nicht stichhaltig. Vergl. auch Jacoby, Angef. Arb., S. 436. 

3) Lehrbuch der Genealogie, S. 135,— 168 — 

Klassen gestiegen, sind aber stets nach wenigen Generationen wieder erloschen. Nur der im Volke lebende 
Stamm erhält sich. Sicher gibt es eine Masse solcher Falle, obschon wir sie nicht kennen, die beweisen, da B die 
Bildung und die soziale Erhebung z un Untergange fiihrt. Gleich wie die nordische Sage erzählt, daB Odin sein 
Auge hergeben muBte, um die höhere Weisheit z.i erlangen, so scheint auch der Mensch gezwungen zu sein, die 
Schätze der Bildung und Verfeinerung nicht nur mit dem Verluste eines Auges, sondern des Lebens, wenn auch 
nicht seines eigenen, sondern des der Nachkonmien zu erkaufen.III. 

Die Demographie des Adels als Volksgruppe. 

Zwölftes Kapitel. 

Die gesammelte Hasse des Adels in Schweden und Finland. 

Der Adel Schwedens am i. Januar 1895. Die vorgenommene Zählung des Adels ist in ihren wichtigsten 
Resultaten in Tab. 1 bis III des Anhanges zusammengestellt. AuBer diesen Tabellen sind auch andere 
zusammengestellt worden, die jedoch mangels Raumes ausgelassen werden mussen. Nur eine gedrängte 
Ubersicht der verschiedenen Resultate sei hier mitgeteilt. 

Die Totalanzahl Personen innerhalb der verschiedenen Standesgruppen betrug: 

In Schweden lebende: 

Im Gesehl. geborene 

miinnl. weibl. Sa. wcibl. Personen 

Von gräf|. Geschlechtern 470 507 977 477 

„ freiherrl. „ 1029 1098 2127 1074 

.. adligen .. _4516 5362 9878_49 A 8 

Sa. 6015 6967 12982 6519 

Auf d. Mannesscitc erlosch. Peschl. — I 23 123_203_ 

Sa. 6015 7090 13105 6722 
Im Auslände lebende: 

Im Gesehl. geborene männl. wcibl. Sa. weibl. Personen Von gräf!. Geschlechtern 40 23 63 21 
„ freiherrl. „ 152 94 246 So 



adligen „_605 444 1049_396.. 

Sa. 797 561 1358 497 

Auf d. Mannesscitc in Schweden 

erlosch. Gcschl. _53_f>7_48 

Sa. 850 628 1478 545172 

Die im Auslände wohnhaften Mitglieder der adligen Geschlechter sind hier mitaufgeftihrt, bleiben aber im 
folgenden (au Ber in diesem Kapitel) meistens unberiicksichtigt. Sie interessieren uns iiberhaupt se hr wenig, vor 
allem weil sie kein demographisches Ganzes bilden und nicht ein und derselben sozialen Gesamtheit angehören 
oder in derselben sozialen Umgebung leben. Nur die in Schweden wohnende Masse des Adels ist also der 
Gegenstand eingehenderer Untersuchungen. Die Totalanzahl dieser Masse war 13 105 Individuen, davon 6015 
männliche und 7090 weibliche. In Prozent der Volksmenge am 1. Januar 1895 betrug sie 0,27 °/0, also eine sehr 
geringe Zähl. Auch im Verhältnis zur ganzen gebildeten Klasse, Von der der Adel einen Teil ausmacht, ist seine 
Zahl nicht groB, etwa 4,5 70. Man kann nämlich die sogenannten Gebildeten oder die höhere Klasse im 
schwedischen Volke auf ungefähr 6 u/0 desselben schätzen, woraus fur den Adel die oben angefiihrte 
Prozentzahl dieser folgt. 

Gern möchte man diese Zahlen mit den entsprechenden in anderen Ländern mit Erbadel vergleichen, aber die 
spärlichen Angaben, die hieriiber in der Literatur vorkommen, sind allzu unvollständig und unzuverlässig, als 
daB ein solcher Vergleich angestellt werden könnte. Nur mit Finland ist eine Zusammenstellung laut der unten 
folgenden Statistik Liber dessen Adel möglich. Die Masse des (inländischen Adels betrug 1893 3957 Personen 
oder 0,16 ° 0 der ganzen Volksmenge des Ländes, also bedeutend weniger, als der Adel in dessen friiherem 
Mutterlande, eins naturliche Folge davon, daB die finländischen Geschlechter meistens losgerissene Zweige aus 
den alten schwedischen (re-schlechtern, oder erst kiirzlich hinzugekonmien sind, wodurch sie, jedes fiir sich, 
ganz klein sind. 

Von gröBerem Interesse als ein internationaler Vergleich isL ein solcher zwischen der Masse des Adels im Lande 
selbst friiher und jetzt. 

Die Masse des Adels in älteren Zeiten, sowie Veränderungen in derselben. Bei den allgemeinen Volkszählungen 
hat bis zum Jahre 1(535 e'ne Einteilung nach Ständen stattgefunden, welche trotz ihrer sonstigen Mängel doch 
fiir die Zeit nach dem Verlust von Finland (1809) und Pommern (1814) anwendbare Angaben73 

iiber den ersten Stand liefert. Ein Vergleich zwischen den Angaben vor und nach dem genannten Zeitpunkt wird 
möglicherweise dadurch fehlerhaft, daB sicher nicht wenige von den in diesen Landesteilen wohnenden Adligen 
mit der Abtrennung derselben es vorzogen, lieber in ihr Mutterland iiberzusiedeln, als unter fremdes Szepter, und 
besonders russisches, zu gehen. Das Ausgangsjahr fiir eine Untersuchung iiber den Zuwachs des Adels ist somit 
1815, wo nach den Stiirmen, die das Land kurz vorher betroffen, und der Verwirrung, die dieselben auch auf dem 
Gebiete der Volkszählungen angerichtet hatten, Ruhe eintrat. Die offiziellen Angaben fiir das zuletzt genannte 
Jahr und zwei andere iiber die Anzahl adliger Personen weisen folgende Ziffern auf: 

Jahr Anzahl Adliger " )t der Volksmenge 

IS 15 9 681 0,39 

1830 10458 0,36 

1855 11742 0,32 

und nach unserer Zählung fiir: 

>895 13 ,05 °,27 

Aus diesen Zahlen scheint hervorzugehen, daB die Masse des Adels im letzten Jahrhundert in absoluter Zahl 



zugenommen, im Verhältnis zur Volksmenge dagegen abgenommen habe. Ich sage scheint, denn diese Zahlen 
lassen sich nicht gut vergleichen — da dies etwas mit etwas Andersgeaitetem vergleichen hicBc — vor allem 
aber nicht die letzte mit den vorhergehenden. In der Zwischenzeit zwischen jeder dieser Zählungen ist der Adel 
durch Hinzutreten neuer Geschlechter gewachsen. Am stärkstcn ist dieser ZufluB in den beiden fruheren Perioden 
gewesen. In der Zahl vom Jahre 1895 sind wiederum eine Menge Personen eingeschlossen, die bei den 
offiziellen Zählungen wahrscheinlich gar nicht, oder nur zum Teil zum Adel gezählt worden waren. Diese Ziffern 
jetzt zu einer vollen Vcrglcichbarkcit zu rekonstruieren, ist betreffs der drei fruheren Zählungen nicht möglich, 
und auch nicht notwendig. Dagegen stehen keine Schwierigkeiten dem entgegen, unsere eigene Ziffer auf ein. 
wenigstens ungefähr mit der unmittelbar vorhergehenden Zählung, vergleichbares MaB zuriickzufiihren. Sie muB 
zu diesem Zwecke um 1288 Personeni) verringert werden, wo dann 11817 Individuen 

1) Unter diesen sind 462 nach der Regierungsform I? 37 geadelten Geschlechtern angehörende biirgerliche 
Personen) der Rest sind solche Adlige, die in einen niedrigeren Stand herabgesunken sind. Keine dieser 
Kategorien ist bei fruheren Volkszählungen dem Adel zugezählt worden.— 74 — 

als die Volkszahl bleiben, mit der die Ziffer vom Jahre 1855 zu vergleichen ist. 

Die Schliisse betreffs des Zuwachses des Adels, zu denen man auf Grund der jetzt angefiihrten Zahlen und 
Berechnungen kommt, sind teilweise ganz andere als die oben ausgesprocheneu. DaB von 181g —1830 und 
weiter bis 1B55 wirklich ein Zuwachs in der Masse des Adels stattgefunden hat, scheint unbestreitbar zu sein, 
auch wenn man auf den in den Zwischenzeiten eingetroffenen ZufluB neuer Geschlechter gebiihrende Riicksicht 
nimmt. Dieser ZufluB kann nämlich fur die ganze Zeit von 1815- 1S55 auf nicht höher als ungefähr 300 Personen 
gesetzt werden. Im Gegensatz hierzu zeigt nun die Zahl fur 1895, reduziert auf die entsprechende fur das 
letztgenannte Jahr, daB der Zuwachs nach 185g aufgehört hat und Stilistand cingctrctcn, ja daB dieser 
wahrscheinlich in einen Rtickgang iibergegangen ist. Verschiedene Anzeichen, auf die wir später 
zuriickkommen, deuten darauf hin. daB tlie Masse des Adels gegenwärtig im Niedergänge begriffen ist, weshalb 
sie also friiher gröBer gewesen sein muB als jetzt. Aber welche höchste Volkszahl sie in diesen Jahren erreicht 
hat, und zu welcher Zeit eine Wendung eingetreten ist, das können wir nicht wissen'). Es geniige, daB wir hiermit 
gefunden haben, daB der Adel im ersteren Teil des Jahrhunderts wirklich an Zahl gewachsen ist, daB dieser 
Zuwachs aber später aufgehört hat. 

Dies ist ein höchst bemerkenswerter Verlauf, sei es, daB fur diese Volksgruppe, wie fur das Volk im Ganzen, 
Zuwachs das normale sei, oder Stilistand, oder Rtickgang. DaB der Adel, trotz des gleichzeitigen Erlöschens 
einer Menge Geschlechter, an der die Zeit von 1815 -185,5 auszeichnenden starken Volksvermehrung teilnahm, 
ist jedoch nicht wunderbar. Das schwedische Volk hat weder friiher noch später so an Zahl zugenommen, wie 
während dieses Zeitraumes, wo es in vierzig Jahren seine Bevölkerungszahl um 67 °/o vermehrte. Eine 
Expansion dieser Art muB sich, scheint es. in allen Schichten des Volkes zu erkennen geben, wenn die Tendenz 
in gewissen Gruppen auch sonst in entgegengesetzter Richtung geht. Wie dem auch sei, nach dem 

1) Anmerkungsweise sei erwähnt, daB die Zahl vom Jahre 1850 11 758 war, also etwas höher als die des Jahres 
1855. Aber einander ähnliche Zahlen sind auch friiher vorgekommen (1825 10449 gegen 10458 im Jahre 1830). 
— 75 — 

Eintritte eines langsameren Tempos im Zuwachs ries schwedischen Volkes hat der Adel aufgehört, seine 
Volkszahl zu vergröBern. 

und ist allem Anschein nach gegenwärtig im Rtickgang begriffen. 

* * 

* 

Die im Auslande wohnenden Mitglieder der Geschlechter 

Nicht ohne gewisse Verwunderung erfährt man, daB eine so bedeutende Anzahl Mitglieder des ehemaligen ersten 



Standes des Reiches auBerhalb des Ländes und der sozialen Umgebung, zu der sie von Geburt vorherbestimmt zu 
sein schienen, zu suchen sind. Nicht weniger als 1478 Personen, darunter 850 männliche und 628 weibliche 
au Ber 545 in den Geschlechtern geborenen weiblichen — stehen in den Quellen als im Auslande wohnhaft 
aufgefuhrt. Und hierbei sind noch nicht die Zweige der Geschlechter mitgerechnet, die in Finland blieben und 
dessen Schicksal teilten. Ebenso sind die nicht einbegriffen, die nur vorubergehend im Auslande wohnen. Nur 
diejenigen, die (nach 1809), soweit man sehen kann, fur immer ihr Vaterland aufgegeben haben, sind in dieser 
Statistik aufgenommen. DaB die Zählung eine erschöpfende ist, wagt man kaum anzunehmen. Vor allem gilt dies 
naturlich von den Nachkonmien derer, die schon vor längerer Zeit ausgewandert sind. Im allgemeinen kann nur 
iiber die in der Jetztzeit (seit Mitte des 19. Jahrhunderts) Emigrierten Rechenschaft abgelegt werden. Bemerkt sei 
auch, daB einer oder der andere der jetzt Expatriierten wahrscheinlich eines läges zuruckkehrt und sein 
schwedisches Mitbiirgerrecht wieder in Anspruch nimmt. Die angefuhrten Zahlen, wie uberhaupt diese ganze 
Zählung drucken, was stets in Erinnerung zu halten sei, ein Augenblicksbild aus. das von einer Zeit zur anderen 
wechseln kann. Wahrscheinlich sind die Grundzuge desselben jedoch beständig feststehend. Kehrt also in diesem 
Falle der eine zuriick, so nimmt ganz sicher ein anderer, der ausgeht, seinen Platz ein. 

Laut dieser zweifelsohne unvollständigen Statistik gehören etwa io°/(p des Adels Schwedens fremden Ländern 
an; und rechnet man, was man wohl eigentlich tun muB, nur die männlichen, so sind es 12 °;0. Hierbei ist jedoch 
nicht zu vergessen, daB diese Zahlen sämtliche jetzt im Auslande Lebende umfassen, und daB ihre Zahl naturlich 
viel gröBer ist als die der ursprung— 176 — 

lieb Emigrierten. Wie groB ihre Anzahl ist, und wie umfassend also die Auswanderung selbst gewesen sein mag, 
läBt sich jetzt nicht mehr angeben; nur das ist sicher, daB die betreffende Zahl nicht geringer als 303 sein kann, 
denn so viele Geschlechter haben Beiträge hierzu geliefertl). Interessant ist auch die Beobachtung, wie diese im 
Auslande wohnhaften sich auf die verschiedenen Länder verteilen. 

In Europa befanden sich 353 männliche und 281 weibliche. 

AuBerhalb Europas 497 männliche und 347 weibliche. 

Von den letzteren gehörte die Mehrzahl, oder 454 männliche und 318 weibliche der neuen Welt an. Diese ist also 
auch fur den Adel das Emigrationsland par préférence gewesen, wenn auch keineswegs in dem Grade wie fur die 
arbeitenden Klassen. 

Uber die Ursachen der Auswanderung der Adligen wissen wir noch weniger als iiber die G runde der groBen 
Auswanderung der niederen Volksklassen. Wir diirften jedoch nicht fehlgreifen, wenn wir annehmen, daB sie ihr 
Heimatland verlassen haben, weil es ihnen entweder durch Ungunst des Schicksals oder durch eigenes 
Verschulden schlecht ergangen ist. Vor allem diirfte dies bei den meisten von denen, die nach Amerika gegangen 
sind, cer Fall sein. Diejenigen, die nach dort gewandert sind, haben ihre soziale Stellung aufgegeben, um sich, in 
neun von zehn Fällen, wenigstens fiir eine: Zeit, in die Gestalt eines Arbeiters zu kleiden. Der sonst 
unvermeidliche Ruckfall in eine niedrige Klasse, wovon wir später zu sprechen haben, ist somit auBerhalb 

des Gesichtskreises bekannter Augen vor sich gegangen. * * 

* 

Der Adel Finlands. Obschon Finland vor einern Jahrhundert ebenso treulos wie gewaltsam Schweden entrissen 
worden ist und die beiden Völker seit dieser Zeit vollständig getrennt von einander gelebt haben, sprechen doch 
verschiedene Griinde dafiir, daB wir in dieser demographischen Studie iiber den Adel Schwedens gleichzeitig 
auch den inländischen Adel behandeln. Von den 237 Geschlechtern, die das finländische Ritterhaus im Jahre 
1S95 zählte, sind nicht weniger als 148 friihere schwedische 

1) Ausserdem befinden sich 16 Geschlechter im Auslände wohnhaft, die wir uberhaupt nicht inil in Rechnung 
gezogen hnben; ebenso einige auf der Mannesseite e-loschene Geschlechter, deren weibliche .Mitglieder im 
Auslände verheiratet sind.— 177 — 



oder schwedisch-fvnläncische und nur 89 neuel). Die meisten fin-ländischen Geschlechter sind Zweige 
schwedischer oder schwedisch-finländischer, welche es bei der Trennung 1809 vorzogen, in dem Lande zu 
bleiben, wo sie Wurzeln geschlagen hatten oder stets verwurzelt waren. Hierzu kommt, daB in dem 1818 nach 
dem Muster des schwedischen errichteten Ritterhauses ungefähr gleiche Genealogien gefiihrt werden wie im 
schwedischen. Hierdurch wird eine Statistik und Volkszählung auch des Adels Finlands ermöglicht, die wir um 
so lieber benutzt haben, als die Wissenschaft begierig jede Gelegenheit zu einem Vergleiche ergreift. Gleichwohl 
mussen wir - darauf aufmerksam machen, daB die zunächst liegende Quelle fur die Zählung des Adels Finlands 
(der Adelskalender von 1897) bei weitem nicht so vollständig ist wie die Quellen fiir den schwedischen Adel2). 

Die Resultate der Volkszählung finden sich in Tabelle IV des Anhanges, wozu wir auch hier eine der oben iiber 
den schwedischen Adel gegebene analoge Zusammenstellung hinzufiigen. 

Die Totaisumme der verschiedenen Standesgruppen betrug: 

In Finland Lebende. 

Ini Geschl. geborene 

miinnl. weil)!. Sa. wribl. Personen 

Von gräf]. Geschlechtern 16 26 42 26 

„ freihertl. „ 219 236 455 226 

„ adligen ,.J26I 1549 2810_1421 

Sn. 1496 1S11 3307 1673 

Auf d. Mnnnesseile erlosch. Geschl. — .41 4 t 62 

S». 1496 1852 3348 1735 In RuBland Lebende. 

hu Geschl. geborene 

mänid. weil)!. Sa. weibl. Personen 

Von griifi. Geschlechtern 18 15 33 8 

„ freiherrl. „ 48 52 100 47 

„ adligen „_252 224 476_ 174 

Sa. 318 291 609 229 

Auf d. Manncsseite erlosch. Geschl.-10 

Sa. 318 29 t 609 239 

AuBerdem sind als auBerhalb Finlands und RuBlands wohnend angezeichnet: 56 männliche und 43 weibliche, 
so wie (13 in den Geschlechtern geborene weibliche Personen. 

1) Zwei gräfliche Geschlechter gehören als Primogenitur Anderen an und sin>i deshalb oben (S. 15 t) nicht 
gerechnet. 

2) Durch das liebenswiirdige Entgegenkonmien eines finländischen Genealoger sind diese Liicken jedoch so gut 
wie mitglich ausgefiillt worden. 

K ah| heck, Dur schwedische Adel.i;8 - 

Wie schon oben angedeutet, ist die Anzahl des fin kindischen Adels im Verhältnis zur groBen Masse des Volkes 
sehr gering, nämlich, die in und auBerhalb Finlands wohnenden mitgerechnet, o,i6°/o> sonst nur o, 13%. Die 
augenscheinlichen Ursachen der geringen GröBe des Adels in Finland, obgleich dort andauernd neue 
Geschlechter kreiert werden, wurden gleichzeitig angegeben. Die Geschlechter sind entweder Teile frtiherer 
scliwedisch-finlän-discher oder ganz jung. Die bemerkenswerteste Auskunft, die obenstehende Ubersicht 



gewährt, ist die betreffs der Verteilung auf das eigene Land und auf andere Länder. Die geringe Zahl der 
auBerhalb des russischen Reiches wohnenden Mitglieder des Adels ist auffällig. Zum Teil mag dies der 
Unvollständigkeit der Quelle zuzuschreiben sein, aber sicher nur teilweise. Aus diesen Ziffern geht klar hervor, 
da B der Adel Finlands nur in einem sehr geringen Grade sein Auskommen anderswo in der Welt gesucht hat 
Dagegen ist, wie ja zu erwarten war, ein bedeutendes Kontingent desselben in RuBland zu finden. Die 
Zusammensetzung dieses Kontingentes zeigt gleichwohl, daB RuBland fiir die dorthin gezogenen Finländer den 
Charakter eines Emigratipnslandes, oder iiberhaupt eines fremden Ländes gehabt hat. Die Anzahl männlicher 
Mitglieder iiberwiegt die der weiblichen, während im Fleimatlande das (regenteil der Fall ist. Ferner geben diese 
Zahlen gewisse Aufklärungen tiber die politischen Verhältnisse und die Gesinnung des finländischen Volkes 
nach der Trennung vön Schweden, die besonders in der Gegenwart Beachtung verdienen. Sie legen nämlich von 
einer so vollständigen Trennung von dem alten Lande, wie man sie sich nur denken kann, Zeugnis ab. Es ist 
sowohl eine Trennung inbezug auf commercium et eonnubium, wie in politischer Beziehung gewesen. Kein 
Ruckblick hat die neuen Verbindungen gestört. Die Finländer haben die neue Lage mit voller Loyalität akzeptiert 
und sich an RuBland angeschlossen. Allerdings haben sie auch gleichzeitig" an der ihnen von Elisabeths Zeiten 
her vorgespiegelten und von Alexander 1. feierlich versicherten Stellung als besondere Nation festgehalten. Denn 
auch dies erhellt, wie oben angedeutet, -aus den angefuhrten Zahlen. Diese bilden also eine Illustration zur 
ganzen Geschichte Finlands nach 1809: Loyaler AnschluB an das mächtige Zarenreich mit Beibehaltung der 
versprochenen Sonderstellung.Dreizehntes Kapitel. 

Das Geschlecht. 

Das Geschlecht als natiirliche und statistische Eigenschaft Von allen Eigenschaften des Menschen und der 
Menschenmassen, die die Demographie beschreibt und miBt, ist das Geschlecht die erste und allgemeinste. Der 
Mensch ist eine Abstraktion, die niemand mit eigenen Augen gesehen hat; der Mann und das Weib sind die 
einzigen Wirklichkeiten. Das Geschlecht teilt die Manschen in zwei verschiedene, aufeinander angewiesene 
Wesen ein. Der Zweck oder, wie man es nehmen will, die Wirkung dieser von der Natur gegebenen Zweiteilung 
ist eine fiir das Menschengeschlecht notwendige Arbeitsteilung', Diese Arbeitsteilung, die auf der niedrigsten 
Stufe der Geschöpfe beginnt, steht in erster Reihe im Dienste der Art. Die Fortpflanzung und die Pflege der 
Nachkommenschaft hat die Natur auf diese Weise auf verschiedene Individuen verteilt. Hierauf beschränken sich 
jedoch die Verschiedenheiten der Geschlechter und ihre verschiedenen Aufgaben in der Welt des Menschen 
nicht; die von der Natur gegebene physische Arbeitsverteilung geht hier in eine soziale iiber. Die physischen 
Unterschiede zwischen Mann und Weib sind kaum geringer als die physiologischen. Deshalb haben die beiden 
Geschlechter zu allen Zeiten in der Familie und im 1 lause, in der Gesellschaft und im Staate verschiedene 
Aufgaben gehabt. Zuweilen wird dieses Faktum einzig und allein als ein Werk der Stärke und als ein 
aufzuhebendes Unding dargestellt. Die Phantasien des 19. Jahrhunderts iiber die.' urspriingliche und zu 
wiinschende Stellung der Geschlechter zu einander haben jedoch kaum einen gröBeren Wert als die des 18. 
Jahrhunderts iiber den Ursprung der Gesellschaft sowie deren Zukunftsideal. Die soziale Arbeitsteilung zwischen 

12*— i8o 

Mann und Frau ist fiir die Entwickelung des Menschengeschlechtes in der Kultur kaum weniger bedeutungsvoll 
als die physische fiir den Bestand desselben. Der Unterschied zwischen jener und dieser ist vor allen der, daB 
während die letztere naturbestimmt und unveränderlich, die erstere mehr schwebend ist und nach Inhalt und 
Umfang mit den Zeiten wechselt. So finden gerade in der Gegenwart starke Verschiebungen betreffs des 
Arbeitsgebietes der Frau statt. Diese heben jedoch die Grenzen des verschiedenen Wirkungsgebietes der 
Geschlechter nicht auf, sie versetzen nur ilie alten Flursteine und stellen neue auf. 

Ganz natiirlich hat die Statistik schon von Anbeginn ihre Aufmerksamkeit auf die Geschlechtseigenschaft und 
die Ge-schlechtsverteilung gerichtet gehabt. Sie hat die Geschlechter sowohl mit Rucksicht auf die soziale 
Arbeitsteilung zwischen ihnen, wie vom Gesichtspunkte der Fortpflanzung und des Geschlechtslebens aus 
beobachtet. Die ältesten statistischen Angaben, die wir kennen, betreffen die Anzahl waffenfähiger Männer. In 



der Gegenwait betrachtet man das Geschlecht von beiden Gesichtspunkten aus, zuerst aber vom physischen, 
welcher der grundlegende ist, und dann vom sozialen. Die groBen immerwährenden Veränderungen in der 
Stellung der Frau bei den zivilisierten Völkern hat der Statistik der weiblichen Arbeit ein besonderes Interesse 
verliehen. In der vorliegenden Studie iiber den Adel ist indessen der Mauptgesichtspunkt und in diesem Kapitel 
der einzige — das einfache Zahlenverhältnis der Geschlechter, also die physische Seite dieser Eigenschaft. 

Das Gleichgewicht der Geschlechter. Die erste Beobachtung, die man, nachdem man aus wissenschaftlichem 
Interesse Zahl und Mali der Menschen zu suchen begonnen hat, zu machen glaubte, war die, daB die 
Geschlechter im reifen Alter gleichstark seien. So fand SiiBmilch, daB auf 100 Mädchen mit groGer 
RegelmäBigkeit etwa 105 Knaben geboren wiirden, daB die Sterblichkeit aber auch unter den Knaben gröBer sei 
als unter den Mädchen. I Heraus schloB er, daB Männer und Frauen, wenn sie ins heiratsfähige Alter gekommen 
sind, gleich zahlreich seien und daB Gott somit selbst dafiir gesorgt habe, daB jeder Mann eine Gattin und jede 
Frau einen Gatten erhalten könne. Die nach|fi[ — 

SuBmilchs Zeit vorgenommenen Volkszählungen haben indessen gezeigt, daB die Proportion zwischen dem 
männlichen und weiblichen Geschlecht in der ganzen Bevölkerung faktisch eine andere ist, indem das weibliche 
Geschlecht, besonders in den höheren und höchsten Altern, eine nicht geringe Uberzahl aufzuweisen hat. Hieraus 
hat man wieder in der Gegenwait Schliisse gezogen, die zwar nicht denjenigen des frommen Pastors gerade 
entgegengesetzt, aber kaum weniger iibereilt sind als seine. Wie man friiher das Gleichgewicht zwischen den 
Geschlechtern iiberschätzte, so ubertrieb man jetzt oft die Nichtubereinstimmung. Die Wahrheit ist, daB die Natur 
nach Gleichgewicht strebt, daB aber störende Kräftc und besonders der Menschen eigenes Verschulden bewirken, 
daB solches selten oder niemals bei ein und demselben Volke eintritt. Die wichtigste störende Kraft ist die 
verschiedene Sterblichkeit der Geschlechter; das eigene Verschulden der Menschen ihre Wanderungslust. Das 
verschiedene, an sich variable MiB der Sterblichkeit fur die beiden Geschlechter hat doch, wie es scheint, die 
Tendenz, sich zu vermindern, so daB mit dem UberschuB männlicher Personen, welche die Natur durch Geburten 
gewährt, die Anzahl Männer jetzt bis zum 50. oder 60. Jahre hinauf vollständig der Anzahl Frauen entspricht. 
Hiernach uberwiegt allerdings das .weibliche Geschlecht, aber diese Altersklassen kommen minder in Betracht. 
Gäbe es deshalb kein anderes störendes Element, so wiirden die Worte SuBmilchs jetzt ihre volle Geltung haben. 
Aber hierzu kommen die Wanderungen, die zuerst bewirken, daB vielleicht in ein und demselben Fande die 
gröBten Verschiedenheiten hcrrschcn können, und ferner, daB das eine Fand ein 1 'berrn&B an Frauen, das andere 
eines an Männern hat. So besitzen die Städte, sowie die Emigrationsländer allgemein eine groBe Uberzahl an 
Frauen, während umgekehrt zuweilen das platte Fand, sowie regelmäBig die neuen Fänder mit groBer 
Einwanderung einen UberschuB an Mannern aufweisen. Das fehlende Gleichgewicht in der Zahl der beiden 
Geschlechter ist daher hauptsächlich eine Folge der ungleichmäBigen lokalen Verteilung. Könnte man die beiden 
Geschlechter in der ganzen Menschheit zählen, so wiirden sie wahrscheinlich ganz gleich wiegen. Fur die Frage 
der Möglichkeit einer Verheiratung fiir jeden Mann, und besonders fiir jede Frau liegt jedoch in diesen 
Betrachtungen nur ein geringer Trost. Der lleiratsmarkt wenn das Bild mir gestattet sei — ist in der Regel stets 
lokal;er umfaBt nicht einmal, wie der Warenmarkt, das ganze Fand, i och weniger die ganze Welt. Es sei auch 
nicht vergessen, daB. wie es in den besonderen lokalen Gruppierungen der Fall ist, ebensowohl in gewissen 
Schichten der Gesellschaft, hierin möglicherweise andere Zahlenverhältnisse herrschen können als im Volke in 
seiner Gesamtheit. Wir werden diese Beobachtung gerade in der jetzt vorliegenden Volksmasse machen. 

$ K 

* 

Das Geschlecht im schwedischen Adel. Die Totalmasse des männlichen und „in den Geschlechtern geborenen" 
weiblichen Geschlechtes betrug am i. Januar 1895 6015 resp. 67221). Wird die Masse nach Ständen verteilt, so 
machen die entsprechenden Zahlen 1499 männliche und 1583 weibliche fiir gräfliche und Irei-herrliche, 4516 
männliche und 5139 weibliche fiir adlige (reschlechter aus. In Beziehung zu einander gestellt, ergeben diese 
Zahlen folgendes MaB der Geschlcchtsveneilung im Adel: 



Auf looomännl. 


weil)!. 

Die ganze Masse des Adels ... 11 IS Gräfliche u. freiherrliche Geschlechter 1056 Adlige Geschlechter. 1138 

Tm schwedischen Volke befanden sich laut der Volkszählung von 1890 auf 1000 männliche 1065 weibliche. Die 
Anzahl weiblicher ist somit in der Masse des Adels verhältnismäBig bedeutend gröBer als im ganzen Volke; vor 
allem ist dies beim niederen Adel der Fall, während bei den gräflichen und freiherrlichen Geschlechtern das 
umgekehrte Verhältnis herrscht. Das letztere ist möglicherweise nur eine Folge der kleinen Zahlen; in jedem 
halle bleibt die fur die ganze Masse konstatierte groBe Uberzahl in Vergleich zu dem Verhältnisse im 
schwedischen Volke bestehen. Dies ist insofern entgegen unserer Erwartung als die Auswanderung, die mehr die 
Männer ergreift, im Volke verhält- 

11 Hier sind die „in den Geschlechtern geborenen" weiblichen Personen (Aull. Tab. I, Kol. 17), nicht die „dem 
Adel angehörenden" Frauen (Kol. 12) aufgenommen, und zwar aus dem Grunde, weil ein groBer Teil der 
letzteren aus anderen Kreisen und Familien gekonmien ist, nämlich die mit Adligen verheirateten burgerlichen 
Frauen. Damit der Adel eine in sich geschlossene, mit dem ganzen Volke vergleichbare Masse bleibe, darf hisr 
und im folgenden nur mit den in den Geschlechtern geborenen weiblichen Personen gerechnet werden.>83 

iiismäBig auBerordentlich viel gröBer war als im Adel. Die Erklärung dieses Umstandes ist nicht ganz leicht. 
Vielleicht wird uns die Zerlegung der ganzen Masse in kleinere Gruppen das Verständnis erleichtern. Von der 
Ubersicht iiber die Geschlech.s-verteilung in der ganzen Masse gehen wir also zum Studium derselben in den 
verschiedenen Altersgruppen iiber. Erst hierdurch erhalten wir einen vollen Einblick in die gegenseitigen Zalilen- 
verhältnisse der beiden Geschlechter. 

looo mann|, entsprechen Altersgruppen in den Geschlechtern gebor. Jahr weih!. Personen 

0—5 970 

5—10 929 

10—15 951 

15—20 970 

20—25 104 6 

25—30 1128 

30—35 122' 

35—40 1172 
40—45 1121 
45—50 III7 
50—55 I1S2 
55—60 1114 
60 — 65 1405 
65—70 1282 
-0—75 ’S A S 
75—83 1287 
80—85 2128 


85-93 1579 




90-» 375 


Durch diese Zahlenserie erhält man eine andere Vorstellung von der Geschlechtsverteilung als die, welche das 
MaB fur die ganze Masse (auf 1000 männliche 1118 weibliche) gibt. In einigen Altersgruppen zeigt sich 
ungefähr dasselbe Verhältnis, aber meistenteils heiTscht ein anderes. In dem Wechsel der Zahlen offenbart sich 
gleichwohl im groBen Ganzen eine bestimmte Ordnung. Die Alter o—20 Jahre weisen einen UberschuB ces 
männlichen, alle iibrigen einen solchen des weiblichen Geschlechtes, und zwar, trotz einzelner, offenbar auf der 
Kleinheit der absoluten Zahlen beruhender Schwankungen, in beständig wachsendem Grade auf. Die Natur setzt 
einen UberschuB männlicher Personen iti die Welt; und Natur und Kunst, d. h. das Tun und Lassen der Menschen 
im Verein, reduzieren den UberschuB und verwandeln ihn nach und nach in eine groBe Unterzahl. Der 
Wendepunkt tritt in der Altersgruppe 20—25 Jahre ein. Dieses Bild der Geschlechtsverteilung gilt jedoch 
keineswegs nur fur den_ 
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Ariel Schwedens; es zeigt sich vielmehr uberall da, wo eine 1'rauehuberzahl herrscht, wenn ilie einzelnen Ziige 
darin auch wechseln. Wir können dies am besten durch nachstehendes Diagramm beurteilen, wo neben der Linie 
des schwedischen Adels die desganzen Volkes und ebenso die Linie des finnischen Adels angebracht sind. 

Diagramm. 

A .-ililc-llVerhältnis der Geschlechter in den Altersklassen 0—75 Jahr. |Mlinnlich — IOOO.) 

Altersgruppen Jahr 

Linie des W. ti. fur den schwed. Adel 

„ fur das schwed. Volk. 

„ „ den finnischen Adel 

Die Ubereinstimmung nicht minder als die Verschiedenheit zwischen dem schwedischen Adel und dem 
schwedischen Volke ist einleuchtend. Der Wendepunkt in dem Verhältnis der beiden Geschlechter ist derselbe 
(im 20. bis 25. Jahre), aber das Ubergewicht des männlichen Geschlechts vor diesem Alter und des weiblichen 
nach demselben tritt in den beiden Linien verschieden hervor. Ziffermäliig stellt sich diese Verschiedenheit so, 
dall während 1000 männlichen im Adel 954 weibliche in den Altern o—20 Jahre und 1250 in den Altern 20 «> 
Jahre entgegenstehen, die entsprechenden Zahlen im ganzen Volke 974 und 1137 sind. Von diesen 
Unterschieden ist der letztere, betreffend die höheren Altersklassen, sowohl mit bezug auf die Zahlen der Alter o 
—20 Jahre als an sich sehr eigentumlich. Man hätte, wieoben erwähnt, infolge des Nichtvorhandenseins einer 
einigermaBen nennenswerten Emigration in der kleinen Masse (dem Adel) eben das Gegenteil erwartet. Zunächst 
denkt man sich als Grund dieser Erscheinung eine fur tlie Frau vom Adel relativ geringere Sterblichkeit als fur 
die Frauen im ganzen Volke. Doch scheint diese Annahme nicht einwandfrei zu sein. Das umgekehrte Verhältnis 
bei den friiheren Altern (0—20 Jahre), wo das junge weibliche (reschlecht im Adel weniger vertreten ist als im 
Volke, spricht dagegen. Auch bleibt die so viel geringere Sterblichkeit der Krauen in den höheren Altersklassen 
sondcrbar. Denn es kann, wie wir später sehen werden, kein Zweifel darribcr hcrrschcn, daB die Sterblichkeit 
auch unter den Männern des Adels nicht unbedeutend geringer ist als unter den Männern des schwedischen 
Volkes im allgemeinen. DaB sie trotzdem in dieser I finsicht dem weiblichen Geschlechte in höherem Grade 
unterlegen sind als die Männer des Volkes, ist staunenerweckend. Die nächstliegende Erklärung dieses 
Umstandes wärc dann die geringe Ehelichkeit im Adel, denn die Ehe scheint besser die Männer zu konservieren 
als die Frauen. Mehr als eine MutmaBung ist diese Erklärung jedoch nicht. Unter allen Umständen bleibt doch 
kaum etwas anderes iibrig, als ilie geringere Sterblichkeit der Frauen als Ursache der oben bezeugten Uberzahl 
anzunehmen. Denn daB diese nicht auf ein Ubergewicht der Mädchengeburten zuriickzufiihren sei, ist schon aus 
dem Obigen klar, wird aber auch in dem Folgenden bestätigt. 

Verlassen wir - diese rein dcmographischen Betrachtungen, um das Verhältnis der Geschlechter im Adel vom 




sozialen Gesichtspunkte aus ins Auge zu fassen, so finden wir dasselbe kaum weniger bemerkenswert. Die 
Uberzahl der erwachsenen Frauen Liber die Männer gestaltet die Aussichten der letzteren auf eine Verheiratung 
bedeutend ungunstiger. Auch in anderen Beziehungen ist diese Uberzahl folgenschwer. Interessant ware es zu 
wissen, ob diese fiir den Adel, d. h. einen Teil der höheren Klasse gefundene Eigentumlichkeit den letzteren in 
ihrer Gesamtheit gilt. Es sieht aus, als ob dem so wäre. Man glaubt gleichsam zu fiihlen, daB die Uberzahl des 
weiblichen Geschlechtes in dieser Klasse eine auBerordentlich g ro Be ist. und daB diese es neben anderen 
Verhältnissen ist, die den Andrang der Frauen auf den Markt der feineren Arbeit und ihr Bestreben nach einer 
inimer— 186 — 

gröBeren Erweiterung desselben verursacht. Leider zwingt uns das Fehlen jeder sozialen Statistik, es auch hier 
nur bei Vermutungen bewenden zu lassen. 

♦ * 

* 

Das Geschlecht bei Geburten, ©bschon dieser Gegenstand nicht zu den Aufgaben einer Volkszählung gehört, 
wollen wir demselben doch im Zusammenhange mit dem Vorhergehenden einige Worte widmen. Der 
bedeutende UberschuB an weiblichen Personen im Adel könnte in erster Reihe zu der Vermutung AnlaB geben, 
daB auch das Verhältnis im Geschlechte der Geburten zum Vorteil des weiblichen Geschlechtes wäre. Die 
Analyse sowohl der lebenden wie der ausgestorbenen Geschlechter deutete ja auf eine Zunahme der 
Mädchengeburten mit den Gliedern hin, was, wenn sie sich in dem lebenden Adel fortgesetzt hat, zu einem 
UbermaB der Frauen fuhren muB. DaB dem jedoch nicht so sein kann, geht schon aus der Geschlechts-verteilung 
in den vier ersten Altersgruppen hervor. Eine besondere Untersuchung tiber die in den Jahren 1885—189.) ini 
Adel Geborenen fuhrt zu demselben SchluB. 

1885—1S94 im Adel geborene Kinder. 

männlich weiblich Sa. 

1885—1889 602 544 1146 

1890—1894_506_493_999 

Sa. 1108 1037 2145 

Dies Verhältnis von 106,8 Knaben zu 100 Mädchen zeigt eher fiir das männliche Geschlecht ein UbermaB iiber 
das bei ehelich Geborenen gewöhnliche (105—106) als das Gegenteil. Auch wenn man die Untersuchung etwa 
länger als nur ein Jahrzehnt zuriickfiihrt, bleibt das Resultat ziemlich dasselbe. Setzt man nämlich die oben (S. 
135) gegebene Analyse der lebenden Geschlechter bis zu den noch nicht abgeschlossenen Gliedern fort, ergibt 
sich folgendes: 

(Siehe nebenstehende Zusammenstellung. 1 

Die Zahlen variieren stark, bezeugen jedoch meistenteils fortwährend ein Ubergewicht fiir das männliche 
Geschlecht, was sich auch in deren Summe wiederholt Diese Glieder haben bis«87 

Das Geschlecht der Geburten in den noch nicht abgeschlossenen Gliedernl). 

Glieder II III IV V VI VII VIII IX Dreigliedsgeschlcchler Kl-.J—102,1 

Viergliedsgeschlcchter ,'5,.5 - m 2,2 

luinfglicdsgcschlechter - (104JJ—103,9 

Scchsgliedsgeschlechler-101,3 

Siebcrigliedsgeschlechter-110.S—106.1 106,9 

Achtgliedsgeschleiilter- 105,3—102—109,3 



Ncungliedsgeschlechter- 104,1—108,7—97,6 

jetzt 5459 männliche gegen 5222 weibliche Geburten gehabt, also 104,5 männliche gegen 100 weibliche2). 

Fassen wir die Erfahrungen zusammen, die diese Untersuchungen uber das Geschlecht der Geburten konstatiert 
haben, so ergibt sich folgendes. Während die 825 näher untersuchten erloschenen Geschlechter 5468 Geburten 
männlichen Geschlechts und 5478 weiblichen Geschlechts hatten, was 99,S männliche gegen 100 weibliche gibt, 
haben die 571 lebenden Geschlechter bis dato 19,892 Knaben- und 18,131 Mädchengeburten aufzuweisen, was 
109,7 der ersteren gegen 100 der letzteren gibt. Legt man die Geburten der beiden Gruppen, die jede fiir sich als 
eine Auswahl aber in entgegengesetzter Richtung betrachtet werden können, zusammen, so bekommt man 
25,300 männliche gegen 23,609 weibliche oder 107,5 gegen 100. Dies nähert sich dem oben fiir die letzten zehn 
Jahre gefundenen Verhältnisse, gibt aber doch stets eine Uberzahl des männlichen Geschlechtes iiber das 
gewöhnliche. Aber so klar wie dieses Ubermali der Knabengeburten ist, wenn man die gesammelte Masse der 
Geburten betrachtet, ebenso klar ist auch, da B, wenn man sie nach Gliedern zerlegt, ein teilweise anderes 
Verhältnis zum Vorschein kommt. Die Mädchengeburten scheinen mit den Gliedern im Zunehmen begriffen zu 
sein. Auch die zuletzt angefuhrten Zahlen fiir die noch nicht eingegangenen Glieder der lebenden Geschlechter 
bezeugen meistenteils dasselbe. Freilich sprechen die fiir die letzten zehn Jahre gefundenen Zahlen nicht hiefiir. 
Doch 

r) Die kursiv angegebenen Zahlen bezeichnen das letzte abgeschlossene Glied. Die Zelingliedsgeschleehter 
zeigen folgende Zahlen: im siebenten Gliede 115.8 und so Glied fiir Glied 93,8—87,9— und 172,2; die wenigen 
Zweiglicdsgeschlcchter haben 84,6 m. gegen 100 w. 

2) Werden Glied IV der Fiinfglicdsgeschlcchter und Glied V der Scchsglicds-geschlcchter mit einbezogen, so 
ergeben sich folgende Zahlen: 6785 m. und 6448 w„ oder 105,2 m. gegen 100 w.— 188 — 

kann dies nur eine Folge ihrer Kleinheit sein; wiewohl auch eine andere Erklärung derselben möglich ist. Denn 
wo eine Tendenz, die Zahl der Kinder zu beschränken nebst dein Wunsche, ieber Knaben als Mädchen zu haben, 
bestellt, kann dies unter einer gewissen Bedingung zu einem relativen Ubergewicht der männlichen Geburten 
fuhren. Diese Bedingung ist, daB die Beschränkung der Zahl der Kinder nicht, wie es in dem sogen. 
Zweikindersystem der Fall ist, an ein festes MaB gebunden ist, sondern daB dieselbe, je nachdem die Geburten 
Söhne oder Mädchen geben, danach abgepaBt wird. Eine solche, friiher unbekannte Tendenz, existiert nun seit 
ein paar Jahrzehnten bei dem schwedischen Adel, wie wir später sehen worden. Möglicherweise kann, wie die 
Zahlen fiir die Jahre 1885 — 1894 andeuten, diese Tendenz neben dem genannten Wunsche das Zahlen 
Verhältnis der Geburten wieder zu Gunsten der Knaben gestalten. Mehr als Hypothesen sind diese Erwägungen 
jedoch nicht. Die rätselhaften Erscheinungen, die unsere Untersuchungen betreffs des Geschlechts der Geborenen 
zu Tage gefördert haben, geben ihr Geheimnis bis auf weiteres nicht preis. 

Uber die Ursachen des allgemeinen Ubergewichts des männlichen Geschlechts bei den Geburten zu sprechen, 
besteht kein AnlaB. Mehrere Untersuchungen dieser Art sind unter Betonung bald des Alters der Eltern, bald cier 
Nahrungsverhältnisse und anderer Umstände angestellt worden. Ich will die Zahl derselben, wiewohl das 
Material eine solche betreffs des lebenden Adels gestattet, nicht um eine vermehren. Sie miissen doch alle schon 
deshalb resultatlos bleiben, weil man die Anzahl und das Geschlecht der Fehlgeburten nicht kennt. Die einfachste 
und wohl einzig richtige Erklärung des erwähnten Verhältnisses ist wohl die, daB dasselbe ein auf 
physiologischer Veranlagung unseres Geschlechtes gegriindeten Naturtypis istl), von dem zwar, 

1) Ueber die verschiedenen Arten der statistischen Typen sielte die Abhandlung des Verfassers I.es Types 
statistiques ou la regularite dans les choscs hum a in es (Kullctin de la Socielc de statistique de Paris, Avril (Mai) 
1900. 

Ich benutze die Gelegenheit, um beziiglich eines anderen, in der Statistik bisher zu wenig beachteten Punktes, 
nilinlicl) der z. urci eil end'crt GröBe der stat is ti sch cn Zahlen,nuf dieselbe Abhandlung hinzuweisen. Man ist 
in der Statistik so an die groBen Zahlen gewohnt, dall es vielen unmöglich erscheint, ohne solche zuverlässige 



Resultate zu erzielen, d. Ii. das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein von Typen edet typischen 
Ktuwickelungsvoigangen zu konstatieren. Dies ist indessen unrichtig. Iis kommen zn'at Kiille vor, wo grolle 
Zahlen vonnölen sind, wie eben iubetreff des Geschlechtes— 18g — 

wie eben in der liier behandelten Volksmasse, kleine Abweichungen vorkommen können, welcher aber doch in 
unserer Natur liegt, und dessen innerer Grund uns darum stets verborgen bleibt. 

Der Adel Finlands. Der (inländische Adel bietet eine von der bei dem schwedischen Adel gefundenen nicht 
wenig verschiedene Geschlechts Verteilung dar. Auf iooo männliche kommen nur 1088 in den Geschlechtern 
geborene weibliche Personen der ganzen Masse. Sie nähert sich mehr der des {inländischen Volkes, die im Jahre 
1890 1032 Frauen auf 1000 Männer betrugl). Gleichwohl weicht sie von dieser in derselben Richtung ab, wie 
die Geschlechtsverteilung des Adels in Schweden von der des schwedischen Volkes. Das weibliche Geschlecht 
ist auch im Adel Finlands verhältnismäBig stärker repräsentiert. 

Gehen wir von der ganzen Masse zu den einzelnen Altersgruppen iiber, so bemerken wir sofort, daB die Zahlen, 
mit denen wir hier operieren, zu klein sind, als daB sie von dem Verhältnisse, wie ein Blick auf das Diagramm 
oben zeigt, eine k lare Vorstellung geben könnten. Sie drucken kein typisches MaB aus. Xur die Zahlen fiir die 
beiden gröBeren Gruppen o—20 und 20—ta verdienen aus diesem Grunde Beachtung. In der ersteren Gruppe 
waren auf löoo männliche 992 weibliche, in der letzteren 

der Geburten, bei welchem dir Typus, obwohl von Natur mrs fest bestehend, doch geringe Intensität besitzt. Bei 
den meisten typischen Verhältnissen ist dem aber nicht so. Gewöhnlich tritt der Typus schon in kleinen Mässen 
klar hervor. Vor allem ist dies in der Regel da der Fall, wo durch Zuwachs oder Abnahme eine stetige 
Veränderung stattfindet und es sich um die Konstatierung dieser Tatsache handeil. 

Das geringfugige Material, das uns bei diesen Untersuchungen meistens zu Gebote stellt, darf uns deshalb nicht 
abschrecken. Auch ohne zu dem Kalkiil der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu greifen, hat man iibrigens das 
Mittel in der Hand, das Resultat auf seinen Charakter als Typus zu priifen. Man braucht die Mässen nur in 
kleinere —jedoch nicht in zu kleine — zu zerlegen und dann zuzusehen, ob der Typus in diesen wiederkommt 
oder nicht. Dies ist der bei der Analyse der in diesen Untersuchungen vorliegenden Mässen sich uberall von 
selbst ergebende Heigang. 

1) Die Ziffern fiir das finländischc Volk sind hier, wie meistenteils im folgenden der Publikation: Hufvuddragen 
af Finlands Befolkningsstalislik för ären 1750—1890. 1, Helsingfors 1899, entnommen.— igo — 

1142. Die entsprechenden Zahlen fiir das finländische Volk waren iSgo: 988 und 1069. Das geringe Ubergewicht 
des männlichen Geschlechtes in den j ungsten Altern des Adels ist beachtenswert. Die Unterschiede zwischen der 
ausgewählten Masse und dem ganzen Volke sind indessen sowohl betreffs der zuletzt genannten Altersstufen wie 
der älteren viel geringer als in Schweden. Der Grund der relativen Uberzahl des weiblichen Geschlechtes in den 
letzteren diirfte wohl beim Adel Finlands der gleiche sein wie bei dem Schwedens — eine geringere Sterblichkeit 
oder was es sonst sein mag.Vierzehntes Kapitel. 

Das Alter. 

Das Alter als statistische Eigenschaft. Die nach dem Genus nächste, allen Menschen gemeinsame Eigenschaft, 
mit der eine Volkszählung sich befaBt, ist das Alter. Dasselbe ist nicht so leicht zu konstatieren wie das 
Geschlecht oder verschiedene andere menschliche Eigenschaften. Manche wissen ihr Alter nicht, andere, und 
besonders die Frauen in einem gewissen Alter, wollen nicht dariiber Auskunft geben. Auch bei der hier zu 
bcschrcibcndcn Volksmasse kommen Fehler dieser Art vor, ob-schon hier die Buchfuhrungsmethode, nicht die 
in diesem Falle unsicheren eigenen Angaben, zur Anwendung gelangte. 

Als persönliche Eigenschaft ist das Alter von kardinaler Bedeutung. Der Mensch ist nicht auf einmal ein 
vollständiger und ganzer Mensch, sondern wird es erst allmählich; und auch nachdem er erwachsen ist, bestinmit 
das Alter in einem hohen Grade seine physische wie seine psychische Persönlichkeit. Das Rätsel der Sphinx von 
dem Wesen, das des Morgens auf vier, des Mittags auf zwei und des Abends auf drei Beinen geht, beleuchtet 



ausgezeichnet die Macht der Jahre Liber uns. Aber auch als Eigenschaft einer Volksmassc ist das Alter von der 
gröBten Bedeutung. Auf der verschiedenen Verteilung desselben in einem Volke, also auf der Stärke der 
verschiedenen Altersklassen beruhen eine Menge anderer I. eben sm o men te und vor allem de Produktion und 
Konsumtion des Volkes. Die Grö Be der produktiven Klassen, d. h. der Klassen mittleren Alters im Verhältnisse 
zu den unproduktiven, den unter- und teilweise tiber-jährigen, wirkt somit stark auf die augenblickliche und 
zukiinftige ökonomische Kraft eines Volkes. Gleichzeitig wird dadurch, da B die zuletzt genannten Altersklassen 
auf die erstgenannten als ihren Schutz und ihre Stiitze angewiesen sind,— 1Q2 — 

eine neue Form der Organisation geschaffen. Das Geschlecht ist der erste, von der Natur gegebene Impuls zu 
einer sozialen 

Organisation; das Alter der zweite. 

* * 

* 

Altersverteilung im Adel. Die im Anhange mitgeteilte Generaltabelle Liber die Masse des Adels (Tab. 1) stellt 
denselben in funfjährige Altersgruppen verteilt dar. Eine noch eingehendere Spezifikation in einjährige Gruppen 
lassen die kleinen Zahlen nicht zu. Welche der in der Tabelle gegebenen doppelten Statistik Liber das weibliche 
Geschlecht, die den Geschlechtern Angehörenden, oder die in den Geschlechtern Geborenen, man als Seitenstiick 
zum männlichen Geschlecht nimmt, ist in diesem Falle ziemlich gleichgiiltig. Um nicht hierin von der 
Darstellung des Geschlechtes und des Zivilstandes abzuweichen, wählen wir auch hier die „in den Geschlechtern 
geborenen" weiblichen Personen. 

Schön ein fliichtiger Hlick auf diese Zahlenserien läBt uns die bemerkenswerte Beobachtung machen, daB die 
ersten Altersklassen (0—20 Jahre) verhältnismäBig sehr klein sind. Weib-licherseits sind alle, männlichcraeita 
eine kleiner als die unmittelbar darauf folgenden. Dasselbe Verhältnis zeigt sich, wenn man die Masse nach 
Ständen einteilt, bei den gräflichen und frei herrlichen Geschlechtern sehr erheblich, bei den adligen weniger 
deutlich wieder |Anhang Tabb. II u. III). .Dies ist ein sehr merkwtirdiger Umstand. Aber sowohl diese wie andere 
Eigentiimlichkeiten, die die Altersverteilung betreffen, treten, wenn wir die verschiedenen Altersklassen als Teile 
eines und desselben Ganzen mit einander vergleichen, mit noch gröBerer Deutlichkeit hervor. Die folgende 
Prozentberechnung gestattet einen solchen Vergleich fur beide Geschlechter zusammengenommen. 

Altersverteilung im Adel Schwedens in fiinfjährigen Gruppen. 

Relative Zahlen. 

Altersgruppen IV 0 Altersgruppen Oy 0- 5 7.32 Transport 73.12 5-10 8,06 50—55 5.55 10-15 7."5 55-Co 5.23 
15—20 7.83 60—65 4,66 20-25 7.69 65 70 3.94 25—30 8,09 70—75 3,3« 30-35 7.2/ 75-80 2.44 35-40 6,9(1 80 
—85 1.15 40—45 (1,60 85—90 0,38 45—50 5,55 90-(!> 0,15 73.’2 100,00— 193 — 

Die oben erwähnte Eigentiimlichkeit betreffs der geringen Stärke der niedrigsten Altersgruppen tritt hier 
besonders dann klar hervor, wenn wir die drei ersten (o—15) gegen alle anderen stellen. Zusammen machen sie 
23,13 "/o aus. Was diese Ziffern bedeuten, erhellt am besten, wenn wir uns erinnern, daB dieselben Altersgruppen 
im schwedischen Volke 33,3 % aller Altersgruppen entsprechen. Andererseits zeigen die höchsten Altersgruppen 
ein nicht weniger eigentumliches Aussehen, obschon entgegengesetzter Art. Die Alter 65—to betragen im Adel 
11,44 ®/0, während sie im schwedischen Volke nur 7,69 % entsprechen. 1 )er Adel hat also verhältnismäBig 
weniger Kinder, besitzt dagegen aber relativ mehr bejahrte Personen. Zur vollen Einsicht sowohl in das eben 
hervorgehobene Verhältnis, wie in alle anderen die Altersverteilung betreffenden gelangen wir jedoch erst durch 
Aufstellung der sogen. Alterspyramide, mit gleichzeitiger Berucksichtigung des tieschlechtes. Vorher aber einige 
Worte Liber diese Figur im allgemeinen. 

Die Alterspyramide. Jede inbezug auf Zuwachs und Lebenslauf ein organisches (lanzes bildende Volksmasse ist 
eine Summe von gegen hundert Jahrgängen, oder richtiger den Resten solcher. Diese sind in den niederen 



Altersstufen verhältnismäBig grott, beschränken sich aber laut der ()rdnung der Natur in den höheren und 
höchsten auf eine stets geringere Anzahl Individuen. Meistens nimmt ihre G rötte ziemlich glcichmättig ab. Aus 
diesem Grunde nähert sich die Masse, im Biide dargcstcllt, dem Aussehen eines gleichschenkeligen Dreiecks, 
oder einer Pyramide; daher der Name Alterspyramide. Von den K rätten, die diese Masse zu einer so 
beschaffenen Figur formen, sind Geburt und Tod die mächtigsten. Durch die Geburt wird jährlich ein 
Menschenstock in die Well gesetzt, in welchen der Tod dann Jahr fur Jahr in einer bestimmten Ordnung Bresche 
schlägt, bis schlicttlich kein Lebender mchr iibrig bleibt. Wäre nun jeder Jahrgang gleich grott und der Abgang 
durch den Tod in jedem Alter verhältnismäBig ein gleicher, so wiirde die gesammelte Masse der hundert 
.lahrgängc vollständig das Aussehen eines gleichschenkeligen Dreiecks haben. Keine dieser Voraussetzungen 
stimmt indessen mit der Wirklichkeit uberein. Gewöhnlich wachsen, wenigstens im Grotten genommen 1- 
'ublhfi.-k, Iki scliwcdihche Adel. 13— 194 — 

und fur längere Zeiträume, die zugehenden Mässen der neuen Jahrgänge mehr oder minder. Vor allem mäht der 1 
ud aber niemals in allen Altern mit demselben Matt; am heftigsten wiitet er in den jungsten und ältesten und 
verschont die mittleren Alter. Das Resultat dieser entgegengesetzten Kräfte der Geburt und des Todes, ist somit, 
im Biide dargcstcllt. eine Figur auf breiter Basis, die sich sofort stark, dann, mit Ausbiegungen hier und da fiir 
besondere Jahrgänge, langsam verjimgt und zuletzt in einer schmalen Spitze endet. Von diesem Grundtypus 
kommen dann, je nach der grötteren oder kleineren Fruchtbarkeit und Sterblichkeit der Masse Abweichungen 
verschiedener Art vor, im allgemeinen bleibt sie aber, so lange die genannten Erscheinungen in mättigen 
Grenzen variieren und keine anderen, dieselben verriickenden Kräfte hinzukommen, unverändert. 

Solche störenden Kräfte, besonders die sozialen Verschiebungen der Wanderung, bleiben jedoch selten aus, und 
da sowohl Zu- wie Abzug iiberwiegend die erwachsene Bevölkerung trifft, so sinel besonders die Gruppen des 
mittleren Alters in der Masse bald unter-, bald iiberzählig. Trifft es sich nun gleichzeitig, daB die natiirlichen 
Kräfte, Geburt und Tod, sich auf die eine oder andere Weise abnorm verhalten, so kann die Altersfigur bald das 
Aussehen einer Urne, bald sogar eines Leuchters auf breitem Futt erhalten. Das erstere ist bei der Bevölkerung- 
aller grotten Städte, deren mittlere Altersklassen sich durch Zuzug stark vermehren, während der natiirliche 
Zuwachs gering, der Abgang durch den Tod oft sehr grott ist, der Fäll. Auch ein ganzes Volk bietet in Frankreich 
ein klassisches Beispiel hierfur. Eine an einen Leuchter erinnernde Altersfigur ist in Irland nach der 
Kartoffelkrankheit 1846 und der enormen Auswanderung, die darauf erfolgte und die dann, wenn auch nicht in 
derselben Ausdehnung, bis zur Jetztzeit fortging, vorgekommen. Augenscheinlich ist indessen, daB alle Länder 
mit starker internationaler rmsiedelung sehen, wie ihre Altersfigur aus diesem Grunde die natiirliche Form 
verändert, wenn dies auch nicht in dem Grade geschieht, daB die Pyramide sich in eine ganz andere Figur 
verwandelt. So ist die Altersfigur des schwedischen Volkes durch die bis in die letzte Zeit hinein grotte 
Auswanderung, die die mittleren Alter bedeutend geschwächt hat, stark beeinfluBt. 

Keine Darstellungsart läBt uns so mit einem Blicke die Tätigkeit sämtlicher jetzt beriihrter Kräfte in einer 
Volksmasse ubersehen, wie die Altersfigur, während sie uns gleichzeitig, wassie hauptsächlich bezweckt, die 
Zusammensetzung der Masse nach dem Alter mit darauffolgender Verteilung in produktive und unproduktive 
Altersklassen u. s. w. offenbart. Sie gleicht einer Wiinschelrute, mitteis der man den ersten orientierenden 
Einblick in die Struktur einer gegebenen Volksmasse und die dieselbe aufrecht erhaltenden und umsetzenden 
Kräfte gewinnt. Die Figur iiber den Adel Schwedens! stöttt, wie wir sofort sehen werden, dies Zeugnis nicht um. 
* » * * 

Die Alterspyramide des schwedischen Adels. Das untenstehende Diagramm biidet eine Darstellung der 
Altersverteilung im Adel, nach der verschiedenen Stärke der funfjährigen Gruppen in Prozenten der ganzen 
Masse. Eingefugt ist die entsprechende Figur iiber das schwedische Volk fiir das Jahr 1890. 

Alterspyramide des Adels. 


Der schwedische Adel - 



Das schwedische Vollt.— 196 — 

Vergleichen wir die beiden Alterspyramiden, so sehen wir ebenso leicht die Ubereinstimmung wie die 
Unterschiede. Die Ubereinstimmung zeigt sich in dem gleichen Verhältnis der Geschlechter in den beiden 
Figuren, mit Ubergewicht fur das männliche Geschlecht in den ersten, fur das weibliche in den folgenden und 
am meisten in den höchsten Altern. Ferner stimmen sie darin uberein. da B die von Gruppe zu Gruppe 
stattfindenden Veränderungen ziemlich glcichmäBig vor sich gehen. In der Figur der kleinen Masse kommen 
zwar an einzelnen Stellen Sprtinge vor, aber nicht oft und nicht ubermäBig g ro Be. Aus diesen 
Libereinstimmungen ziehen wir den wichtigen SchluB, daB die Zahlen der kleinen Masse g ro B genug sind, um 
Zufälligkeiten zu bemänteln. Ein Wiek auf die Linie jeder Flälfte, des männlichen und des weiblichen 
Geschlechtes, zeigt vielleicht noch deutlicher, daB dem so ist. Sie folgen einander auch in den vorkommenden 
Schwankungen. Die Figur des Adels driickt also ebenso wie die des schwedischen Volkes einen Typus aus. 

Stärker als die Gleichheiten treten jedoch die Unterschiede i:i den beiden Figuren auf. Das Diagramm uber das 
schwedische Volk zeigt deutlich den EinfluB der groBcn Emigration, indem (iie Linien der mittleren Alter, von 
25 -30 bis zu 55—60 Jahren, meistens fur das männliche Geschlecht, etwas nach innen gezogen sind; im iibrigen 
ist gerade das Bild vollständig normal eine Pyramide auf breiter Basis. Die Figur des Adels besitzt dagegen nicht 
mehr die Pyramidenform, allerdings auch nicht die fler Urne, sondern gleicht eher einem Bienenkörbe mit 
eingebogenen Rändern. Die mittleren Alter sind recht stark, aber doch nicht im UbcrmaB entwickelt, eher ist dies 
bei den höchsten Altern der Fall, die eine ungewöhnliche Stärke aufweisen. Der charakteristischste Zug in dieser 
Figur ist jedoch die schwache Besetzung" der ersten Altersgruppen. I Iierin zeigt sich auch die grö B te 
Verschiedenheit zwischen den beiden Bildern: in dem einen Falle ein vcrhältnismäBigstarkcrUntcrbau, in dem 
anderen ein sehr schwacher. Das letztere ist eine Abnormität. Aber diese Abnormität beruht nicht auf den 
störenden Faktoren der Wanderungen. Einwanderung, die sonst eine Anschwellung der mittleren Altersstufen auf 
Kosten der jiingeren vcranlaBt, komnit hier nicht in Frage; und da auch die Auswanderung den Adel nicht 
erwähnenswert beriihrt hat am allerwenigsten dessen niedrigsten Altersgruppen so geben ausschlicBlich die 
beiden natiirlichen Kräftc, Geburt und Tod, der Figur— 197 — 

ihr Aussehen. IScide muBtcn beim Adel mit geringerer Intensität wirkcn als im Volke in dessen Gesamtheit. Die 
verminderte Sterblichkeit ist eine Abweichung, aber keine Abnormität; die geringe Geburtenfrequenz läBt sich 
dagegen nicht gut änders rubrizieren. Das am meisten Auffallende hierbei ist jedoch die plötzliche Veränderung 
in dem Alter 25 -30 Jahre. Sie deutet darauf hin, daB die Jahrgänge frtiher gröBer waren und jetzt in der Abnahme 
begriffen sind. Wir haben hier eine Entwickelurg, oder richtiger Abwickelung im Fluge erhascht. 50 Jahre später 
wtirden wir - diese Erscheinung, wenn sie weiter anhält, nicht mehr, oder wenigstens nicht so stark, in der 
Altersfigur erkennen können. Jetzt legt sie von einer plötzlichen Veränderung in den natiirlichen Kräften, die die 
GröBe des Alters bestimmen, Zeugnis iib, eine Veränderung, deren Art wir - leicht ahnen, und die wir unten 
eingehender untersuchan wollen. 

Zusammen verleihen die beregten Eigentiimlichkeiten in der Alterszusammensetzung des Adels der ganzen 
Masse und ihrer Figur ein höchst fortgeschrittenes, um nicht zu sagen greisenhaftes Aussehen. Junge und 
lebensfähige Volksgruppen zeichnen sich durch groBe Produktivität und starke Jugendalter aus, während die 
höheren und höchsten mehr zuriicktreten; die Fust, sich zu verheiraten und zu vermehren, ist stärker als die 
Furcht vor dem Auskommen. Welch andere Sprache spricht nicht die Figur, die wir oben sehen, wo sich 
kliigliehe Vorsicht und stark hervortretende Selbsterhaltung deutlich zu erkennen geben. Dies ist ein wirklicher 
Zug der 1'berkultur, der jedoch sicher nicht den Adel allein auszeichnet, sondern die ganze gebildete Klasse, und 
nicht bloB in Schweden, sondern auch in den meisten, wenn nicht allen Fändern. Die zivilisierten Völker 
beginnen zu altern, wo sie nicht, wie das französische, diesen Wog schon längst beschritten haben. 

Von der allgemeinen Ubersicht gehen wir dazu uber, jeder der beobachteten Eigentiimlichkeiten einige Worte zu 
widmen. Sie verdienen es in höhem Grade. 


« II (Tk *— 19» — 




Die niedrigsten Alter. Das heranwachsende Geschlecht ist, wie wir gesehen haben, im Adel nicht stark vertreten. 
Wie schwach es aber in Wirklichkeit ist, das erfährt man erst, wenn man seine Altersgruppen mit den 
entsprechenden des schwedischen Volkes auf die Weise, wie es unten geschieht, zusammenstellt Die eine 
Zahlenserie enthält die Altersgruppen im Adel, wie sie kiut der Generaltabelle (Anh. Tab. I) jetzt sind; die zweite 
stellt sie dar, wie sie sein sollten, falls sie mit denen im schwedischen Volke gleich stark wären, die dritte und 
letzte gibt die Inferiorität der ersteren gegenuber den letzteren in Prozent dieser an. 

Altersgruppen des Adels. 

Altersklassen Wie sie sind Wie sie sein sollten Inferiorität" „ 

o— 5 932 '55C 39.9 

5—10 1026 1391 26,3 

10-15 98" 1296 23,9 

15-20 997 1151 13,4 

Diese Ziffern zeugen von einer nicht geringen Inferiorität dieser Altersklassen bei dem Adel. Fur die vier 
Altersklassen zusammen beträgt sie ungefähr 27%. Das Eigentumlichste von allem ist aber, da B die ersten 
Altersklassen, wie wir gesehen liaben, kleiner sind als einige der unmittelbar darauf folgenden höheren. Dies ist, 
wenn nur Geburt und Tod die Grö Be der Altersgruppen bestimmen, wider alle gewöhnliche Ordnung. Da 
indessen der Gedanke, eine starke Ubersterblichkeit könne die Ursache hiervon sein, ohne weiteres abgewiesen 
werden muB, da die Sterblichkeit sowohl in den niedrigeren Altersstufen des Adels wie in den höheren sicher 
eine geringere als die allgemeine ist, so bleibt nichts iibrig, als der Geburtenfrequenz die Schuld beizumessen. 

Sie muB sich, wie oben genannt, seit einigen Jahrzehnten bedeutend vermindert haben. Die Jahrgängc, die seit 25 
—30 Jahren jährlich zur Welt kommen, sind kleiner als die fruheren; und es ist nicht unwahrscheinlich, daB sie 
fortwährend abnehmen. Die Reste der zehn letzten Jahrgänge sind jeder fur sich zu klein, 11111 eine solche 
Entwickelung klar hcrvortrctcn zu lassen; sie stehen aber, wie die unter dem Text mitgeteilten Zahlen zeigen, 
keinesfalls im Widerspruch dazu, eher ist das Gegenteil der Falll). Hiermit haben wir einen bedeutungsvollen 

t) Die zehn ersten Altersklassen betrugen: 

Jahr männlich weiblich Summa 

o— 1 96 97 193 

t— 2 103 89 192i gg 

Einblick nicht nur in den inneren Bau, sondern auch in das Leben und die gegenwärtige Entwickelung des Adels 
gewonnen. Ob die beobachtete Abnahme der Geburtenzahl auf einer geringeren Zahl der Ehen oder geringerer 
Fruchtbarkeit oder auf beiden 

beruht, miissen wir noch dahingestellt sein lassen. 

* * 

* 

Die höchsten Alter. Der Mensch lebt, sagt der Psalmist, 70, höchstens 80 Jahre. Ich habe diesen Ausspruch schon 
vorher als Beweis dafur angefuhrt, daB die natiirliche Lebensdauer des Menschen in historischer Zeit keine 
Veränderung erlitten hat. Die genannten Alter bezeichnen jetzt wie damals in der Kegel die natiirliche Grenze 
des Lebens. Allein vereinzelte-Ausnahmen hiervon hat es zu allen Zeiten gegeben. Wie in einem Walde dieser 
oder jener Baum stehen bleibt, nachdem seine Generation schon längst ausgegangen ist, so ist es auch bei den 
Menschen. Nicht so wenige erreichen somit das neunte Jahrzehnt, ja eine geringe Anzahl gelangt noch darribcr 
hinaus. Sowohl historische Angaben, besonders aus dem Altertum, wie die heutigen Volkszählungen lehren uns, 
daB in einzelnen Ausnahmefällen ein Alter von 100 Jahren und darribcr vorkommen kann '). So selten sind 



indessen diese ehrwiirdigen Uberjährigen, da B man auf eine Million nicht mehr als einen oder einige zählen 
kann. 

Es ist also kein Wunder, wenn sich unter den 6015 Männern und, die dem Adel angehörenden und die im Adel 
geborenen gerechnet, insgesamt S700 Frauen, welche die vorliegende Statistik umfaBt, nicht eine Person 
befindet, die 100 Jahre eiTeicht hat was indessen nachher eingetroffen ist. indem von den beiden im 18. 
Jahrhundert geborenen Frauen, eine 1798, die andere 1799. die ältere bis zum Jahre 1901 fortgelebt hat und also 
das respek- 

Jahr männlich weiblich Summa 2 — 3 88 86 174 3- 4 89 103 192 4— 5 97 84 181 5- 6 91 79 170 6- 7 108 98 
206 7- 8 107 110 217 8-9 109 106 215 9—to 17 101 218 

1) Einige konstatierte Hille sehr hohen Alters (bis zu 1 So Jahren) aus neuerer Zeit fiihrt v. Kircks, 
bevölkerungsichre und Bevölkerungspolitik, s. 7.), an. Aus diesen extremen 1 allen allgemeine Schlusse tiber die 
rechte natiirlidte Febensdauer des Menschen zu ziehen, ist jedoch unzulässig.'— 200 — 

table Alter von 103 Jahren erreicht hat). Von den 1895 Gezählten waren alle anderen unter 95 Jahren. Auch 
waren diejenigen, die auBer den eben Genannten, die Neunziger erreicht hatten, sehr wenig: 4 männliche und 
zusammen 19 weibliche. Die ungleiche Anzahl fur die beiden Geschlechter ist auch bei gebiihrender 
Beriicksichtigung der verschiedenen GröBe der Mässen, denen jedes angehört, charakteristisch. Wie gering diese 
Zahlen an sich sind, so sind sie mit den entsprechenden Zahlen fur das schwedische Volk verglichen keineswegs 
klein. Summiert man in beiden Fällen alle, die das neunzigste Jahr erreicht und uberschritten haben, so zeigt es 
sich, daB es in dieser auserwählten Masse verhältnismäBig drei Mal so viele so alte Feute unter dem männlichen 
und vier Mal so viele unter dem weiblichen Geschlechte gab als im Volke in dessen Gesamtheit. Und dasselbe 
ist, wenn auch nicht in einem so hohen Grade bei den Achtzigjährigen der Fall. Unter den Männern gibt es im 
Adel verhältnismäBig mehr als doppelt so viele im Alter von 85—90 und anderthalb Mal so viel im Alter von 80 
-85 Jahr als im schwedischen Volke. Fur die Frauen des Adels stellen sich die Zahlen teilweise noch giinstiger. 
Dies ist eine neue Bestätigung des schon vorher ausgesprochenen Urteils, daB in diesem Teile der gebildeten 
Klasse, und sicher in dieser Klasse insgesamt die sogen, mittlere Febensdauer gröBer und die Sterblichkeit 
bedeutend geringer ist als unter dem Volke im iibrigen. Was dies bedeutet, erhellt wiederum daraus, daB das 
schwedische Volk zur Zeit die geringste Sterblichkeit und die gröBte mittlere Febensdauer aller 

bekannten Völker besitzt2). 

* * 

* 

Die Altersverteilung des finländischen Adels. Die den 

schwedischen Adel auszeichnenden Eigentumlichkeiten beziiglich der Zusammensetzung nach dem Alter finden 
wir in ungefähr gleichem MaBstabe auch bei dem Adel Finlands. Mit Hilfe der im Anhange gegebenen 
Generaltabelle, Tab. IV, erfahren wir demnach, daB die Altersgruppen o- 15 fur beide Geschlechter zusammen 
nur 24.').) »/„ ausmachen, während diesen Altersgruppen im fin- 

1) Witwe Charlotte Schotte, geh. af Giliner, die am 29. Juli tgot 103 Jahre all wurde, aber kurz nachher verschied. 

2) Die allgemeine Sterbeziffer betnig im Jahrzehnt 1890/99 16,4 "IM und die mit.lere Febensdauer bei der 
Geburt 50,02 Jahre (1881/90).20I 

ländischen Volke 1890 nicht weniger als 3,5,7s 70 entsprachen. Andererseits behagen die Alter 65 — «) im 
Adel 8,00°/o> während sie im Volke nur auf 4,95 °/„ kommen — also auch hier im Vergleich zum Verhältnisse 
im Volke wenig Kinder, aber viele Alte. 

Die kleinen Zahlen, mit denen jede der einzelnen Altersgruppen hier auftritt, lassen es zwecklos erscheinen, die 
Altersfigur in der Gestalt eines Diagrammes darzustellen. Dies ist auch zur Erlangung eines allgemeinen 



Einblickes in die Verhältnisse nicht vonnöten. Schon die absoluten Zahlen sagen mit aller wiinschenswerten 
Deutlichkeit, daB die j ungsten Altersklassen kleiner als mehrere der darauf folgenden sind, woraus wir wieder 
schlicBcn können, daB die Geburtenfrequenz, ganz wie beim schwedischen Adel, so auch bei dem finländischen 
seit einigen Jahrzehnten abgenommen hat. Durch die fortgesetzte Erhebung in den Adelstand hat zwar in weit 
höherem Grade als in Schweden ein ZufluB neuer Männer stattgefunden, mit den neuen Männern sind aber wohl 
in der Regel Familien, also auch jiingere Altersklassen hinzugekommen, weshalb der genannte SchluB durch 
dieses störende Element seine Giltigkeit nicht verlieren diirfte. Ebenso können wir aus den stärker 
hervortretenden höchsten Altersklassen schlieBen, daB die Sterblichkeit in dieser auserwählten Masse bedeutend 
geringer als beim Volke in dessen Gesamtheit ist. Hundertjährige gibt es hier ebenso weilig wie zu derselben Zeit 
unter dem Adel Schwedens. Die drei ältesten, alles Frauen, bleiben innerhalb 90—95 Jahren. 

Miteinander verglichen, stimmte, wie wir aus dem Obigen ersehen, der Adel Finlands und der Schwedens auf 
eine augenfällige Weise uberein. Ein der iiberhaupt zwischen der Alterszusanmiensetzung des finländischen 
Volkes und der in Schwielen herrschenden existierenden Ungleichheit entsprechender Unterschied ist aber doch 
vorhanden. Das heranwachsende Geschlecht ist etwas släikei, die höchsten Altersklassen nicht so zahlreich 
repräsentiert. Die Alterszusanmiensetzung des finländischen Adels macht deshalb in demographischer 
Beziehung nicht einen ganz so starken Eindruck der Greisenhaftigkeit und fortgeschrittenen Entwicklung wie die 
des schwedischen Adels. Aber es ist offenbar auf dem Wege, bald dahin zu kommen.Funftes Kapitel. 

Zivilstand und Ehelichkeit 

Der Zivilstand als statistische und soziale Eigenschaft 

Unter der etwas eigentumlichen Bezeichnung Zivilstand, etat civil, versteht die Statistik das Verhältnis des 
Individuums zum Institute der Ehe, oder näher bestimmt ob jemand unverheiratet otler verheiratet oder friiher 
verheiratet gewesen ist. Unter allen Eigenschaften, die das Zusammenleben dem Menschen verleiht, ist dies die 
erste, welche die allgemeine Bevölkerungsstatistik in Angriff nimmt. Die durchgreifende Bedeutung der Ehe fur 
das Individuum und die Gesellschaft erklärt diese Beachtung zur Geniige. Denn die beiden grundlegenden Zellen 
im Organismus der Gesellschaft, die Familie und der Haushalt, haben jede fiir sich ihren Stiitzpunkt in der Ehe, 
die eine vollständig und immer, die andere meistenteils. Auch an sich, als die lebenslängliche Vereinigung 
zwischen Mann und Weib, ist die Ehe der mächtigste I lebel sowohl fiir die individuelle als die sozialt: 
Entwickelung. Die Ehe ist eine der fi uhzcitigsten Bliiten auf dem Baume der Kultur; sie wird auch zuerst 
verletzt, wenn die Fäulnis den letzteren angreift. 

Die Ehe und das Verhältnis der Menschen zu ihr ist auf verschiedene Weise ein Gegenstand der Statistik. Eine ist 
die I leiratsstatistik, eine andere die Statistik libcr Zivilstand und Ehelichkeit. Die erstere ist die fortlaufende 
Registrierung der EheschlieBungen und Auflösungen; die letztere stellt das Resultat der genannten Ereignisse an 
einem gewissen Zeitpunkte dar. Nur die Zivilstandsstatistik betreffs des Adels Schwedens kann Gegenstand einer 
eingehenden Darstellung werden. 

.i. 

1203 

Der Zivilstand im Adel Schwedens. Die absoluten Zahlen iiber die Zivilstandsverhältnisse des Adels Unden sich 
in der Generaltabelle iiber denselben (Anhang, Tab. 1). Die absoluten Zahlen sind indessen in diesem Falle eine 
schwer leserliche Schrift. Erst in relative umgesetzt geben sie einen leichtverständlichen und klaren Einblick in 
die Dinge, die sie erklären sollen. Nur auf diese Weise ist auch ein Vergleich mit den entsprechenden 
Verhältnissen im schwedischen Volke möglich. Gewöhnlich gellt man hier von dem Allgemeineren zu dem 
Spezielleren. Auch wir folgen diesem Wege, weil man auf ihm am leichtesten in die verschiedenartigen, auf die 
Gestaltung der Zivilstandsverhältnisse einwirkenden Umstände eindringt. Den ersten und allgemeinsten 
Uberblick geben die nachfolgenden, die ganze Masse, die des Adels und die des schwedischen Volkes, 
umfassenden Zahlen. 



Die allgemeinen Zivilstandsverhältnisse. 

Schwed. Adel Schwed. Volk (18901 
männlich weiblichl) männlich weiblich 
o o n i» 
lo lo lo la 

Unverheiratet.62,23 61,55 61,79 5"),'9 

VerhänUet. 33,78 26.85 34,33 32.61 
Witwer, Witwen sowie Geschiedene 3.99 11,60 3,88 8,20 
100,00 100,00 100,00 100,00 

Ohne uns in eine eingehendere Analyse dieser ersten Zahlen betreffs der Zivilstandsverhältnisse einzulassen, 
wollen wir nur auf die durchgehende Verschiedenheit zwischen dem männlichen und weiblichen Geschlecht, die 
sie verraten, und andererseits auf die staunenswerte Gleichheit der Zahlen fur die kleine und die g ro Be Masse, 
besonders was das männliche Geschlecht betrifft, hinweisen. Die erstere dieser Beobachtungen werden wir 
uberall wiederfinden; die letztere wird schon beim nächsten Schritte zur Beleuchtung unseres Gegenstandes iiber 
den Haufen geworfen. Von der ganzen Masse und ihren Zahlen gehen wir nämlich zu demjenigen Teil derselben 
iiber, der nur die ..Hciratsfähigcn" umfaBt Die Ehe ist, wie bekannt, an gewisse Alter gekniipft, das Alter der 
Miindigkeit oder der Reife; die unteren Altersklassen sind vollständig davon ausgeschlossen. Um die Verbreitung 
der Ehe näher kennen zu lernen, hauptsächlich aber. 1 lm exaktere Vergleiche zu bekommen, muB man diese 
Alters- 

1) Das weibliche Geschlecht ist hier und ini folgenden „die in den Geschlcchtern gebotenen adligen Frauen".'— 
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klassen ausschlieBen. Tut man dies, so wird, wie nachfolgende Ziffern ergeben, das Bild ein ganz anderes. 

Die Zivilstandsverteilung der Hciratsfähigcn I). 

Schwed. Adel Schwed. Volk 
miinnliel) weiblich miintdich weiblich 
0' ii: I" III 
10 Ii) Iii io 

Unverheiratet.43,17 46,15 31,42 31,54 

Vcrhuimtot..50,8 A 37,59 61,61 54.1 lt» 

Witwer und Witwen u. u. 111. . . 6,00 16,26 6,97 13,80 
100,00 too.oo 100,00 100,00 

Der Unterschied zwischen Männern und Frauen ist, was die Unverheirateten betrifft, gering oder keiner, in den 
anderen Gruppen dagegen, besonders zwischen Witwern und Witwen, bedeutend. Dies ist fur beide Mässen, tlie 
kleinere wie die gröBere, gemeinsam. Aber hierauf beschränkt sich auch die Gleichheit zwischen ihnen. Die 
eigentumliche Ubereinstimmung zwischen dem Adel und dem Volke, die wir - oben inbezug auf die meisten 
Ziffern wahrnahmen, ist verschwunden; anstatt dessen sehen wir in den beiden gröBeren Gruppen, den 
Unverheirateten und Verheirateten, bedeutende Unterschiede, während die Gleichheit nur bei der kleinsten, der 
der Witwer und annähernd auch der der Witwen, bestehen bleibt. Diese Zahlen beweisen, daB die Verbreitung 
der Ehe im Adel eine ganz andere als im Volke ist: unter dem Adel erfreut sich eine verhältnismäBig' viel 
geringere Anzahl des Vorzuges, der Ehe. Aus der ersten, oben mitgeteilten Ubersicht konnten wir nicht ersehen, 
daB sich dies so verhält. Dies ist wieder ein Beweis dafiir, wie leicht statistische Vergleiche irrefiihren und wie 






wichtig es ist, stets die goldene Regel zu beobachten, nur lilciches mit Gleichem zusammenzustellen 

Wie bedeutungsvoll der hiermit gewonnene Einblick in tlie Zivilstandsverhältnisse des Adels auch ist. so diirfen 
wir doch hierbei nicht stehen bleiben. Auch bei den zuletzt verglichenen 

11 Die Grenze fiir die Heiratsfähigen ist hier, fur alle gleich, auf das 20. Lebensjahr gesetzt. Beim Adel ist diese 
Einteilung ganz zutrcffcnd, da nur zwei weibliche Personen, die sieh frtiher verhekatet haben, hierdurch 
ausgeschlossen werden. Betreffs des ganzen Volkes ist dem nicht ganz so, da von weiblichen Personen 2331 vor 
dem 20. Jahre sieh verhekatet haben oder es gewesen sind und dadurch nicht mit in die obcnstchenden Zahlen 
kommen; von Männern sind dagegen nur 42. Die hierdurch entstehenden Uiivollständigkeiten sind jedoch 
verschwindend klein und werden durch die gröBere Vcrglcichbarkcit zwischen den iibrigen Altersklassen mehr 
als aufgewogen.— 205 — 

Mässen gibt es störende Elemente, die jene nicht vollständig gleichwertig machen. Diese sind der Unterschied 
des I fekats-alters beim Adel und beim ganzen Volke und mehr noch vielleicht die verschiedene 
Alterszusammensetzung in jeder der Mässen. Um sieh von diesen störenden Elementen zu befreien, gibt es kein 
anderes Mittel, als daB man die Zivilstandsverhältnisse jeder Altersgruppe fiir sieh betrachtet Erst durch eine 
derartige Zergliederung erhält man die rechte Einsicht in diese Dinge. 

Der Zivilstand in den verschiedenen Altern. In der untenstehenden Tabelle') treten sowohl die 
Zivilstandsverhältnisse an sieh, wie durch die entsprechenden Zahlen fiir das schwedische Volk — im Vergleich 
zum letzteren mit voller Klarheit hervor. Aber hier wirkt die Menge der Zahlen verwirrend auf den Ungeiibten 
ein. Zur Erleichterung der Ubersicht ii ber den Inhalt der Tabelle geben wk denselben deshalb in den 
nebenstehenden I) i agram men. eins fiir das männliche und eins fiir das weibliche Geschlecht, an. 

n Zivilstandsverhilltnfése in den verschiedenen Altern in 

[-Alters-jnhr-] 

{+Alters- jnhr+} 

Schwedischer Ariel 

Schwedisches Voll, 

Miinnl. Geschlecht 

[-Unverheiratet 

Ver-heiin-] 

{+Un- verhekatet 

Ver- heiin+} tet 

Witwer ii. Geschied. 

UiT 

verheiratet 
Ver- i hekatet 
Witwer u,: Geschied. 

[-Un-v-] 

{+Un- v+} erhekatet 
[-Verheiratet-] 

[+Ver- heiratet+} 


Witwer u. Geschied. 



[-Unverheiratet 

Verheiratet-] 

{+Un- verheiratet 
Ver- heiratet+} 

Witwer tt. Gcschied. 

Weiblich, (i.-sclilci«! ruhiger Oeliiirt 

Miinnl. Geschlecht 

Weilil. Geschlecht 

o—t; too loci j 1 too! 100 

15—20 too 99,59 0,41 99,98 0,02; 98,91 1,09 

20—25 98.33 1,67 81,64 18,16 0,20 91,03 8,32' 0.05 81,58 18,27 0,15 

25 -30 82,4.117,35, 0,2163.9235,53 0,55'(10,33 30,15 0,5252,30.10,88 0,76 

30 -35 59.71 10.05 0,24 52,46 14,79 2.75 34.2/ (»4.4; 1,2634,26,1.3,82 1,92 

35 -I" 40,6X 55,15 4,174.1.1451,67 4.19-21,54.76,43) 2,03 24.73 71.5. 3.76 

40 -45 29.04 67,93 3,o3 38,06 55,86 6,08 15,46 81,52 3,02 20,72 72,94 6,34 

45—50 21,8570.96: 7,19 35,93 5717 12.60 12,(1X3,54' 4,35 18.18-71.84 9,98 

50 55 15.13 7s.40i 6,17 32.1 1 46,48 21,4t 10,68 83,15 6,1717,02168,4714,51 

55- 60 17.7772.70! 9,5335,6141,88 22.5t 9,3981,63' 8,9815,54 63,6920.77 

60-65 19.*4 72,47 7,69 30,26 36,60,33,14 8.13 77,90, 13.97 14,57 57,02 28,41 

65—70 13,04 75.9' 10,4537.5928,0134,40' 7,49 71,66:20,85 13,71 48,38 37. " 

70'75 19,64 58,93121,43 36,88 14.83 48,29 7,20 62,38 30,36 12,75 37,5' 49.M 
75-80 17,65 59,56 22,79 33,14 '3,1-1 53.72 7.07 50,96 41,97 12,07 26,03 61,90 
80—85 19,15 51,06 29,79 41,00 io.00 49,00 6,31,38,61 55,03 10,50 15,50' 74,00 
85 90 10,53! 47,37 42,10 fäb? 03,33 4,9828,5866.44 9,46 8,89 81,65 
90—95 10060.00 40,00! 4,47 18,44 77,09 9,03 5,0785,90 

0—0) 62,23,33,78, 3,9961,5526,8511,6061,7934,33 3,8859,1932,61 8,20— 20G — 

Zivilstandsverhältnisse. All<-'r Männer. 

Jahr 

Der schwedische Adel— 

Das schwedische Volk - -. 

Wir halten uns j'edoch bei diesen Diagrammen und Zahlen, soweit sie allgemein bekannte Erfahrungen 
ausdrucken, wie z. IV. da B von den drei Kategorien j'e eine successive in das Gebiet den anderen eindringt, wie 
sich die Geschlechter hierbei verhalten u. s. w., nicht auf. sondern gehen sofort an einen Vergleich der Zahlen 
und Linien der beiden Mässen, des Adels und des ganzen Volkes, tiber. 

Die auf den ersten Blick sich aufdrängenden Unterschiede zwischen den Diagrammen des Adels und denen des 
ganzen Volkes sind: daB die Gruppe der Unverheirateten beim Adel verhältnismäBig bedeutend stärker, die der 
Verheirateten und Witwer und etwas auch die der Witwen schwächer ist. Die Linien der Verheirateten tun der 




ursprungiich unverheirateten Masse bei dem Adel lange nicht so starken Eintrag; dagegen halten sie viel besser 
gegen die Verbreitung des 'Witwen-'— 207 — 

Zivilstandsverhältnisse. 

Alter Frauen. 

Jahr 

Der schwedische Adel Das schwedische Volk 

Standes stand. Das letztere konnte man aus den oben (S. 204) mitgeteilten Zahlen iiber flen Zivilstand unter den 1 
leiratsfähigen nicht ersehen. Dort ist der Prozentsatz der Witwen im Adel gröBer, und der der Witwer nur 
unbedeutend kleiner, als im Volke. Aber dieser Unterschied in der Darstellung dort und hier beruht auf der 
verschiedenen Alterszusammensetzung des Adels und des ganzen Volkes und dem störenden Einflusse, den 
diese im ersteren Falle ausgeiibt hat. Die höchsten Alter, in denen der Witwenstand uberwiegt, sind beim Adel 
verhältnismäBig viel zahlreicher als im ganzen Volke; dies die Ursache des stärkeren Hervortretens dieses 
Standes beim Vergleich mit der ganzen Masse Heiratsfähiger. Halten wir uns wiederum an jede Altersgruppe fur 
sich, wodurch das genannte störende Element entfernt wird, so treten die Unterschiede auf die oben angegebene 
Weise hervor: im Adel sind mehr Unverheiratete, da— 2o8 — 

gegen weniger Verheiratete, Witwer und auch Witwen, als im Volke. 

Fragen wir nun nach dem Grunde dieser Verschiedenheiten, so mussen wir denselben in der Wirkung doppelter, 
ganz von einander verschiedener Kräftc suchen. DaB die Gruppe der Verheirateten so schwach ist, hat natiirlich 
in dem allgemeineren Vorkommen des Zölibats im Adel, oder mit anderen Worten darin seinen Grund, daB die 
Ehefrequeriz im Adel geringer ist als im ganzen Volke. Dies ist eine höchst bedeutungsvolle Eigentiimlichkeit 
bei der kleinen Masse. Sie hat Ruckwirkung auf die meisten demoragphischen Verhältnisse und versetzt diesen 
feil des Volkes inbezug auf die Lebensanssichten und den Bestand in eine ganz andere Lage als die iibrigen Teile 
desselben. Allein hierauf werden wir wieder zuriickkommen; denn so wichtig ist diese Eigenart bei der 
auserwählten Masse, daB sie ein eigenes Kapitel verdient. Was wiederum die andere zweite, trotz der 
Schwankungen der Linien gemachte Beobachtung, nämlich die verhältnismäBig kleinere Anzahl Witwen, 
besonders jedoch Witwer betrifft, so diirfte sie auf eine geringere Sterblichkeit in der kleinen Masse 
zuriickzufuhren sein. Dieselbe könnte ja auch auf einer gröBeren Anzahl Wiederverheiratungen beruhen, da dies 
aber, wie wir später sehen werden, nicht der Fäll ist, so beibt als Erklärungsgrund der genannten 
Eigentumlichkeit nur die gröBere Lebensdauer. Sonderbar erscheint nur, daB sie nicht ebenso stark auf Seiten des 
weiblichen wie auf Seiten des männlichen Geschlechtes auftritt. Aber (lies erklärt sich durch den groBen 
Altersunterschied zwischen Mann und Frau im Adel, welcher in entgegengesetzter Richtung wirkt, also eine 
gröBere Anzahl Witwen in demselben schafft. Wir haben schon friiher, im Kapitel iiber die Altersverteilung, 
konstatieren können, daB die Sterblichkeit bei der auserwählten Masse eine geringere sein muB, als beim Volke 
in dessen Gesamtheit. Iiier erhalten wir - dafiir eine neue Bestätigung. Diese geringere Sterblichkeit im Verein mit 
der geringeren Ehelichkeit driickt den Zivilstandsverhältnissen des Adels ihr besonderes Gepräge auf. 

* * 

Intensität der Ehefrequenz sowie Ehewahrscheinlichkeit in verschiedenen Altern. I )ie oben (S. 205 angefuhrte 
Tabelle iiber die ZivilstandsVerhältnisse gibt iiber die Ausbreitung der Ehe— 209 — 

lichkeit in don beiden darin behandelten Volksmassen unmittelbaren AufschluB. Die Zahlen in den Kolumnen 
der Verheiratet:'!! sagen uns, ein wie groBer Teil der Bevölkerung faktisch verehelicht ist, während die Summe 
der Zahlen der Verheiratet mi und Witwer oder Witwen die ganze Intensität der Ehelichkeit, ungeachtet des 
störenden Einflusses des lödes, angibt. Wir können auf diese Weise Schritt fur Schritt die Verbreitung der Ehe 
durch die ganze Masse so genau, wie dies iiberhaupt möglich ist. verfolgen. Zur Erleichterung des Uberblickes 
tiber diese Verhältnisse teilen wir - die untenstehende Tabelle mit, die zugleich die Ekéaiåhrschcinliclikcit, d. h. 
die Aussicht fiir einen Mann oder eine Frau, in einem gewissen erreichten Alter sich verehelicht zu haben, 



ausdriickt. Hierbei miissen wir jedoch einen Vorbehalt machen, nämlich den, daB die beobachteten Zahlen als 
typische, in der heutigen Zeit in denselben Volksgruppen stets wiederkehrende Masse betrachtet werden. 
Natiiilich ist diese Annahme, in Anbetracht der kleinen absoluten Zahlen beim Adel und der starken Emigration 
beim schwedischen Volke, etwas gewagt. Wahrscheinlich wirken jedoch diese Umstände. au Ber fur die höchsten 
Alter, die deshalb ausgeschlossen sind, nicht allzu störend. 

Intensität der Ehefrequenz und Ehewahrscheinlichkeit in den verschiedenen Altern. 

Allersjahr Schwed. Adel Schwed. Volk Männer Krauen Männer Krauen') 20—25 0,02 0,18 OjOS 0,18 25 3° 

0,18 0,36 0.40 0.48 30-35 0,40 0,48 0,66 0,(16 35-40 o,59 0,56 0,78 0,75 40—45 o,7' 0,62 0,85 0.79 45 — 50 
0,78 0.64 0,88 0,8 2 50-55 0,85 0,68 0,89 o,S3 55-Go 0,82 0,64 0,91 0.84 ho—65 0,80 0,70 0,')2 0,85 65—0 
0,86 0.62 0,<I3 0,86 70—75 0.80 0.63 ",93 0,87 75-80 0,82 0,67 o,93 0.S8 

t) Fur die Frauen im ganzen Volke isl auBerdem in der Altersgruppe 15 -20 

eine Eheaussicht von 0,01 verbunden, dir indessen am einfachsten unberucksichtigt bleiben. 

Fnliiboek, Dit schwedische Adel. 1*1 
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Während die vollständige Verwirklichung der Ehemöglichkeit durch die Zahl i ausgedriickt wird, geben die 
Bruchzahlen der Tabelle an, wie weit man sich in jedem Alter diesem Ziele nähert, oder mit anderen Worten, wie 
groB die Wahrscheinlichkeit ist, in diesem Alter verheiratet zu sein, oder gewesen zu sein. Vom gröBten Interesse 
ist hierbei ein Vergleich zwischen dem Adel und dem ganzen Volke einerseits-, zwischen Männern und Frauen 
andererseits. 

Vergleichen wir zuerst beide Gruppen, den Adel und das ganze Volk, so zeigt sich bei den Männern die gröBte 
Verschiedenheit in den j ungsten Altersgruppen. Dies ist in erster Reihe eine Wirkung des hohen Tleiråtsalters im 
Adel. Die Inferiorität seitens des Adels scheint aber doch gröBer zu sein, als daB sie sich nur durch den 
Unterschied im Heiratsalter, der im Mittel nicht mehr als zwei Jahre beträgt, erklären lieBe. Man fiihlt sich 
deshalb versucht, hierin auch eine Wirkung einer plötzlichen Abnahme der Heiratsfrequenz im spätesten 
Mannesalter zu sehen. Sei dem, wie ihm sei, aus den Tabellen Mitnehmen wir, daB die Zahl der Ehelichkeit fur 
die Männer des Adels bedeutend unter den entsprechenden Zahlen fur das Volk bis zum 40. Jahre zuruckblcibt; 
später, und nachdem die eigentliche Heiratszeit mit dem 50. Jahre aufgehört hat, ist der Unterschied ein viel 
geringerer. Unter den Frauen herrschen in den ersten Altersgruppen auf beiden Seiten dieselben Zahlen und 
dieselben Aussichten — auch cies eine Folge des verschiedenen 1 leiratsalters, der hier indessen zu Gunsten des 
Adels wirkt. Das nicht unbedeutend fruhere Durchschnittsalter bei der EheschlieBung bewirkt, daB diese 
Altersgruppe im Adel mit ihren Mitschwestern im ganzen Volke auf gleicher Finie zu stehen konimt. Aber schon 
in der nächsten Gruppe macht sich die Schwäche des Adels geltend und wird nun um so gröBer. Die Zahl der 
„stehenden" Ehen und die Heiratsaussichten sind also in der auserwählten Masse des Allels sowohl fUr Frauen 
wie fur Männer bedeutend geringer als im Volke insgesamt. Diese schon oben gemachten Beobachtungen 
erhalten hier ihren genauesten ziffermäBigen Ausdruck. 

Vergleichen wir - nun laut obenstehender Tabelle die beiden Geschlechter untereinander, so erfahren wir - , daB die 
Frauen, mit Ausnahme der drei ersten Altersgruppen, schlechter gestellt sind als die Männer. Aber während sie 
vom vierzigsten Jahre an gerechnet den Männern im Volke nur unbedeutend unterlegen'— 211 — 

sind, stehen ihre Aussichten im Adel bedeutend schlechter als die der Männer. Und so ist es wohl immer. Je 
geringer die Ehefrequenz ini allgemeinen ist, um so mehr leiden die Frauen darunter. Man sollte gleichwohl 
glauben, daB die groBe Emigration seitens der Masse des Volkes dort das Verhältnis ungiinstiger gestaltet hätte 
als im Adel; aber der groBe Unterschied im Heiratsalter zwischen Männern und Frauen wiegt dies bei weitem 
auf. DaB die Heiratsaussichten der Frauen in den höheren Klassen so viel schlechter sind als die der Männer, 
beruht nämlich weniger auf der verschieden groBen Zahl der Geschlechter im eigentlichen Heiratsalter als auf 
dem verschiedenen Zeitpunkte, an welchem Männer und Frauen sich gemeinhin verheiraten. Wenn der 



Unterschied, wie hier, sechs Jahre ist. so bedeutet dies, da B die männlichen Ehekandidaten sich um volle sechs 
Jahrgänge vermindern, wodurch das auch sonst schon schwache Gleichgewicht zwischen den Geschlechtern zum 
Nachteil der Männer in der Anzahl, zum Nachteil der Frauen in den Heiratsaussichten sehr bedeutend verschoben 
wird. Ein Vorrucken des Heiratsalters der Männer auf das 27. Jahr wiirde die Heiratsaussichten der Frauen und 
uberhaupt die schwache Ehelichkeit in diesen Klassen höchst wesentlich verbessern. 

Wie wir sehen, erzählen die Zahlen, wie man sie auch dreht und wendet, stets ein und dasselbe, nämlich daB die 
Ehelichkeit im Adel im Verhältnis zu der im Volke heiTschenden gering ist. Bedenkt man femer, daB die 
Ehefrequenz im schwedischen Volke sehr schwach ist, so sieht man leicht ein. wie niedrig sie in Wirklichkeit in 
diesem auserwählten Teile desselben steht. Wichtiger als dies ist indessen, daB gleiche Verhältnisse 
wahrscheinlich in der ganzen gebildeten Klasse herrschen. Die Untersuchungen, die ich hieriiber anstellen 
konnte, sind zwai' wenig umfangreich, die Resultate, die sie liefern, stimmen aber so gut mit den oben fur den 
Adel gefundenen iiberein, daB man nicht 

zögert, sie ztt verallgemeinern ’). 

* * 

1) So waren laut den Matrikeln fur die Jahre 1895 — 1000 im I.ehrersiande an den höheren Sehnlen wie an den 
Universitäten von insgesamt 1703 Personen, alle ini heiratsfähigen Alter und die allenneisten iiber 25 Jahr - , nur 
971 oder 57 °0 verheiratet, während 720 oder 42,30 0 unverheiratet und 12 Witwer waren. Von den 1445 
Aerzten, die die Matrikel fur 1886 1898 iiber den Ärzlcstand aufnimmt, waren 820 verheiratet, 590 unverheiratet 
und 35 Witwer, oder in Prozenten 57 0 „ 

14*2I2 

Die allgemeine Tendenz der Ehelichkeit in der Gegenwart und die Stellung der höheren Klassen hierzu. DaB die 
Statistik eine junge Wissenschaft ist, erfährt derjenige, der sich mit Unbeschäftigt. bei jedem Schritte, den er iiber 
die Grenzsteine seiner eigenen Zeit hinaus gehen will. So geht es auch der vorliegenden Frage gegeniiber. Die 
offizielle Statistik kann keine, wenigstens keine zuverlässige Antwort hierauf geben, und zwar nicht allein 
deswegen, weil sie nicht in die sozialen Schichtungen einer Bevölkerung einzudringen vermag, sondern weil sie 
zu jung ist und noch keine geniigenden Erfahrungen zu sammeln imstande war. Nur fur Schweden und Finland 
gehen die Erfahrungen iiber mehr als ein Jahrhundert zuriick und können deshalb AufschluB dariiber geben. Aus 
ihnen ersehen wir dennoch, was Schweden betrifft, daB die Zahl der stehenden Ehen in der letzten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts und bis zum Jahre 1825 ziemlich gleich war. hierauf erst langsam, dann schneller abgenommen hat 
und seitdem ebenso wie schon friiher die Ileirats-frequenz im Riickgang begriffen ist. In Finland ist die Ent- 
wickelung, der I leiratsziffer nach zu urteilen, im groBen Ganzen denselben Weg gegangen, obsehon mit mehr 
Schwankungen in den Einzelheiten. Betrachtet man wiederum die Zivilstandsverhältnisse , welche man dank den 
Hauptziigen der Bevölkerungsstatistik Finlands von derselben Zeit (1751) an verfolgen kann, so zeigen sie in 
gewisser Weise einen abweichenden Verlaufl). Diese deuten nämlich, wie aus den Zahlen unter (iem Text 
hervorgeht, an, daB die Ehelichkeit in der Zeit von 1751 

resp. 4 1 " 0 und 2 • „. Dies ist in Anbetracht der higheren Altersgrenze in diesen Ständen und besonders bei den 
Aerzten eine noch schlechtere Ehelichkeit als die oben fur die Männer vom Adel gefundene. 

I) Laut Tab. 31 der angefiihrten Arbeit waren die Xivilstandsverhältilisse in tler Bevölkerung iiber 20 Jahre 
folgende: 

M änner 

Frauen 

Unver- Verheiratete heiratete 


Witwer 



Unver- Verheiratete heir atete 


Witwen 

75' 20,0-1 76,09 3,87 18,.) 7 65,42 16,11 
t8oo 27.48 67,63 4,89 24,95 61,91 1 13,14 
1850 30.70 63,11 6.19 27,89 57.75 '4,36 

1890 30,50 63.76 5.74 26.54 59.13 14-33bis 1850 nicht unbedeutend zuriickgegangen ist, ein Ruckgang, der 
innerhalb der hier angefuhrten Jahre ziemlich gleichmäBig verlaufen ist. Später ist sie sich gleich geblieben, ja ist 
fur das weibliche Geschlecht sogar etwas gestiegen, wovon nur die Zeit der schweren Notjahre 1N67 und 1888 
eine gröBere Abweichung' zeigt. Dies ist eine fur Finland eigentiimliche Entwicklung, die sich schwerlich bei 
einem anderen der kleineren Völker wiederfindet. Wahrscheinlich wird sie auch unter der Gewaltherrschaft, der 
das Land jetzt ausgesetzt ist, und die in der Demographie desselben tiefe Spuren hinterlassen muB, nicht 
fortfahren. 

Uber andere Völker als das schwedische und firiläridische können wir nur nach den Verhältnissen seit Glitte des 
ig. Jahrhunderts und auf Grund der Heiratsziffer urteilen. Aber die Z;dilen sprechen keine deutliche Sprache. Die 
durch so viele andere Erscheinungen, wie Geburtenfrequenz, Mortalität und internationale Wanderung, stark 
beeinfluBte allgemeine Heiratsziffer gibt ebenfalls kein genaues MaB der Ehelichkeit. Doch scheint sich auch 
hier, Wenigstens bei den kleineren Völkern, ein Ruckgang vorzubereitenl). Allein wenn dem in der Gegenwart 
und seit einem halben oder ganzen Jahrhundert so ist, wie ist es in den friiheren Zeitperioden gewesen? Ist die 
Ehelichkeit damals höher oder niedriger als später gewesen, und in welcher Richtung sind frtiher dir 
Veränderungen hierin gegangen? Auf diese Fragen können wir nur mit allgemeinen Betrachtungen, und am 
besten im Zusammenhange mit der Frage nach der Ehelichkeit der höheren Klassen antworten. 

Sicher gelten die oben betreffs eines Teiles der höchsten Klassen in Schweden und Finland gemachten 
Erfahrungen auch fur dieselben Klassen aller heutigen, dem europäischen Kulturkreis angehörigen Völker. Was 
wir von verschiedenen Seiten iiber das spätere Heiratsalter in diesen Klassen erfahren, deutet an. daB es sich so 
verhalten muB. Denn eine Verspätung der Ehen schlieBt notwendig deren Beschränkung in sich ein. Aber ist es 
immer so gewesen wie jetzt? Haben die höheren Klassen sich 

I) Nach den bishur gewonnenen Erfahrungen stellt sich, wie G. Sundbärg (Grunddragen af Befolknings liran, S. 
17) nachweist, die Ehelichkeit bei kleinen Völkern schlechter als bei groBen.— 2 14 

auch in weiter zuriickliegender Zeit durch geringere Ehelichkeit als das niedere Volk ausgezeichnet, oder ist dies 
erst in jiingerer Zeit gekommen ? Das letztere scheint mir das wahrscheinlichste zu sein. Denn so lange 
EheschlieBungen bei den unteren Klassen von der Genehmigung eines Mausherrn oder der Behörden abhängig 
waren und allgemein groBe Scharen unverheirateter Diener gehalten wurden, muB die Ehefrequenz sich bei 
diesen Klassen in engen Grenzen bewegen. Unter diesem System, d. h. vom Mittelalter an bis zum Aufhören des 
Zunftwesens und der Leibeigenschaft, ist die allgemeine Heiratsziffer niedrig und die I leirats-zalil der höheren 
Klassen wahrscheinlich hoch oder wenigstens höher als die entsprechende bei den unteren gewesen. Die 
Aufschliisse, die wir vorher in dieser Arbeit iiber die Ehelichkeit in den ausgestorbenen sowie in den sonst 
erloschenen Gliedern der lebenden adligen Geschlechter erhalten haben, deuten zwar auf keine groBe Ehelichkeit 
hinl); aber wir wissen nicht, wie sie vor 1751 beim Volke in dessen Gesamtheit gewesen ist. Sicher hat sie 
damals nicht hoch gestanden. Die Langsamkeit, mit der die Volks-vermelirung in Schweden in älterer Zeit vor 
sich ging, kann nicht einzig auf Rechnung der gröBeren Sterblichkeit geschrieben werden — dann hätten 
RuBland und andere Länder keinen so ungeheueren Vorsprung gewonnen sondern auch ganz sicher auf eine 
verhältnismäBig sehr geringe Eheliohkeit2). 

In demselben Augenblicke, wo die clio Heiratslust der unteren Klassen henmienden Bande fielen, und 
gleichzeitig die Industrie in die Höhe schoB und die Dienerscharen in den Häusern der GroBen sich zu 
vermindern begannen - denn alles dies traf ungefähr auf einmal, obschou fur jedes Land zu verschiedenen 



Zeitpunkten, ein — bekam die I leiratsfrequenz bei der Masse des Volkes einen starkcn Aufschwung. Hierdurch 
wurden die Verhältnisse umgekehit. Die Ehelichkeit in den niederen Schichten wurde nun gröBer als in den 
höheren, und dies 

1) Oben S. 102 fg. Die dort gefundenen Mässen der Ehelichkeit lassen sieh jedoch mit den zuletzt auf Cinind der 
Zivilstaudsstatistik gegebenen nicht gut vergleichen. 

2) Die hier entwickelten Ansichten iiber die verschiedene Ehrlichkeit in den verschiedenen sozialen Klassen 
fruher und jetzt finden in den Beobachtungen, die M. Hubin betreffs der Verhältnisse in Dänemark in dem letzten 
Teil des 18. Jahrhunderts gemacht hat [Kolkctal og Ffldsclshyppighet (Volkszahl und Gcburts-frequenz) in 
Dansk Historisk Tidsskrift, J K. Ill, 1900), ihre volle Bestätigung.umsotnéhr, jo gröBer fruher die Hindernisse 
gewesen waren. In Ländern, wie Schweden und Finland, wo diese Hindernisse geringer als anderswo waren, 
macht sich diese Entwickelung auch weniger bemerkbar; in anderen Ländern muB sie, wie die starke 
Volksvermehrung vom Anfange des 19. Jahrhunderts an beweist, mit auBerordentlicher Stärke gewirkt haben. 

Der erstere Typus der Ehelichkeit, mit geringerer I leiratsfrequenz fur die unteren und gröBerer fur die höheren 
Klassen, gehörte der sozial gebundenen Gesellschaft fruherer Zeiten an; der letztere Typus, mit vollständig 
umgekehrten GröBenverhältnissen kennzeichnet die möderne Gesellschaft mit ihrer allgemeinen Freiheit und 
ihrem starkcn sozialen Umsatz. Aber nachdem die genannte gewaltsame Expansion der Ileiratsfrequenz einige 
Generationen lang fortgedauert hat, ist eine ruckläufige Bewegung langsam und beinahe unmerklich in gewissen 
Ländern, in anderen rascher und ganz deutlich eingetreten. Und bei dieser Bewegung gehen jetzt die höheren 
Klassen, wahrscheinlich dazu veranlaBt durch die veränderte Stellung, in die sie während dieser Umwälzungen 
mit oder gegen ihren Willen versetzt worden sind, an der Spitze. 

* SK 

* 

Ursachen und Wirkungen der geringen Ehelichkeit. Die 

Erklärung fur die heutige geringe Ehelichkeit der höheren Klassen scheint wenig Schwierigkeiten darzubieten. 
Die vielen dazu beitragenden Umstände liegen offen zu Tage. AuBer der gröBeren Uberlegung, die natiiilich bei 
den sogen. Gebildeten herrscht, bewirken ein:' geringere Ileiratsfrequc'nz: erstens die lange Ausbildungszeit fiir 
die meisten dieser Klasse Angehörigen; dann die groBen Anspriiche, die ein standesgemäBes Leben an sie stellt, 
das die knappen Einkunfte aber oft nur mit Not zu fiihren gestatten; schlieBlich der starke Zulauf von unten und 
die Konkurrenz um den Broterwerb, die hier mchr wie in anderen Klassen beständig heiTschen muB. 

Schwer ist dagegen der Riickgang der Ehelichkeit, der im ganzen. Volke stattgefunden hat und noch andauernd 
anzuhalten scheint, zu erklären. Nur zum geringeren Teil kann er der Abnahme der Wiederverheiratungen und 
dem daraus resultierenden geringeren Umsatz zur Last gelegt werden.Dorm nicht allein die Hoifatsziffer, 
sondern auch die Zahl der stehenden Ehen als Resultat der I Ieiratäziffer ist im Sinken begriffen. Den 
allgemeinen Grund, der einen solchen Riickgang bei einem hochstehenden Kulturvolk verursachen kann, 
nämlich die Beschränkung des Xahrungsspielraumes, sieht man zwar ein. Denn nächst dem Vorrucken des 
Heiratsalters ist verminderte I leiratsfrequenz der Ausweg, den ein Volk ergreift. wenn es sich zu beengt fiihlt 
und wenn die Gefahr der Ubervölkerung droht. Allein hier liegt dieser Grund nicht vor. Im Gegenteil, der 
Nahrungsspielraum hat sich in Schweden im verflossenen Jahrhundert vervielfacht, während die Volksmenge 
sich kaum mehr als verdoppelt hat. Die Quote des Nationalvermögens und Nationaleinkommens auf den Kopf 
der Bevölkerung ist, wie uns eine exakte Berechnung fiir einen kiirzeren Zeitraum verstehen läBt, ungeheuer 
gestiegen '). Gleichzeitig gewahren wir in unserem ökonomischen und sozialen Leben verschiedene Wandlungen 
anderer Art, die ebenfalls eine vermehrte Heiratsfrequenz hätten herbeifiihren miissen. Solche sind das Entstehen 
einer bedeutenden Industrie mit dem vielen Broterwerb, den sie schafft, sowie die starke Herabminderimg in der 
Zahl der unverheirateten Diener, die jede Volkszählung seit Mitte des vorigen Jahrhunderts konstatiert. Sowohl 
diese I 'inställde wie die groBartige ökonomische Entwickelung, die sich gleichzeitig vollzogen hat, hätten eine 
Steigerung der Heiratsfrequenz und der Zahl der stehenden Ehen bewirken miissen. Allein das Gegenteil ist 



eingetroffen. Die allgemeine Erklärung hierfiir kann nur die sein, daB andere mächtigere, der Ehelichkeit 
ungiinstige Kräfte vorhanden waren, die in entgegengesetzter Richtung gewirkt haben. Aber welches, au Ber dem 
Anwachsen der Lebensanspruche, diese Kräfte gewesen sind, ist nicht leicht zu sagen. Denn diese Anspruche 
erhalten oft die Flugel der Phantasie und eilen dann leicht auch der schnellsten realen Entwickelung voraus. 
Wahrscheinlich ist es auch liier so. Die Schweden sind, mehr als die meisten Völker, ein tatenlustiges Volk; und 
findet diese Tatenlust keinen anderen Ablauf, so macht sie sich durch eine hohe Lebensweise verlautbar — 
permanent, wenn es möglich ist. sonst wie und wann sich eine Gelegenheit 

1) S. hieriiber La Suede, son peuple el son Industrie, 1900, S. 451 ff.dazu erbietet. Aber eine verschwenderische 
Lebensweise und flotte Gewohnheiten sind das Grab der Ehelichkeit, wie vieler anderer sozialer Triebe. 

Von den vielen Wirkungen, die die Folgen einer geringen Ehelichkeit sind, sollen hier nur zwei hervorgehoben 
werden, die beide die höheren Klassen, von denen der Adel einen Teil biidet, treffen. Die erste ist. daB die 
Geschlechter infolgedessen schnell aussterben. Ich habe vorher in dieser Arbeit betont, daB das Zölibat eine der 
wirksamsten Ursachen des A ussterbens der adligen Geschlechter ist. Ist die später ausgesprochene Auffassung, 
daB das Heiraten nicht allein bei der ganzen Masse des Volkes, sondern vor allem in dessen oberen Schichten, im 
Ruckgang begriffen ist, richtig, so ist augenscheinlich, daB dieses Moment seine dem Bestand der Geschlechter 
verderbliche Wirkung in der Zukunft mit noch gröBerer Stärkc ausuben wird. — Eine andere Folge der geringen 
Ehefrequenz in den höheren Klassen ist die sogen. Frauenemanzipation, d. h. das Strcben der unverheirateten 
Frauen dieser Klassen nach Arbeit und einem erweiterten Arbeitsfeld. Das Elternheim kann ihnen nicht, wie 
frtiher. Beschäftigung geben, da die Fabriken die Hausarbeit getötet und eine ganz andere Ordnung im I laushalte 
des Einzelnen herbeigefuhrt haben. Möglicherweise macht die wachsende Schwierigkeit, Diener zu erhalten, die 
Arbeit der Töchter im Flause wieder unentbehrlich und wirkt so hemmend auf die Lust zum Ausschwärmen. die 
sie jetzt ergriffen hat. Aber vorläufig geht das Bedurfnis noch in einer anderen Richtung und veranlaBt, 
unterstiitzt allerdings durch eine unserer Zeit eigentumliche Unterschätzung der Bedeutung und des Wertes der 
Hausarbeit, seitens der gebildeten Frau das Suchen nach neuen Arbeitsgebieten. Die eigentliche Ursache dieser 
Bewegung ist indessen die Unmöglichkeit fur einen groBen Teil der jungen Mädchen, ein eigenes Heim zu 
grunden. Die geringe Heiratsfrequenz zwingt, wie wir oben sahen, einen groBen Prozentsatz heiratsfähiger 
Mädchen der höheren Klassen — bedeutend gröBer als bei den Männern — unverheiratet zu bleiben. Diese, die 
ohne eigenes Verschulden, nur infolge Ungunst des Heiratsmarktes, tibrig bleiben, miissen in Kontoren und 
anderswo, wo sie sich immer durftig ernähren können, ihr Auskommen suchen. DaB diese sogen. Emanzipation 
trotz des schönen Namens doch nur ein ganz bitterer Notfalls-ausweg ist. liegt offen /.ti Tage. Jode Abweichung 
von dem Naturbestimmten ist. wenn auch durch die Umstände hervorgerufen. stets eine Gewaltmallregel. Wir 
stoBen hier auf einen der vielen Sodomsäpfel, die auf dem Baume der Kultur wachsen. Doch, genau besehen, 
wäre es Unrecht, der Kultur die Schuld daran beizumessen. Ist es, wie wir oben hervorgehoben haben, richtig, 
daB der Ruckgang der Ehelichkr-it während einer Zeit starker ökonomischer Entwickelung meistens in den Sitten 
und einer flotten Lebensweise zu suchen ist, so trägen wir selbst die Schuld an dem Ubel. 

* | 

* 

Der Adel Finlands. Die Generaltahelle uber den tinländi-schen Adel (Anh. Tab. IV) gestattet eine ungefähr 
gleiche Darstellung der Zivilstandsverhältnisse desselben wie die eben fur den Adel Schwedens ausgefuhrte. 

Die erste allgemeine Ubersicht geben untenstehende Ziffern, mit welchen die entsprechenden fur 1890 fur das 
finländisc.he Volk zusammengestellt sind '). 

Die allgemeinen Zivilstandsverhältnisse. 

F. Adel F. Volk 

männl. weih). männl. weibl. 7„ Tu 0, ii 1 f>3,9’ 62,82 62,66 58.79 Verheiratete.33." 24,42 34»2() 33=4 

Witwer und Witwen sowie Geschiedene 2,98 12,76 3,08 7.97 100 100 100 100 




Dieselben Gleichheiten und Unterschiede betreffs der Geschlechter und ebenso die grosse Ubereinstimmung 
zwischen dem Adel und dem ganzen Volke seitens der Männer finden sich auch hier, während das weibliche 
Geschlecht, hier wie in Schweden, nicht so geringe Abweichungen aufweist. Vergleicht man jede dieser Zahlen 
fiir sich mit den entsprechenden schwedischen, findet man gleichfalls eine erstaunliche Ubereinstimmung. Bei 
einer fortgesetzten und näheren Darstellung verändern sich jedoch, wie nachstehende Tabelle beweist, die 
Verhältnisse nicht ganz wenig. 

1) Nach iiben angefuhrter Veröffentlichung.2 IQ 

Die Zivilstandsverteilung der Heiratsfähigen. 

F. Adel F. Volk 

männl. weibl. männl. weibl. 

0 11/O <1 

Unverheiratete.(4,25 45,59 30,50 2(1,54 

Verheiratete ... 51,15 35,58 63,76 59,13 
Witwer. Witwen u. 4,60 '8,83 5,74 '4,33 
too 100 100 too 

Die Unterschiede zwischen den Geschlechtern treten hier bei den Verheirateten und friiher verheiratet 
Gewesenen mit gröBer Schärfe hervor. Doch hierauf ist weniger Wert zu legen, als auf die Differenzen zwischen 
der auserwählten Masse und der Gesamtheit. Der Prozentsatz der Unverheirateten isL beim Adel bedeutend 
gröBer als ini Volke, der der Verheirateten viel kleiner, während der Witwenstand teils kleiner, teils gröBer als 
der entsprechende im Volke ist. Im groBen Ganzen weicht somit die kleine Masse in Finland in derselben 
Richtung ab wie in Schweden. Die Ehelichkeit ist tu Adel bedeutend geringer als im Volke, die Zahl der 
uberlebenden Witwen aber grö Fler. Das letztere ist besonders beachtenswert. Während der Prozentsatz der 
Witwer fiir beide Gruppen ungefähr derselbe, und eher klein als groB ist, sind die Witwen auf beiden Seiten, 
besonders aber beim Adel ungeheuer zahlreich. Der AnlaB zu dieser Eigentumlichkeit ist in der gemeinhin in 
Finland herrschenden recht groBen Sterblichkeit, die ganz sicher auch in dessen höheren Klassen vorkommt, zu 
suchen. Was den Adel im besonderen betrifft, so kommt hinzu, daB der Unterschied im Fleiratsalter zwischen 
Männern und Frauen groll ist. Diese Umstände gemeinsam vermindern die Zahl der Witwer und erhöhen die der 
Witwen auf eine so unproportionale Flöhe wie die, die wir hier sehen — 18.83%. 

Vergleichen wir - endlich die obigen Zahlen mit den entsprechenden schwedischen, so bemerken wir, wie schon 
angedeutet ist, die Ubereinstimmung, die meistenteils hierin zwischen den finländischen und den schwedischen 
Verhältnissen herrscht. Wir sehen jedoch zugleich, daB die Ubereinstimmung geringer zwischen Volk und Volk 
als zwischen den beiden auserwählten Mässen ist. Besonders auf seilen der Frauen ist der Unterschied groB, was 
auf den in Finland geringeren FraueniiberschuB als in Schweden— 220 — 

beruht, wodurch che Anzahl der Unverheirateten dort so verhältnismäBig klein, nicht unbedeutend kleiner als die 
der Männer wird. Ini Adel Finlands herrschen dagegen genau dieselben Verhältnisse wie im schwedischen, mit 
dem Unterschiede allein, daB die Zahl der Witwen etwas gröBer, und ilie der verheirateten Frauen ebensoviel 
kleiner ist. So nähern sich in der Gegenwart die höheren Klassen trotz der Verschiedenheiten, die zwischen den 
Volkern, denen sie als Teile angehören, herrschen können, uberall einander. Die höheren Klassen bilden bei den 
zivilisierten Völkern einen ganz gleichartigen Typus; nur die unteren repräsentieren in demographischer 
Beziehung das spezifisch Nationale.Sechzehntes Kapitel. 

Fleir atsalter und Wiederlieiraten. 

Fleiratsalter. Der Mensch wird nicht mit der Eigenschaft „zur Ehe geeignet" geboren; er wird es mit den Jahren, 
aber der Zeitpunkt fiir die Reife dazu soll je nach dem Breitegrade und der Rasse verschieden sein. Dies wäre ein 




eigentiimlicher Umstand, der je nach dem langsameren oder schnelleren Verlar! der Entwicklung, eine 
verschiedene Lebensdauer, sollte man meinen, zur Folge haben muBte. Dies ist aber, soweit man wc i B, nicht tler 
Fall. Man fiihlt sich deshalb geneigt, eine fruhere naturliche Reife zu bezweifeln und zu erklären, daB diese nur 
auf einer verschiedenen sozialen Reife, d. h. der verschiedenen Vorstellung der Menschen von dem rechten 
Zeitpunkt fur die EheschlieBung, beruhe. Allbekannt ist, dall auf niedrigeren Kultur-Stadien die naturliche Reife 
mit der sozialen zusammenzufallen pflegt. Man verheiratet sich, sobald sich die Zeichen physischer Reife zu 
erkennen geben. Bei höherem Kulturstande beeilt man sich nicht so; hier ist die soziale Reife eine andere als die 
naturliche. Der Zeitpunkt fur den Eintritt in den Ehestand wird bis auf eine Zeit hin verschoben, wo die ganze 
Persönlichkeit ihre volle EntWickelung erreicht hat. Dies ist unzweifelhaft sowohl von groBem Vorteil fur die 
EheschlieBenden selbst, wie besonders fiir die Nachkonmienschaft und bezeichnet deshalb einen groBen 
Fortsc hritt. 

Die Verschiebung des Heiratsalters beruht jedoch nicht allein auf den mit der Kultur wachsenden Anspruchen, 
die an einen reifen Mann und eine reife Frau gestellt werden. Sie kann die Grenze iiberschreiten, die die Kultur 
auf diese Weise setzt, und die zu jeder Zeit der Vorstellung der Menschen von dem geistig wie körperlich 
erwachsenen Menschen entspricht. Dies trifft ein,22 2 

sobald der Nahrungsspielraum, sei es der absolute, oder der relative, laut der fiir jede Zeit und fiir jedes Land 
ungleichen Auffassung der Menschen von einem standesgemäBen Leben, ihnen zu eng erscheint. Die Verspätung 
des I leiratsalters ist der erste Schritt auf dem Wege zur Begrenzung der Bevölkerungszahl. Diesen Schritt haben 
die westeuropäischen Völker schon lange getan, und am friihesten vielleicht das schwedische, das keine 
Ehehindernisse kannte. In anderen Ländern, wo das Gesetz das niedere Volk hinderte, sich nach Belieben zu 
verheiraten, entstand in demselben Augenblicke, wo die genannten Hindernisse beseitigt wurden, ein förmlicher 
Sturm lauf nach dem ehelichen Stande mit daraus folgenden friihzeitigen EheschlieBungen. Dasselbe geschah in 
England beim Durchbrach des GroBindu-strialismus am Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts. Dies war 
es, was Malthus gesehen und generalisiert hat. Er ahnte f nicht, wie schnell die westeuropäischen Völker Mittel 
finden wurden, die Schreckbilder, die seine Logik und Phantasie gemeinsam ausmalten, zu beseitigen. Eines 
dieser Mittel, und iibrigens das von Malthus selbst am wärmsten empfohlene, ist das 1 linausrucken des 
Heiratsalters. Jetzt, nachdem man andere Wege zur Erreichung desselben Zweckes eingeschlagen hat, scheint 
diese Bewegung' ins Stocken geraten, oder möglicherweise im Riiekgange begriffen zu sein. DaB das allgemeine 
Durchschnittsalter fiir alle EheschlieBungen seit einigen Jahrzehnten einen ziemlich starken Ruckgang zeigt, darf 
indessen nicht irre leiten, denn dies beruht aif der verminderten Anzahl Wiederheiraten mit ihrem höhen I 
leiratsalter. Aber wenn man hiervon absieht und nur die erste Ehe in Betracht zieht, so scheint das Heiratsalter 
wenigstens sein vorläufiges Maximum erreicht zu haben. Die Statistik hiertiber ist im allgemeinen so neu, daB 
man einstweilen aus ihr schwerlich in dieser Sache Schliisse ziehen kann. Nur das scheint unzweifelhaft, daB das 
Heiratsalter des schwedischen Volkes schon gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts dieselbe Höhe erreicht hat, die 
es jetzt hat. 

♦ #* 

Durchschnittsalter fiir die EheschlieBungen im schwedischen Adel. Die untenstehenden Ziffern geben eine 1'ber- 
sicht iiber diese Verhältnisse, verglichen mit den entsprechenden— 2 23 

fiir das schwedische Volk. Die hier aufgenommenen Ehen sind alle Heiraten im Adel, also nicht Verheiratungen 
adliger Frauen mit Biirgerhchen. Die aufgefiihrten „bestehenden" Éhen sind folglich auf beiden Seiten, fiir 
Männer und Frauen, dieselben. 

Durchschnittsalter bei der Verheiratung. 

Bestehen Männer Jahre Schwee de Ehen') Frauen Jahre . Adel Au fgelös Männer Jahre té Ehen*) Frauen Jahre S 
c h w e (1884-Miinner Jahre d. Volk -1890) Frauen Jahre 

Alle Ehen . . . 32,91) 25,28 34,93 25,63 30,47 27,70 Erste Ehen . . 31,85 25,03 33,35 25,27 28,67 2",07 



Wiederliciratcn • 45.4» 34,35 46,35 34.02 45,67 40,87 


Sowohl beim Vergleiche der Geschlechter untereinander, wie betreffs des Adels einer-, und des ganzen Volkes 
andererseits. treten uns durchgreifende und sehr charaktcristischc Unterschiede entgegen. Der Altersunterschied 
zwischen Männern und Frauen des Adels ist sehr groB, 6—8 Jahre fur die erste Ehe. 11 fur die Wiederheiraten. 
Dies ist eine bedeutend gröBere Differenz als im schwedischen Volke, ja eine gröBere, als man meines Wissens 
irgcndwo änders, ausgenommen, wie wir unten sehen werden, beim Adel Finnlands, beobachtet hat. Die Frauen 
dieser Gesellschaftsklasse verheiraten sich demnach relativ friih, während die Männer erst spät in den Ehestand 
treten. Vergleichen wir dann die Verhältnisse im Adel mit den entsprechenden im schwedischen Volke, so 
finden wir, auBer bei den Wiederheiraten, wo das Hciratsaltcr dasselbe ist, fur die Männer in der kleinen (Truppe 
ein höheres, fur die Frauen dagegen iiberall ein niedrigeres Hciratsaltcr. Dies ist höchst charakteristisch; und 
besonders wenn man den Mann, der ja hierbei vorzugsweise den aktiven Teil biidet, betrachtet, vol 1 kom ni en 
typisch. Männer schreiten in der auserlesenen Masse durch- 

1) Anzahl Ehen mit Altersangnhen: 1976 seitens ticr Männer, 1972 seitens der Frauen. Hiervon die erste El'.e fur 
den Mann t81o, fiir die Frau 1919: Wiederheiraten fur die Männer 166, Frauen 53. 

2) Anzahl Ehen mit Altersnngaben: fiir die Männer 1229 A -170 Wiederheiraten, fiir die Frauen 1305 -(-50 
WieJerheiralen. Unter „aufgelösten Ehen" verstehen wir solche, von denen bei der Zählung (1. Januar 1805) 
Witwer oder Witwe lebte, sowie die fruheren Ellen derer, die mehr als einmal verheiratet waren.schnittlich drei 
Jahre später zur Ehe als im Volke. Das hier vorkommende Fleiratsalter ist nicht allein relativ, sondern auch 
absolut ein sehr hohes. Aber wahrscheinlich ist es iiberall in der gebildeten Klasse ungefähr gleich hoch. Nach 
Rubins und Westergaards Untersuchungen der Ehen in verschiedenen sozialen Schichten in Kopenhagen betrug 
das 1 leirats-alter in der ersten, ungefähr der hier vorliegenden Masse entsprechenden Gruppe — fiir Männer in 
erster Ehe 32,2 Jahre, fiir wiederverheirateto 45, sowie fiir Krauen in erster Ehe 26,5 Jahre, fiir 
wiederverheiratete 37, und fiir beide Arten Ehen: Männer 33,9, Frauen 27,0 Jahre. Fiir die Männer sind die 
Zahlen ungefähr - dieselben wie bei dem schwedischen Adel, fiir die Krauen dagegen höher und in voller 
Ubereinstimmung mit dem Verhältnis im dänischen Volke. 

Vom Durchschnittsalter fiir sämtliche Ehen verschiedener Art wenden wir - uns zu dem wirklichen Alter nach 
Altersgruppen. Dasselbe geht aus untenstehender Tabelle iiber erste Ehen hervor, in welcher sowohl die 
absoluten wie die relativen Zählen fiir den Adel und auBerdem die entsprechenden Zahlen fiir die 
skandinavischen Länder nach der die Jahre 1887—1801 umfassenden Zusammenstellung von v. Mayr aus 
Bodios COll-fronti Internazipnäli aufgenommen sindl). 

Heirats alter. 

Schwed. Adel Volk 

Rest. Ellen Aufgel. Ellen Schweden Norwegen Dänemark 
Altersgruppen Miinn. Fr. AI. Fr. M. Fr. M. Fr. M. Fr. 148 141 
10,Si. 0,15 6,36 1,79 7,94( 25.2: 7,37 
Unter 20jahre| 

20—25 
I i"5 9'3 7'566 

16.35 47>58 5.78 43.37 26,68 36,07 26,48 39,20' 

39,'3 

f Oo" 53Q 3<>4 352 

J " (33,54 28,09 29.62 26,97 36,08 31,37 34,07 28,48 39,01 30,84 



to-si 1589 223 362 159 1 


5 is .. 1/2,54 11,62 29,46 12,18 . OOz O 
J 311 62 226 J3 126,00 20,11 25,8518,31 26,14 17.58 
35-40.. (,.,g 32,1S;59 40()1 
40—45 ,. ! 131 23 1,3 '*> 

7.24 >,20 9,19 1 38 
I 37 5 47 9 I *' >» »" > 

| 2,04 0,26 3,82 0,69 ' 

15—50 

Ober 50 6 46 7 

I 0-3' 3.74 o.5’l 4.28 1.31 4,92 Mo 3.3’ 

U l 

1810 1919 1229 1305 100 100 100 100 

1) Statistik ond Gescllschaftslehre, II, S. 399 t.— 225 — 

Aus diesen Zahlenserien gehen alle oben geschilderten Eigentumlichkeiten betreffs des Heiratsalters des 
schwedischen Adels mit noch gröBerer Deutlichkeit hervor. Von den Männern befindet sich die Hauptmasse 
(66,08 " 0) in den Altern 25 -35 Jahre, während sie beim schwedischen Volke, in Norwegen und auch in 
Däncmark innerhalb der Alter von 20- 30 Jahren (iiber 60 °/0) liegt. Bei den Frauen verhält es sich gerade 
umgekehrt. Die Hälfte und mehr noch trifft man im Adel in den Altern von 16 bis 25 Jahren, iiberall sonst in den 
Altersgruppen von 20—30 Jahren an. I lier liegen also inbezug auf das Heiratsalter zwei ganz scharf von 
einander getrennte Typen vor, der eine gewiB mehr oder weniger uberall in den höheren Klassen vorkommende, 
der letztere gemeinsam fur alle wcstcuropäischcn Völker und fur das nordamerikanische. Einen anderen 
Volkstypus auf diesem Gebiete bietet die Statistik RuBlands dar, die wir zur Beleuchtung dieser Verhältnisse 
nach derselben Quelle anfuhren wollen (1882/86). 

II ei ratsalter in RuBland (1882/86) 

Männer Frnuen 

n. 0/ 

10 '0 

Unter 20 Jahre 32,01 50,35 
20—25 34*'l 20,48 
25—3° .. '"."4 ",94 
30 -40 „ 9,80 4,95 
40—50 „ 4,31 1,86 
50— „ * 2,03 OA2 
100 100 

So sieht der Typus niedrig stehender Völker aus. Wahrschcinlich äuBert sich indessen in diesen, abendländischen 
Begriffen nach, abnormen Zahlen teilweise eine Wirkung der Aufhebung der Leibeigenschaft, sowie der damit 
erfolgten Freigabe der Ehen. Ist diese Annahme richtig, so haben sie einen baldigen Ubergang zu erwarten, wenn 
sie auch noch lange nicht das MaB erreichen, das der Typus der weiter gekommenen Völker aufweist. 



* * * 


Sinken des Heiratsalters sowie Erklärung der typischen Eigenschaften desselben im Adel. Wie oben bemerkt, 
gibt die allgemeine Bevölkerungsstatistik gewisse Andeutungen, daB das 1 leiratsalter nach dem starken 
Riickgang, der frtiher darin stattgefunden hat, wieder im Sinken begriffen ist. Dasselbe kann man im Adel aus 
dem Unterschiede, der hierin zwischen bestehenden und aufgelösten Ehen betreffs der ersten Ehe der 

I-'nhlbeek, Der schwedische Ade:. lii- 22Ö — 

Männer — und nur diese sind in diesem Falle in Betracht zu ziehen herrscht, deutlich erkennen. In den meisten 
Fällen liegt-nämlich der Zeitpunkt fur die Stiftung der aufgeliisten Ehen weiter zuriick als der entsprechende fur 
die bestehenden. Zwar ist das Material so klein, daB man keine weitgehenden Schliisse daraus folgern kann: der 
nachgewiesene Unterschied beweist aber jedenfalls, daB im Adel im letzten Mannesalter keine Steigerung des I 
leirats-.liters, sondern im Gegenteil ein Fallen desselben stattgefunden hat. Man hat allen Grund zu der 
Annahme, da B dies kein Zufall, sondern das Ergebnis einer allgemeinen Tendenz ist, 

l'ber die Ursachen der gefundenen Unterschiede im I leirats-:ilter bei unserer auserwählten Masse und dem 
ganzen Volke zur Klarheit zu kommen, diirfte nicht schwer fallen. Fur die Männer der höheren Klassen ist die 
Ausbildungszeit in der Regel sehr lang, und die Anspriiche betreffs einer sicheren Existenz sehr hoch, woraus mit 
Notwendigkeit ein spätes I lei ratsalter folgt. Bei den Frauen der höheren Klassen wiederum wirkt keines dieser 
Momente, weshalb hier der zweite g ro Be Bestim-niungsgrund, die physische und soziale Reife, der 
vorherrschende wird: und mit ihm folgt ein bedeutend niedrigeres I leiratsalter. DaB sich dagegen das Alter der 
Frau in den breiten Lagern des Volkes so hoch hält, wie wir oben gesehen haben, beruht augenscheinlich darauf, 
daB hier nicht der letztere Gesichtspunkt, sondern derselbe wie fiir den Mann, das Auskommen, bestimmend ist. 
Die Frau aus dem Volke muB änders, als die Frau in den höheren Klassen, mit dem Manne fiir den gemeinsamen 
Haushalt arbeiten. — Wie schlieBlich die beobachteten Unterschiede zwischen bestehenden und aufgelösten 
Ehen zu erklären seien, ist schwerer zu sagen. Ich habe oben geäuBert, daB die riickläufige Bewegung des I 
leirätS alters aufgehört zu haben scheint, nachdem man andere Mittel einer gefiirchteten Ubervölkerung 
abzuwehren gefunden hat. Wahrscheinlich sehen wir - hier im kleinen ein denselben Motiven entspringendes 
Ergebnis dieser Bewegung. 

* * 

Wiederheiraten. Friiher waren Wiederheiraten viel gewöhnlicher als jetzt. Unsere eigenen Untersuchungen iiber 
den schwedischen Adel beweisen dies zur Geniige; Von sämtlichen gerechneten Ehen in 825 erloschenen 
Geschlechtern waren furdon Mann 82,3 % erste Ehen und 17,7% Wiederheiratenl), Zahlen, die von den 
untenstehenden fiir die Gegenwart gefundenen bedeutend abweichen. Noch klarer tritt diese Entwickelung in den 
nachstehenden, der allgemeinen Statistik Schwedens entnommenen, fiir das ganze Volk geltenden Ziffern hervor. 

Erste Ehen von 1000 Heiraten im schwedischen Volke fiir: 

Jahr Männer Krauen 

1811 — 1820 831 871 

1851 —1800 886 933 

1881 — 1890 898 954 

Im jetzigen Adel sieht man schlieBlich beim Vergleich zwischen den bestehenden und den etwas älteren 
aufgelösten Ehen dasselbe-). 

Von 1000 aufgelösten Ehen waren Von tooo bestehenden Ehen waren 
erste Ehen erste Ehen 


Männer Frauen Männer Frauen 



8/8 963 916 973 


Wiederheiraten werden immer seltener. Aber die auserlesene Masse ist, wie wir sehen, in dieser Enlwicketung 
eitlen Schritt vor dem ganzen Volk voraus, wie uberall, wo sich eine andauernde Veränderung zu erkennen gibt. 

Uber die Ursachen der beständigen Abnahme der Wiederheiraten kann man auch ohne besondere 
Untersuchungen leiclil zur Klarheit kommen. Sie ist nicht durch einen veränderten Geschmack im I 
leiratsniarkte. auch nicht durch weniger J.ust zur Wiederheirat bei denen, die ihre Ehe durch die eine oder andere 
Ursache aufgelöst sehen und sich noch im Heiratsalter befinden, verursacht, sondern ausschlicBlich durch 
verminderte Sterblichkeit und vermehrte Lebensdauer. Während die Menschen in älterer Zeit massenweise in 
verhältnismäBig jungen Jahren starben und Witwer und Witwen im I IciratsalU r zuriicklieBen, geschieht dies 
jetzt immer seltener. Bei der Auflösung der Hillen durch den Tot eines der Gatten in der Gegenwart, und noch 
mehr in der Zukunft, ist der iiberlebende feil meistens so bei Jahren, daB eine neue Ehe, besonders seitens der 
Witwe, nicht in Frage kommen kann. Nur fiir den Fall, daB die Scheidungen häufiger werden was ja 
wahrscheinlich ist, kann die fortdauernde Verminderung 

t| Oben S. 105. 

2) Die absoluten Zahlen stehen oben S, 223 Note 1 und 2, 

15*— 228 — 

der Wiederholraten aufhören und sich möglicherweise in eine Steigerung derselben verwandeln; denn auf 
Scheidungen folgen, wie bekannt, in der Regel fur einen oder beide Teile neue Ehen. Allein bis jetzt ersetzt diese 
Gegenbewegung noch keineswegs die durch die vermehrte Lebensdauer andauernde Verminderung der 
Wiederheiraten. 

Auf eine nähere Einteilung der Wiederheiraten nach dem Zivilstande der Kontrahenten einzugehen, verbietet 
das geringe Material. Nicht ganz aus demselben Grunde, aber doch infolge der Beschaffenheit des Materials 
miissen wir - auch die fiir die Sitten, oder richtiger Unsitten, so charakteristischen Erscheinungen, Scheidungen 
und Geschiedene, iibergehen. Die diesbeziiglichen Angaben der Quelle sind atis konventionellen Rucksichten oft 

unvollständig und schwankend. 

* * 

Der Adel Finlands. Die Statistik uber das Heiratsalter des finländischen Adels zeigt das folgende Resultat, mit 
welchem, des Vergleichs wegen die Angaben fiir das ganze Volk zusammengestellt werden mögen. 

Durchschnittsalter bei Stiftung der Ehe. 

Fi ni. A c Bestehen Männer Jahre el (in F land wr de Ehen') Frauen Jahre nlandunhnendjA ufgelös Männer 
Jahre d RuB- te Ehen'-)1 Frauen Jahre F i n i. 1S81- Männer Jahre Volk 1890 :1) Frauen Jahre 

Alle- Ehen ... 31,04 24,08 34,35 24,01 29,56 26,31 Erste Ehe . . . 29,94 =3.93 32,85 23.7/ 27,25 25,18 
Wiederheiraten . 42,90 32,84 48,79 32.11 43,66 39.62 

Vergleicht man die Zahlen fiir den Adel mit denen fiir das Volk, so tritt der Unterschied stark hervor. Das 
Heiratsalter ist bei dem ersteren fiir die Männer höher, fiir die Frauen niedriger als beim letzteren. Die 
Abweichungen bei der auserlesenen Masse gehen somit im finländischen Adel entschieden in derselben 

11 Anzahl Ehen mit bekanntem Alter fiir den M n r n 535 erste Ehen 4- 49 Wieder-hVirntcn, fiir die Frauen 525 
+ 9. 

2} Anzahl Ehen fiir den Mann 355 -{-37 Wiederheiraten, fiir die Frau 339 —f— 9 Wiederheiraten. 

3) Bidrag Lill Finlantis officiella statistik, VI Befolkningsstatistik Helsingfors 1892.— 229 — 

Richtung wie im schwedischen. Doch sind sic, besonders was die der Männer betrifft, nicht ganz so groB. Ein 
anderer Unterschied ist der, daB in Finland das Heiratsalter allgemein niedriger ist als in Schweden; es ist beim 



ganzen Volke nicht unbedeutend niedriger, und folglich auch bei der auserwählten Masse. Oben wurde darauf 
hingewiesen, daB das Heiratsalter fur Männer der oberen Klassen iiberall ein hohes und ziemlich uberall dasselbe 
sei. Die vorstehenden Ziffern zeigen indessen, daB hierin nicht so geringe Variationen vorkommen können, 
indem die Zahlen fiir die höheren Klassen stets, wenn auch in einer gewissen Entfernung, den fur das ganze Volk 
geltenden folgen. Wo diese, wie in Finland, niedrig sind, sind auch die ersteren niedriger als bei Völkern mit 
höheren allgemeinen Ziffern. 

Stark tritt ferner in diesen Zahlen der Unterschied ini Heiratsalter zwischen Männern und Frauen, sowie das 
niedrige Alter fiir die letzteren hervor. Der Unterschied zwischen Männern und Frauen beträgt in der ersten Ehe 
unter dem Adel in den bestehenden Ehen sechs, in den aufgelösten bis zu neun Jahren, während der 
entsprechende Unterschied im Volke nur zwei Jahre ausmacht. Dennoch ist dieser Altersunterschied in den 
bestehenden Ehen nicht gröBer als der im schwedischen Adel; infolge des niedrigen Alters des Mannes ist aber 
das Heiratsalter der Frau fiir Töchter eines nordischen Volkes und fiir die Jetztzeit ungewöhnlich niedrig. Zu 
noch besserer Beleuchtung dieser Verhältnisse wollen wir eine ebensolche Tabelle iiber Heiraten nach dem Alter 
aufstellen, wie wir es oben fiir den schwedischen Adel getan haben. 

(Siehe Zusammenstellung p. 230.) 

Wie klein die Zahlen auch sind und wie sehr sie deshalb dem Zufalle unterworfen sind, so diirften die 
Aufschliisse, die die auf sie gestiitzten relativen ergeben, doch als ganz typisch betrachtet werden können. Die 
Frauen verheiraten sich in Finland im allgemeinen, besonders aber im Adel, friih. Nicht weniger als 14—15 "/„ 
tre ten vor erreichtem zwanzigsten und nicht viel weniger als zwei Drittel aller (62%) vor dem 
fiinfundzwanzigsten Jahre vor den Altar. Dies spiegelt die Auffassung einer vergangenen Zeil wieder. Zur Zeit 
unserer GroBeltern wurde ein junges Mädchen schon mit sechzehn bis achtzehn Jahren als reif zur Ehe betrachtet. 
Die höheren finländischen Gesellschaftsklassen beharren in diesem Falle noch bei einer ähnlichen Auffassung. 

So lebt250 — 

Ehen in verschiedenen Altersklassen (erste Ehe. 

Finliindischer Adel') Flnländliches Volk I1S81 1890) 

Mltnncr 
Altersgruppen 
unter 20 lahré i 1 \ o, 11 
20—25 

25—30 30—35 
35—40 
4°—45 45 
50 

50— 

I "5 
I 12,92 
1318 

I 35-73 I 242 

127-19 

1120 


I'3,4« f54 



1 6,07 
! 2,36 {10 

Flauen 128 14,81 412 47,691 220 j 211.11,1 

I 

',97 '3 
',5° 1 
0,12 
2.'4 — 

Mltnncr 

2.5 

64.8 

21.4 
' 1,3 
'5,2 
'5.2 

6.4 

890 100 
864 100 

das Alte, trotz tler neumodischen Strömungen an der Oberfläche, die sich in der sogen, Frauenemanzipation in 
Finland stark kundgegeben haben, in der ’1 iefe des Volkslebens fort. 

Eigentiimlich ist es schlieBlich, auch hier die durchgehende Verschiedenheit zwischen den bestehenden und den 
aufgelösten Ehen inbezug auf den Mann zu beobachten. Das I leiratsalter fur ihn ist in den ersteren nicht 
unbedeutend niedriger als in den letzteren. Das ist dasselbe, was wir bei dem schwedischen Adel beobachteten, 
und entspringt wahrscheinlich denselben Ursachen. Fur die Frau macht sich dagegen keine solche Veränderung 
bemerkbar; fur sie ist das II i ratsalter — ganz wie in Ade! Schwedens sowohl in den friiher wie in den später 
geschlossenen Ehen so gut wie das gleiche. Uber tlie wahrscheinliche Ursache des Sinkens des Heiratsalters fiir 
die Männer ist vorher gesprochen. Da B es bei den Frauen gleich geblieben ist, diirfte darauf beruhen, daB der 
allgemeine Bcstimmungsgrund fiir das Ileiratsalter der Frau, die Vorstellung' physischer und sozialer Reife, in 
dieser Zeit keine Veränderungen erfahren hat. 

Die Anzahl vorkommender Wiederheiraten im finländischen Adel ist zu klein, um Betrachtungen allgemeiner 
Art zu gestatten. Es geniige, anzugeben, daB von sämtlichen Ehen ungefähr 9" „ fiir Männer, und nur 3 °/o fiir 
Frauen Wiederheiraten waren. 

1) Bestellende und mifgeliisle Ehen zusammengenommen.Siebzehnte.-, Kapitel. 

Alter der Ehen, sowie in und auBerhalb des Adels Verheiratete. 

Das Alter der bestehenden Ehen '>. Das Alter der Ehen in einer gegebenen Volksinasse und zu einem gewissen 
Zeitpunkte ist noch nicht allgemein ein Gegenstand der Aufmerksamkeit der offiziellen Statistik gewesen. 
Gleichwohl bietet die Kenntnis desselben nicht wenig Interesse, teils an sich, teils weil man so erfährt, wie sich 
die Ehen verschiedener Alter zu einander verhalten. Besonders das letztere gewährt einen bedeutungsvollen 
Einblick in die Morphologie der Ehen. Man kann nämlich auf diese Weise eine der allgemeinen analoge 
Alterspyramide der Ehen errichten, und so die successive Verminderung der eingehenden I leiratsmassen mit den 



Altern bis zu ihrer schlieBlichen Vernichtung beobachten. Kennt mau gleichfalls das Alter der aufgelösten Ehen 
bei der Auflösung, so kann man eine Mortalitätstabelle iiber die Ehen, analog der iiber die Individuen, aufstellen. 
Ja, schon die Alterspyramide könnte als solche dienen, falls die Bevölkerung und ebenso die Heiratsfrequenz und 
die Sterblichkeit konstant wären. Aber tliese Voraussetzungen sind ebenso wenig beim Adel Schwedens wie bei 
anderen bekannten Volksmassen, besonders der Gegenwart zutreffend. Wir mussen uns also mit wenigerem 
begniigen, aber auch dieses wenigere ist, wie wir - sehen werden, unserer Aufmerksamkeit wert. 

1| Die diesbezugliche Statistik fur die „aufgelösten" Ellen wird ausgelassen, 

hauptsächlich weil ein Augeiiblicksbild, so wie es eine Volkszählung gewährt, keine 

richtige Darstcllung von der Da.ier der Ellen, die hier in Betracht kommt, zu geben vermag.— 246 — 

Sowohl in dieser Statistik wie in der folgenden iiber die Fruchtbarkeit und die Grö Be der Familien hat eine 
Aussonderung der in eine niedrigere soziale Klasse herabgesunkenen adligen Personen stattgefunden. Es ist 
nämlich klar, daB alle jetzt zu behandelnden Erscheinungen in höhem Grade durch die soziale Stellung beeinfluBt 
werden, weshalb eine möglichst groBe Gleichförmigkeit hierin erstrebenswert ist. Der Adel biidet im ubrigen 
eine typische Gruppe der höheren Klasse; aber diesen seinen Charakter wiirde er etwas verlieren, falls die 
genannten Elemente nicht ausgeschieden wiirden. Wenn wir aber jenen I eil des Adels in dieser Weise 
absondern, so verwerfen wir ihn deswegen nicht. Wie klein die Mässen auch sind, so enthalten sie doch zuweilen 
einen Fingerzeig, der nicht unbeachtet bleiben darf. Deshalb werden wir iiberall da, wo wir es fur zweckmäBig 
halten, die entsprechenden Zahlen fur die zur groBen Masse des Volkes Zuriickgegangenen unter dem Texte 
angeben. Fur diejenigen Adligen wiederum, die ihren Platz in den höheren Klassen bewahrt haben, verteilen sich 
die Ehen nach dem Alter so. wie aus untenstehenden Zahlen ersichtlich ist. 

Das Alter der bestehenden Ehen (i. Jan. 1895)1). 

Anzahl Ellen in jeder Altersklasse. 

Jahre Absolute Zahlen °/0 

o—5 313 17,00 

5—10 269 14,60 

10—15 292 15,85 

15—20 222 12,05 

20—25 199 10,80 

25—30 146 7,93 

30—35 146 7.93 

35—40 122 6,62 

40-45 79 4>29 29.70 

45—50 38 2,06 

jo—55 '3 °.7> 

55—60 3 0,16 

1842 100,00 

Auch ohne zur bildlichen Darstcllung zu greifen, können wir - uns das Aussehen dieser Altcrsfigur vorstellen. Sie 
gleicht viel mehr der Pyramide als der oben (S. 195) mitgeteilten Figur iiber das Alter der Individuen, da die 
niedrigste Altersklasse die gröBte ist und die folgenden, wenn auch mit einer Schwankung fur die 10— 

15jährigen Ehen, ununterbrochen abnehmen. Die 



f 1 Die bestehenden Ehen unter den zu einer niedrigeren Klasse zuriickgegangenen warcn 148.— 233 — 

kleinen absoluten Zahlen gestatten uns jedoch nicht, auf die Einzelheiten dieser Alterstafel ein gröBeres Gewicht 
zu legen. Es geniige, hervorzuheben, daB die Zahl der stehenden Ehen nach diesen Ziffern beurteilt, keine solche 
ungewöhnliche Verminderung in der jungsten Zeit aufweist, wie sic die Alterspyramide betreffs der 
heranwachsenden Generationen darbot. Die letztere ist also nicht auf eine in dieser Zeit verminderte 
Heiratsfrequenz zuruckzufuhren ein bedeutungsvolles Resultat, das wir uns in Erinnerung behalten mögen. 

Diese Stalistik könnte gewinnbringender sein, falls man imstande wäre, sie mit einer solchen fur das ganze Volk 
zu vergleichen. Dies ist indessen unmöglich. Die einzigen fiiglich anzustellenden Vergleiche sind die mit dem 
Adel Finlands, woriiber unten mehr, und mit den Ehen in Kopenhagen. Auf das von Rubin urd Westergaard 
vorgebrachte Material gestiitzt, finden wir som t, daB die Verteilung der Ehen nach dem Alter dort folgende war: 

Relative Anzahl Ehen im Alter von: 

Klasse o—5 Jahre 25—(0 Jahre % I 17,60 24.27 II 22,23 18,40 nr 3'.5S 14.69 IV 30,16 16,37 V 34.'5 9,06 

Wir - haben hierbei nur die erste und letzte der behandelten Altersgruppen — was fur unsere Zwecke geniigt —, 
auBerdem aber sämtliche in der dänischen Statistik aufgenonmiene Klassen angefiihrt. Der Vergleich zwischen 
diesen untereinander ist nämlich an sich so interessant, daB wir nicht unterlassen können, wenigstens fRichtig 
hierauf aufmerksam zu machen. Man macht nämlich hierbei die eigentiimliche Beobachtung, daB Ehen gleichen 
Alters in den verschiedenen sozialen Schichten in einer relativ sehr verschiedenen Menge vorkommen. Die 
jungen Ehen nehmen, die kleine Abweichung fur Gruppe IV abgerechnet, an Anzahl zu, wenn man die Stufen 
der Gesellschaft herabsteigt, während es sich mit den alten gerade umgekehrt verhält. Da doch das Heiratsalter in 
den oberen Lagern der Gesellschaft höher ist als in den unteren, hätte man das Gegenteil erwarten können. DaB 
dem nicht so ist, beweist indessen, daB die Dauer der Ehen in den verschiedenen sozialen Klassen sehr 
verschieden ist, was wiederum darauf beruhen muB, daB die Sterblichkeit unter denErwachsenen bei ihnen 
verschieden ist, am gröBten in den untersten, am kleinsten in den höchsten. Stellt man demnach diese Zahlen mit 
den von uns fur den schwedischen Adel gefundenen zusammen, so tritt die Ubereinstimmung mit Klasse 1 sc':ir 
deutlich hervor. Nur hat der schwedische Adel noch verhältnismäBig mehr Ehen hohen Alters als die erwähnte, 
dänische Gruppe: 20,70 o/O im Alter 25- <0 Jahre gegen 2.1,>7 4/0. Dies ist mutmaBlich eine Folge der 
geringeren Sterblichkeit im schwedischen Volke, kann aber auch ein nur auf der Kleinheit der Zahlen 
basierendes Spiel des Zufalls sein. Jedenfalls driickt diese Altersverteilung der Ehen einen fur die höchsten 
Klassen kennzeichnenden I ypus aus: die neugeschlossenen Ehen sind verhältnismäBig wenig, die alten dagegen 
sehr - zahlreich. 

* ]_[ '* 

* 

In und auBerhalb des Adels Verheiratete. Gesell wistér-ehen, oder Ellen zwischen Blutsverwandten, sind schon 
lange ein Gegenstand des Interesses der Demographen und anderer. Den Mittelpunkt fur dieses Interesse bietet 
die Frage ihrer Schädlichkeit oder Unschädlichkeit. Ich habe meinerseits schon oben (S. 164) meine Auffassung 
in dieser Sache geäuBert, laut welcher die Wirkung der Gesehwisterehen auf de Nachkonmienschaft keine an und 
fiir sich schädliche ist. DaB eine Statistik iiber die Gesehwisterehen in dem schwedischen Adel trotzdem, und sei 
es nur dazu, um zu konstatieren, daB keine, besonderen Wirkungen derselben wahrzunehmen sind, von groBem 
Werte ist. bedarf keiner Erwähnung. Leider ist es gleichwohl nur möglich gewesen, eine solche betreffs des 
lleiratens im eigenen Geschlechte, d. h. betreffs der Gesehwisterehen väterlicherseits auszufiihren. Die Quelle 
gibt keine unmittelbaren Aufschliisse iiber Gesehwisterehen miitterlicherseits; und zur Ausfiihrung einer solchen 
Untersuchung bediirfte es umfassender genealogischer Kenntnisse, die dem Verfasser nicht zu Gebote standen. 
Die Anzahl aufgezeichneter Heiraten im eigenen Geschlechte ist indessen erstaunlich gering, zusammen nur - 
68. Dies fiir manchen sicher unerwartete Resultat erweist sich indessen bei näherer Uberlegung als ganz 
natiirlich. Es ist nämlich eine Folge der geringen GröBe der adligen Geschlechter. Sie sind meistens so klein, daB 



eine Verwandtschaftsehe innerhalb des eigenen Geschlechtes ganz einfach unmöglich ist, weil entwederkeine im 
Alter passenden Kontrahenten vorhanden sind, oder weil das Geschlecht nur aus einer Familie und einigen alten 
Kesten anderer besteht. Aus dieser niedrigen Zahl Heiraten im eigenen Geschlecht darf man jedoch keine 
Schliisse betteffs des Umfangs der Geschwisterehen mutterlicherseits, und also ebensowenig betreffs deren 
Vorkommens im Adel im allgemeinen ziehen. Obschon, wie gesagt, eine besondere Untersuchung dariiber fehlt, 
so können wir doch aus der Statistik uber die Ehen, die unten folgt, den SchluB ziehen, da B solche Fälle häufig 
vorkommen mussen. Der Adel ist in sehr groBem Umfang untereinander verwandt, und besonders friiher, wo 
Ehen mit burgerlichen Frauen selten warcn, war er es beinahe durchgehends. Jedes alten Adelsgeschlecht ist mit 
vielfachen Blutbanden an jedes anden geknupft gewesen und ist es auch heute noch. D;isselbe kann man 
indessen, wie ich friiher entwickelt habe, wenn auch in einem viel geringeren Grade, von der ganzen gebildeten 
Klasse und in letzter Reihe vom ganzen Volke sagen. 

Lassen wir den physiologischen Gesichtspunkt beiseite und berucksichtigen nur den sozialen, d. h. das Heiraten 
in um auBerhalb des Ariels, so reicht das Material, sowie auch die Statistik uber dasselbe vollständig aus. In den 
Generaltabeller, uber den Adel (Anh. lab. I III) sind die Fleiraten im Adel sowie die zwischen Adligen und 
Burgerlichen ziemlich vollständig angegeben. Diese Statistik ist von groBem kulturhistorischem und sozialem 
Interesse. Sie zeigt, inwieweit der Adel sich als eine Klasse fur sich zu erhalten sucht, und in welchem Umfange 
er schon tili anderen verschmolzen ist. Ehemals wurde, wie bekannt, ein I lei-raten auBerhalb des K re i ses des 
Adels fur entehrend gehalten. Gesetzlich verboten war es zwar in Schweden niemals, aber laut den adligen 
Privilegien von 1569 und 1622) hatte es weitgehende besitzrechtliche Konsequenzen, welche dasselbe natiirlich 
in höhem trrade erschwerten. Mit der sogen, l-'reihcitszeit (17 19- 1772), oder schon etwas friiher, verloren 
indessen alle derartigen Bestinmiungen ihre Kraft. Die beständigen Erhebungen in den Adelstand, vor allem aber 
das Wachsen des Reichtums und Ansehens einer burgerlichen I lerrschaftsklasse fuhrten das mit sich. Die alten 
Sitten hielten jedoch lange gegen die nivellierenden Tendenzen der Zeit stand, so daB erst 1S09 eine wirkliche 
Verschmelzung des Adelsmit den iibrigen höheren Klassen von statten ging. Jetzt existieren diese Vorstellungen 
von höherer und niederer Geburt nicht mehr— 236 — 

im K re i se der genannten Klassen, auBer vielleicht - bei gewissen adligen Geschlechtern, oder richtiger Familien 
höheren Standes, denen es gelungen ist, sich Reichtum und soziales Ansehen zu bewahren. Dali das Fleiraten im 
Adel gleichwohl noch so allgemein ist, das beruht in erster Reihe auf allen Familienverbindungen, sowie auf 
Tradition und Umgang, und dann darauf, daB die gebildete Klasse nicht sehr groll und zahlreich ist 

Sehen wir uns nun an, was die Tabellen hieriiber erzählen, so erfahren wir folgendes. 

Von den Männern warcn verheiratet mit: 

Bestehende Aufgelöste') 

" Elen " 

1, i-r.cn „ 

adligen Frauen 318 35,00 
burgerlichen „ (18.53 (15,00 
100,00 100,00 

Von adligen Frauen warcn verheiratet mit: 

Bestehende Aufgelöste "/„ Ehen adligen Männern 35,46 1.28 
burgerlichen „ 64,54 58.72 
100,00 100,00 

.Auch hier tritt der friiher beobachtete Unterschied zwischen aufgelösten und bestehenden Ehen deutlich zu Tage; 
und hier, wie dort, zeigt er eine fortschreitende Entwickelung des fraglichen Momentes. Die rein adligen Ehen 



sind, wie diese Ziffern ausweisen, in rascher Abnahme im Adel begriffen. Vor allem ist dies bei den Frauen der 
Fall. Noch ist jedoch das Verhältnis der mit Biirgerlichen verheirateten adligen Frauen geringer als das 
entsprechende fur die Männer. 

Gleiche Verhältnisse herrschen indessen nicht uberall im Adel. Nicht nur in gewissen Geschlechtern sind 
Hciratcn der einen Art vorherrschend; auch zwischen dem hohen Adel einerseits und dem niederen Adel 
andererseits zeigen sich, wie die nachfolgenden Ziffern dartun, groBe Unterschiede. 

In gräflichen und frcihcrrlichcn Geschlechtern waren von den Männern verheiratet: 

Bestehende Aufgelöste Ehen »/„ 

mit adligen Frauen 50,00 57,01 

„ biirgerlichen „ 50,00 42,09 

100,00 100,00 

1) Flier wie im folgenden werden die Männer in den aufgelösten Ehen nur nach MaBgabe der Zahl der Witwen 
angegeben |Anhang, Tab. 1— IV, Kol. 10 u. r 1).— 237 ~ 

Von den diesen Geschlechtern angehörenden Frauen warer: 61,00"/,, mit Adligen, 39,00 °.(P mit Biirgerlichen 
verheiratet, oder waren es gewesen. Zu einer näheren Spczifikation reichen die Angaben der Tabellen nicht hin. 

In den adligen Geschlechtern sind die entsprechenden Zahler fur die Männer folgende. Verheiratet sind oder 
waren: 

Bestehende Aufgeluste 
% Ehen °j„ 

mit adligen Frauen 25,34 28,33 
„ biirgerlichen „ 74,(16 71,67 
100,00 100,00 

Fur die Frauen dieser Geschlechter gibt unsere Statistik 28,3,070 als mit Adligen, 71,70% als mit Biirgerlichen 
verheiratet an — alles in bestehenden und aufgelösten Ehen zusammengenommen. 

Wie wir sehen, herrscht in den Geschlechtern der beiden höheren Stände und in denen des niederen Adels ein 
groBer Unterschied inbezug auf die Standesehen. Während beim letzteren das Streben nach sozialer 
Abgeschlossenheit und Sonderstellung; ein geringes oder gar nicht vorhanden ist, sucht man dieselben in den 
gräflichen und freiherrlichen Geschlechtern noch nach bestem Vermögen aufrecht zu erhalten. DaB die 
Entwickelung jedoch auch hier schnell in derselben Richtung fiihrt, zeigt der Vergleich zwischen den Ziffern fur 
bestehende und aufgelöste Ehen. Die Zahl der Ehen unter Adligen nimmt sonach uberall ab, aber die 
verschiedenen Gruppen in demselben sine auf diesem Wege, und damit auch mit dem vollen sozialen Ausgleich 
in den höheren Klassen, verschieden weit gekommen. Mit diesem Ausgleich auf dem Gebiete des inneren 
Familienlebens verschwindet der letzte Rest der vom Adel errichteten mächtiger Standesbildung. Natiirlich 
werden Reichtum, ererbte Bildung und die Verdienste der Väter einen Teil der Geschlechter und Familien auch 
ferner eine Stufe höher tiber die Masse der Gebildeten hervorragen lassen, aber dazu bedarf es keines 
Adelsbriefes oder Wappens mehr. Die erwähnten Eigenschaften und Gaben adeln aus eigener Kraft den, auf 
dessen Los sie fallen. 

Finlands Adel. Das Alter der Ehe kann wie mehrere andere Daten betreffs des {inländischen Adels nicht ebenso 
exakt23« 

bestimmt werden wie betreffs des schwedischen. Oer Endpunkt fiir die Berechnung ist nämlich kein bestimmter 
Tag, sondern er fällt innerhalb einiger Monate, vielleicht eines Jahres, und zwar der Zeit, in welcher der 
Adelskalender gedruckt wird. Bei einer allgemeinen Ubersicht vorliegender Art ist diese Unsicherheit jedoch 



wenig von Bedeutung. 

Das Alter der bestehenden Ehen 
Anzahl Khen in jeder Altersklasse 

Jahre Absolute /ahlén 0; 0 "—5 118 20,38 5 — 10 106 18,31 10 -15 85 14,68 15—20 81 >3.99 20—25 57 9,84 
25—30 47 8.12 30-35 34 5.8/ 35 40 30 5,'8 40—45 12 2,07 45 5o 5 0,87 50—55 3 0,52 55—60 1 0,17 579 
100,00 

Der Vergleich mit den entsprechenden Zahlen fiir den Adel Schwedens ist interessant. Die jiingeren 
Altersgruppen sind stärker, die höheren schwächer vertreten. 

Der Adel Finlands nähert sich mehr dem Typus des Volkcs mit mehr neuen und weniger alten Ehen. Die 25— 
<» Jahr alten be trägen nur 22,8"„. Da dieser Typus aber auch der älteren Zeit angehört, so machen wir 
wiederum lie Erfahrung, dall man in Finland sowohl auf diesem Gebiete, nio auf anderen, welche tief genug 
liegen, um vor den Sturmen des Tages bewahrt zu werden, mehr an den alten Verhältnissen festhält. 

SchlieBlich erfahren wir aus der Generaltabelle iiber den Adel Finlands (Anh. Tab. IV), da B die Heiraten in und 
ausserhalb des Adels sich fiir Männer und Frauen, wie nachfolgende Ziffern ausweisen, verteilen: 

Adlige verheiratet: 

Bestehende Aufgeliiste 

Khen 

mit Adligen Frauen 20,67 26,40 
„ Blirgerlichen „ 79,33 73,60 
100.00 100.00— 239 ~ 

Adlige Frauen verheiratet: 

Bestehende Aufgelöste 
Ehen "(1 

mit Adligen 25,73 31,75 
„ Biirgeiliellen 74.27 68,25 
100,00 100,00 

Zuerst sei hier auf den Unterschied zwischen aufgelösten und bestehenden Ehen aufmerksam gemacht. Heiraten 
im Adel sind frtiher häufiger vorgekonmien als jetzt. Die Entwickelung geht also in der oben beobachteten 
Richtung, nach sozialem Ausgleich hin, und mit ungefähr derselben Schnelligkeit. Femer bemerken wir auch 
hier, daB die Männer weiter auf diesem Wege gekommen sind als die Frauen. 

Vergleichen wir - endlich die finländischen Zahlen mit den schwedischen, so erfahren wir - , daB die ersteren nicht 
wenig von den letzteren abweichen. Adlige Heiraten sind in Finland nicht unbedeutend geringer an Zahl als in 
Schweden. Dies ist ein charakteristischer Zug, der Beachtung verdient, denn er beleuchtet in seiner Weise die 
Entwickelung Finlands nach 1809. Zum Teil kann freilieh der erwähnte Unterschied auf clor geringeren Anzahl 
des Adels in Finland als in Schweden (0,16% der Bevölkerung gegen 0,27 70), und ebenso auf der gröBeren 
Menge neuer Geschlechter beruhen, welche die Verbindungen, die sie friiher mit Blirgerlichen gehabt haben, 
natiirlich bewahren. Aber auBer diesen Umständen haben noch andere, und in noch höherem Grade als jene, 
hierzu beigetragen, nämlich die, daB der Adel in Finland niemals groBe Reichtumer besessen hat und die Anzahl 
Fidoikomniisse von einiger Bedeutung gering ist linsgesamt 16), vor allem aber, daB sich dort besonders in den 
Schichten der gebildeten Klasse unter sich eine starke. NiveUieruhgstendenz zu erkennen gegeben hat Diese 
Tendenz ist fiir die innere Entwickelung Finlands in neuester Zeit ebenso charakteristisch wie leicht erklärlich. 



Die verhältnismäBig engen Grenzen, mit denen das politische Leben in Finland umgurtet war, haben die 
Entwickelung auf dem sozialen Gebiet mit Naturnotwendigkeit beschleunigt. Je weniger Spielraum die politische 
Freiheit in einem Lande mit moderner Kultur hat, um so radikaler werden gewöhnlich die Ansichten und um so 
demokratischer die Sitten. Flierzu kommt, in diesem Falle ebenso erklärlich, der Wunsch, sich von dem Volke zu 
unterscheiden, mit welchem die historischen Ereignisse das {inländische zusammengekoppelt haben, das aber— 
240 — 

an politischer Bhtwickelung dem westlichen Europa, zu dessen Kulturkreis Finland dank seiner friiheren 
Verbindung mit Schweden unwideiTuflich angehört, weit nachste.it. Wie erklärlich und natiirlich aber dieser 
soziale Nivellierungsprozess auch ist. so kann man doch schwerlich behaupten, daB derselbe Finland zum 
Nutzen gereicht hat. In diesem Lande wäre im Gegenteil gerade ein Adel der eine wirkliche Aristokratie gebiidet 
hätte, jetzt so gut wie in älterer Zeit an seinem Platze gewesen. Denn nur ein solcher hätte die so nötigen 
Verbindungen mit dem I Infe und den Machthabenden im Kaiserreiche bewahren und dadurch die jetzt gegen das 
Land und das Volk gerichteten Schläge abwehren oder mildern können. Die alten Adelsgesehlechter Finlands 
hätten hier eine Aufgabe zu erfiillen gehabt, die mit der zu vergleichen ist, die urspriinglich dieser. Stand 
geschaffen hat, die Aufgabe, den Staat zu schiitzen. Man hat hieran nicht gedacht, sondern ist ohne Vorbedacht 
dem Streben der Zeit nach Gleichheit gefolgt. Allein in diesem Falle, wie auch sonst zuweilen, entsprechen die 
modernen Gesellschaftsideale wenig der Wirklichkeit und ihren Forderungen.Achtzehntes Kapitel. 

Die Fruchtbarkeit der Ehe. 

Begriff und Darstellung der Fruchtbarkeit. Schon frtiher hat in dieser Arbeit die Fruchtbarkeit in der Ehe — und 
nur von dieser kann hier die Rede sein ') — zur Behandlung vorgelegen. Es handelte sich dort um die 
Fruchtbarkeit in der: erloschenen Geschlechtern, sowie in den eingegangenen Gliedern der noch lebenden 
Geschlcchter. Flierbei wurde die eheliche Fruchtbarkeit als die Geburtenziffer in den Ehen, oder besser 
ausgedriickt, als die Nativität der Ehen definiert; auch wurden einige Methoden zu ihrer Beobachtung und 
Darstellung erwähnt. Eine weitere Erklärung an dieser Stelle ist deshalb uberfliissig; nur daran will ich erinnern, 
da B der Weg der direkten Beobachtung, der der offiziellen Statistik in diesem Falle meistens noch nicht offen 
steht, von Privatforschern immer öfter betreten zu werden beginnt -). 

Der Grund hierzu ist nicht allein der Wunsch, der statistischen Forschung neue Gebiete zu erobern, und das 
groBe Interesse 

1) Im Grunde genommen ist tlie sog. uneticliche Fruchtbarkeit ein ganz anderer Begriff und eine ganz andere 
Erscheinung, die weder physiologisch noch sozial die normale Entwickehing der Fortpflanzung ausdriickt. Die 
uneheliche Fruchtbarkeit ist tlie Fortpflanzung par hazard, welche nur durch ihr Resultat, die geborenen Kinder, 
der Bevolkerungslehre angehört, sonst airer in das Gebiet der Moralstatistik fällt. 

2) Auller den in dieser Arbeit vorher beriihrten noch immer den ersten Platz einnehmenden Untersuchungen auf 
diesem Gebiete von Rubin und Westergaard in Kopenhagen, sind zu erwähnen: die von Böckh fur Berlin. 

Kflrösy fur Budapest, Bertillon fur Paris, London, Berlin und Wien, sowie in neuester Zeit von Verrijn-Stuart 
iiber einige Städte und ländliche Bczirkc in Flolland. AuBerdem sind in Norwegen, Fiankrcich (seit 1S66 bei 
jeder Volkszählung), sowie in gewissen Teilen Deutschlands derartige Untersuchungen in gröllerem Umfange, 
aber weniger detailliert vorgenommen worden. 

Fahlltee.k, Per schwedische Adel. 1«— 2 A 2 — 

in sozialer und politischer Beziehung, das diese Erscheinung erweckt, sondern ganz besonders die 
Veränderungen in der Fruchtbarkeit, die man in letzterer Zeit wahrgenonmien hat. Die gröBte Aufmerksamkeit 
hat hierin Fi ankrcich auf sich gelenkt, aber das französische Volk steht in dieser Hinsicht nicht länger allein da. 
Sowohl die höheren Klassen im allgemeinen wie gewisse andere Volkselemente beginnen beinahe uberall in 
Westeuropa und den Vereinigten Staaten dieselben Pfade zu wandeln. Die Veränderungen der Fruchtbarkeit mit 
der Kultur sind ein ebenso merkwurdiges Faktum wie die der Sterblichkeit; allein während die letzteren ein 



Resultat der Entwickelung der Wissenschaft und cer Kollektivwirksamkeit der Gesellschaft sind, sind die 
erstercn ein Produkt der freien Handlungen des Einzelnen. Das Studium der Fruchtbarkeit in der Gegenwart läBt 
uns einen Blick in die verborgensten Winkel des menschlichen Lebens werfen. Hierbei gilt es indessen, zwischen 
den verschiedenen Ursachen, die dieselben beeinflussen und die Veränderungen darin veranlassen, gerecht zu 
unterscheiden und nicht der einen eine Schuld aufzubiirden, die möglicherweise eine andere trifft. 

Die Momente, die naturgemäB in erster Reihe das MaB der Fruchtbarkeit bestimmen, sind teils die Dauer oder 
das Alter der Ehe, teils das Alter der EheschlieBenden, und besonders das der Frau, bei der EheschlieBung. Zu 
diesen physiologischen Momenten können sich dann andere gesellen, die, wie oben angedeutet, rein 
individuellen oder aus den in der Gesellschaft oder der Klasse herrschenden Vorstellungen und Sitten sich 
ergebenden Wunschen und Entschliissen entspringen können. Wir wollen daher die Fruchtbarkeit, nachdem wir 
sie erst im groBen Ganzen konstatiert haben, mit Rucksicht auf jedes einzelne der eben genannten Momente 
studieren, um möglicherweise betreffs des Adels Schwedens und Finlands einen vollen flinblick in diese 
bedeutungsvolle Erscheinung zu gewinnen. 

' I H * * 

Fruchtbarkeit der Ehen. Allgemeine Ubersicht. Faut den hieruber aufgestellten, in dieser Ausgabe aber 
ausgelassenen Tabellen verteilen sich die Ehen nach der Totalanzahl der in denselben geborenen Kinder 
(totgeborene nicht einberechnet)'i auf folgende Weise: 

i) Die Quelle nimmt in der Regel niemals totgeborene auf.— 243 — 

Elien verteilt nach der Anzahl lebend geborener Kinder. 

Anzahl Kinder Reinlire Zahlen 

per Ehe Besiehende Ehen Aufgelöste Ehen 

0 0 11, '0 0 18,15 20,801 14,3’S 12,19 2 16,08 4,67 3 12,69 12,56 4 1 z,6i) 11,10 5 9.03 9,34 b 5.52 6,86r4.'4 
3.43 s 3.13 3.43 9 1,86 1.9- 10 1,22 1.17 11 0,48 1,46 12 o,37 0,65 '3 0,21 0,15 '4 —0,15'5 0,05 0,07 100,00 
100,00 

Kinderlos ist von den bestehenden Ehen nicht ganz ein Funftel, von den aufgelösten gerade genau diese Zahl. 

Die ubrigen, die alle Kinder haben oder in einigen Fällen gehabt haben, weisen eine ganz verschiedene 
Fruchtbarkeit auf. Die meisten verbleiben bei einer sehr geringen, einigen zeigen dagegen sogar eine schr groBe. 
Zur Erleichterung der Ubersicht diirfte es sich empfehlen, nur die Ehen mit Kindern in Betracht zu ziehen und sie 
nach der Kinderzahl in Gruppen einzuteilen, wobei i—3 Kinder als geringe, 4—6 als mittelgroBe, 7—q als groBe 
und dariiber als sehr groBe Fruchtbarkeit bezeichnet werden kann. (ileichzeitig geben wir auch die absoluten 
Zahlen. 

Ehen mit Kindern in gröBeren Gruppen. 

Anzahl Kinder Bestehende Ehen Aufgelöste Ehen per Ehe Anzahl 0 0 Anzahl ai :o '—3 S>3 52.72 540 49.77 4 6 
513 33 =7 374 34.47 7—9 172 11,16 121 11,15 10—44 2,85 SO 4.61 1542 100,00 1085 100,00 

Die Ehen mit einer geringen Kinderzahl sind in stärker Majorität, während die Zahl derer, die eine wirklich groBe 
Fruchtbarkeit aufzuweisen haben, sehr gering ist. Dies war jedoch bei dieser allgemeinen Ubersicht, wo junge 
und alte Ehen unterschiedslos zusanmiengefuhrt sind, nur zu erwarten. Mit Recht kann man jedoch schon jetzt 
hervorheben, daB Fälle groBer und 

lij*— 244 — 

sehr - groBer Fruchtbarkeit bei dem schwedischen Adel noch keineswegs verschwunden sind. Sie kommen unter 
den aufgelösten Ehen etwas zahlreicher vor als bei den bestehenden, während umgekehrt die Zahl der 
kindcrarmcn bei den letzteren gröBer als bei den erstercn ist. Hieraus ohne weiteresauf eine Abnahme der 
Fruchtbarkeit in der letzten Zeit zu schlieBen, wäre jedoch ubereilt. Denn die beiden Gruppen sind nicht 



gleichförmig aus kurzen und langen Ehen zusammengesetzt. Ohne eine Einteilung der Ehen nach dem Alter 
wirkt deshalb ein Vergleich Zwischen zwei Gruppen solcher, und besonders zwischen bestehenden und 
aufgelösten, nur allzuleicht beirrend. 

Eine andere Methode zur Messung der Fruchtbarkeit ist die J~)iirch$chnitt$brrechimng der Anzahl Kinder auf 
die Ehen. Diese bctrug: 

Bestehende Aufgelöste 

Ehen 

In allen Ehen.3,10 Kinder 3,21 Kinder 

111 den mit Kindern .allein . . 3,78 „ 4,06 „ 

In diesen Zahlen tritt das MaB der Fruchtbarkeit viel anschaulicher zu tage als durch die oben mitgeteilte 
Ubersicht iiber die Verteilung der Ehen nach einer kleinen und groBen Kinderzahl, aber sicher nicht besser und 
genauer. Denn diese Zahlen drucken keine Typen aus; sie sind nur Rechenproben, deren Vorteil hauptsächlich 
darin besteht, daB sie der hier in Frage stehenden Sache einen kurzen und einheitlichen Ausdruck verleihen. 
Diesen Zahlen nach zu urteilen, wäre die Fruchtbarkeit eher klein als groB. Gleichwohl miissen wir uns, wie 
verlockend dies auch sein könnte, aus eben angefuhrten Grunden, sowohl vor Vergleichen zwischen den hier 
dargestellten Gruppen von Ehen, wie mit anderen gleichzeitigen Ehen, iiber die in der statistischen Literatur 
Angaben vorkommen, huten. Denn in dissem Falle wären solche Vergleiche mehr noch als sonst irrefuhrend. 
Durchschnittszahlen der genannten Art eignen sich im allgemeinen nur dann als Vergleichsobjekte, wenn man 
vorher die einfachen Zahlen kennt, aus denen sie hervorgegangen sind. Also erst, nachdem eine Analyse der 
Ehen nach dem Alter stattgefunden hat, läBt sich ein richtiger Vergleich mit der Fruchtbarkeit in anderen 
Volksgruppen, deren Ehen in gleicher Weise eingeteilt sind, anstellen. Wir miissen also unser Urteil dariiber, ob 
die hier gefundene Fruchtbarkeit groB oder klein ist. sowie alle Vergleiche ausgenommen betreffend den Adel 
selbst und seine Fruchtbarkeit— 245 — 

friiher und jetzt, sowie nach verschiedener sozialer Lage — Iiis auf späterhin aufschieben. 

Denn zwischen den aufgelösten Ehen und den Ehen in den ausgestorbenen adligen Geschlechtern sowie den 
erloschenen Gliedern lebender Geschlechter, die in dieser Arbeit behandelt sinel, ist ein Vergleich nach dem 
Durchschnitt sowohl möglich wie erlaubt. Zwar kann man auch hier die Bemerkung machen, dall man nicht 
weiB, ob die Broportion junger und alter Ehen in den jetzigen Ehen und denen in älterer Zeit eine gleiche 
gewesen sei; aber in beiden Fällen kommen aufgelöste Ehen in derselben sozialen Schicht und sogar innerhalb 
derselben Geschlechter vor; und ferner kann man mit groBer Sicherheit sagen, in welcher Beziehung sich die 
beiden Gruppen hierin voneinander unterscheiden. Die Ehen sind ganz sicher in älteren Zeiten kiirzer gewesen 
als in der Zeit, welcher die hier behandelten aufgelösten Ehen angehören, der Periode ungefähr von 1850—1894. 
Die Anzahl junger Ehen muB somit — vorausgesetzt, daB die Fruchtbarkeit selbst keine Veränderungen erlitten 
hat in den ausgestorbenen Geschlechtern und Gliedern verhältnismäBig gröBer, die Killderzahl folglich kleiner 
gewesen sein, als sie es laut den oben angefuhrten Zahlen ist. 

Das Mittel lebend geborener Kinder per Ehe in den 825 näher untersuchten ausgestorbenen adligen 
Geschlechtern betrug fur alle Ehen 3,38, und wenn nur die mit Kindern gerechnet werden, 4,34. also ungefähr 
dieselben Zahlen wie die oben mitgeteilten 3,21 resp. 4,06 Kinder auf die Ehe. Hierbei ist indessen zu bedenken, 
daB diese Geschlechter eine sehr verschiedene Fruchtbarkeit nach den Gliedern aufweisen, und daB diese im 
Endglied auf ein Minimum sank. Die genannten Zahlen sind somit das arithmetische Mittel einer Entwicklung 
mit weit voneinander getrennten Anfangs- und Endpunkten. Sowohl aus diesem Grunde, wie deswegen, weil die 
genannten Geschlechter zu einem nicht geringen Teil gerade deshalb untergegangen sind, ist der Vergleich mit 
ihnen vielleicht weniger angemessen. Dagegen bietet eine Zusanmienstellung mit den oben angefuhrten 
erloschenen Gliedern noch lebender Geschlechter besonders inbezug auf das Endglied, das die hier behandelten 
aufgelösten Ehen zeitlich beriihrt, vollkommen gleichwertige Masse dar. Die niedrigste Kinderzahl war da 4,4, 




die höchste 5,3- Dies ist bedeutend mehr als die oben angegebenen 4,06, und auch mehr— 246 — 

als die Zahl, die man erhall, wenn man zu den eben behandelten Ehen und Kindern diejenigen hinzurechnet, die 
den unten zu erwähnenden, in eine niedere Klasse herabgesunkenen, angehören. Man komnit nämlich auch in 
diesem Falle nicht höher als auf 4,12 Kinder per Ehe. Dieser Vergleich ist bedeutungsvoll. Er weist 
unzweideutig nach, dall die Fruchtbarkeit in der Periode von 1S50- 1S04 niedriger war als in der ihr 
vorhergehenden. Man kann nur noch im Zweifel sein, ob die verschiedene Lage in der Zeit, oder die 
verschiedene Lage in der Geschlechtskette diesen Kftckgang der Fruchtbarkeit herbeigefiihrt habe. Denn die S. 
105 mitgeteilte Tabelle zeigt, da B fur das Ma B der Fruchtbarkeit das letztere Moment von gröBerer Bedeutung 
gewesen ist als das erstere. Möge die Ursache jedoch diese oder jene, das subjektive oder das objektive 
Zeitmoment sein, Tatsache ist, daB die Fruchtbarkeit in dieser Gruppe Ehen im Riickgang begriffen war. Ob sich 
dies ebenso bei den noch bestehenden Ehen im Vergleich zu den aufgelösten und nur noch in Fragmenten 
lebenden verhält, haben wir noch zu sehen. 

Ein anderer Vergleich im Adel, der das Material gestattet, ist ferner der zwischen den oben behandelten Ehen 
nebst Kindern und denen, welche dem auf eine niedrigere soziale Stellung herabgesunkenen Teil des Adels 
angehören. Freilich ist die Zusammensetzung dieser kleinen Gruppe aus kurzen und langen Ehen nicht ganz 
dieselbe wie die des iibrigen Adels; aber die Verschiedenheit ist nicht groB. Die beiderseits gefundenen 
Durchschnittszahlen können also ohne Gefahr eines nennenswerten Irrtums nebeneinander gestellt werden. 

Die Anzahl Kinder auf die Ehe betrug in dieser kleinen Gruppe'): 

Bestehende Aufgelöste Ehen 

Alle Khcn.3,17 Kinder 4,09 Kinder 

Ellen mit Kindern 4,05 „ 5,29 „ 

Die Zahlen sind durchgehends gröBer, als in den sozial höher stehenden Ehen und Familien. Dies ist 
bezeichnend. Die Ruckkehr zu dem allgemeinen Ursprung den breiten Lagern des 

t) Die Gesamtzahl Kinder in bestehenden Ehen (148) betnig 470, in den aufgelösten (79) 323. Die kinderlosen 
Ehen waren bei den ersteren 32, bei den letzteren 18.— 247 — 

Volkes, hat diesen Adelsfamiljen wieder eine Fruchtbarkeit be-scheert, die mehr der unter der Masse des Volkes 
herrschenden entspricht, die der heutige Adel jedoch nicht mehr besitzt. SchlieBlich ist zu bemerken, daB sich 
auch hier der Unterschied zwischen den aufgelösten Ehen und den noch bestehenden zu erkennen gibt, und sogar 
stärker als in dem iibrigen Adel. Dies ist tun so auffälliger, als die bestehenden eine bedeutend gröBere Anzahl 
alter Ehen (25—o> Jahre) unter sich besitzen als die aufgelösten. Die kleinen Zahlen verbieten es jedoch, darauf 
weitere Folgerungen zu bauen. 

* * 

Fruchtbarkeit nach dem Alter der Ehen. Von der allgemeinen Ubersicht Liber die Fruchtbarkeit in den adligen 
Familien gehen wir nun zu einer näheren Untersuchung derselben Liber, wobei wir das oben fiir das Studium 
dieser wichtigen Erscheinung angegebene Schema befolgen. Als die wichtigste der die GröBe der Fruchtbarkeit 
bestimmenden Ursachen stellt, wie man leicht einsieht, das Alter der Ehen da, wenn diese Ursache ihrer Xatur 
nach auch eino mehr negative als positive ist. Die Zeit, welche die Ehen gedauert haben, ist der Spiel räum, in 
welchem sich die physiologischen und sozialen Möglichkeiten der Fortpflanzung entwickeln können. Die Art 
und Gestaltung dieser Entwickdung findet man am einfachsten durch eine Zusammenstellung der Anzahl Kinder 
in den Ehen verschiedener Alter, wie die nachfolgende. 

Durchschnittszahl Kinder in Ehen verschiedener Alter. 

Aller der Ellen B:y>lehende Ebert Aufgelöste Eben 

in Jubren Alle Die mit Kindern Alle Die mit Kindern 




0—2 0,301,1,021 0,611 „ 1,10» 
- Jo.ao 1,42 11,08 'Ii,60 


2—5 1,19/1,54/" 1.54/2,01/" 

5—io 2,19 2,60 2,27 2,99 
10—15 2,79 3,40 3.20 3,99 
15 — 20 3,70 4,23 3,4° 4.i° 

20—25 3,8» 4-34 3,56 4-54 
25—w 4,49 5,01 4,45 5,i6 
o—ro') 3,10 3,78 3,21 4,06 

Die Ziffern gewähren uns einen interessanten Einblick in die Entwickelung der Fruchtbarkeit. Man ersieht 
daraus, daB die Kinderzahl, wie natiirlich, im Anfang der Ehen am meisten wächst, dall die Zunahme aber auch, 
obschon in abnehmendem 

1) Inklusive Elten mit unbekanntem Aller, 42 besiehenden und 79 aufgelösten.- 248 - 

Tempo, sogar bis zur letzten Gruppe, den 25 jährigen und noch älteren Ehen, fortfährt. Dies scheint im 
Widerspruch zur allgemeinen Erfahrung zu stehen, daB das Gebären von Kindern gewöhnlich nach einer 15- und 
höchstens 20jährigen Ehe aufhört. Wahrscheinlich ist dies jedoch so zu erklären, daB die vor 20 Jahren und 
frilher gestifteten Ehen reicher mit Kindern gesegnet warcn, als die in der letzten Zeit geschlossenen, wodurch 
die Zahlen in unserer Tabelle mit dem Alter fortwährend steigen miissen. Im iibrigen legen diese Zahlen von 
keiner groBcn Fruchtbarkeit Zeugnis ab; das höchste ist 5,16 Kinder. Die angefiihrten Zahlen sind indessen 
Durchschnittszahlen, die bedeutende Unterschiede in sich schlicBcn und deshalb auch keinen vollen Einblick in 
die Gestaltung der Furchtbarkeit gewähren. Hierzu ist eine andere Darstellungsart erforderlich. Allein bevor wir 
daran gehen, miissen wir noch eine Beobachtung festhalten, zu der die angefiihrten Zahlen AnlaB geben. Der 
Vergleich zwischen den bestehenden und den aufgelösten Ehen — und ein solcher Vergleich ist jetzt möglich 
lelirt, daB die Kinderzahl in den letzteren beinahe durchweg gröBer ist, als in den ersteren. Auch die erste 
Entwickelung der Fruchtbarkeit vollzieht sich in den in der Regel zeitlich weiter riickwärts liegenden aufgelösten 
Ehen schneller als in den noch bestehenden. Dies ist bedeutungsvoll, denn wir können daraus verstehen, daB die 
Fruchtbarkeit in fortgesetztem Sinken begriffen ist. Der Vergleich oben mit den Ehen in den ganz 
ausgestorbenen Gliedern der jetzt lebenden Geschlechter zeigte fur diese eine gröBere Fruchtbarkeit als in den 
hier behandelten aufgelösten Ehen, und die letzteren weisen ihrerseits eine höhere Kinderzahl auf als die noch 
bestehenden. Dies ist ein fortgesetztes Decrescendo, das sich nicht miBdeuten läBt. 

Wir - durfen aber bei dieser ersten Analyse nicht stehen bleiben. Sie gibt uns nur Durchschnittszahlen, aber keine 
Typen. Um solche zu finden und iiberhaupt das MaB der Fruchtbarkeit recht zu bestimmen, miissen wir änders zu 
Wege gehen, miissen die Ehen selbst so, wie es die untenstehende Tabelle angibt, nach dem Alter und der 
Kinderzahl einteilen. Hierbei werden die kinderlosen Ehen ausgeschlossen, um dadurch dem Elemente der 
natiirlichen Sterilität zu entgehen, das besonders in so kleinen Mässen wie die, mit denen wir hier operieren, 
Störungen bereiten kann.— 249 — 

Die Ehen verteilt nach der Anzahl Kinder und dem Alter 

Bestehende Ellen. 

Alter in Jahrén 


Kinder 0-5 5 0 IO—I5 II i'(> 15—20 0 20-25 25 — <0 O «1 ’) 111 /<) 

1—3 100,00 78.85 56,25 41,24 42,86 30.00 52,72 *1 > -11.15 4","ö 40.21 37,71 43,06 33,27 
7—1-3,75 17,01 1(1,00 20,41 Il,i6 lo-'-54 3.43 0.53 




_ !_ 

100,0« 100.00 100,00 100,00 100.00 100,00 j 100,00 
Aufgelöste Ehen. 

Alter in Jahren 

o—5 5—10 10—15 15—20 20-25 25 o> O (i)') 1. " i. u 11 11,. ti 0/ 

„ • U «I /u II MI 

i 3 95.90 66,01 44,44 44,26 42,74 31,55 49,77 

4-6 4,10 33.33 42,74 41,81 38,46 41,22 34,47 7—9 — 066 11,97 H.48 12.82 18,07 11. '5 

10-0,85 2,45 5,98 9,16 4,61 _ 

100.00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 

Wie wir sehen, halten sich beinahe alle Ehen in der ersten funfjährigen Periode innerhalb der Gruppe mit 1 -3 
Kindern; hierauf breiten sie sich mit jeder folgenden aus und erreichen in den bestehenden Ehen im Alter von 15 
— 20 Jahren, in den aufgelösten im Alter von 10 15 Jahren die höchste Kinderzahl (10 und mehr). Darnach 
wächst die Anzahl Ehen mit groBer und sehr groBer Fruchtbarkeit, während die Ehen mit der kleinsten 
Kinderzahl abnehmen. Wir durfen indessen nicht vergessen, daB wir - nicht die gleichen Ehen in ihrem 
historischen Verlaufe verfolgen, sondern daB es in jeder Altersgruppe andere sind. In einer Zeit abnehmender 
Fruchtbarkeit wie der heutigen, wird deshalb ein Vergleich zwischen Ehen verschiedener Alter inbezug auf die 
suc-eessive Entwickelung der Fruchtbarkeit mit der Zeit etwas irrefiihrend. 

Was uns diese Ziffern jedenfalls verstehen lassen, das ist. daB das Moment des Alters einen groBen, ja vorläufig 
den gröBten EinfluB von allen auf das MaB der Fruchtbarkeit ausiibt. Uber- 

1) Inklusive die Ellen unbekannten Alters. 

Anzahl Kinder250 

dies lernen wir - aber, dall dieser EinfluB nicht unbedingt und ausnahmslos wirkt. Denn wäre dies der Fall, so 
wiirde die erste (fruppe (mit i 3 Kindern) allmählich aller Ehen bar sein und die Ehen wiirden sich mit den Jahren 
insgesamt in den höheren und höchsten Fruchtbarkeitsgruppen anhäufen. Wenn dem nicht so ist, so zeigt dies, 
daB es andere Kräftc gibt, welche die Kinderzahl trotz des Alters in vielen Ehen auf einer niedrigen Ziffer halten. 
Dank diesen hat demnach ungefähr ein Drittel aller Ehen mit fimfzehnjährigem Alter und dariiber nicht mehr als 
i—3 Kinder zur Welt gebracht. Hier sind also in vorliegender Beziehung ganz verschiedene Typen unter den 
Ehen vorhanden. Während der eine Typus den EinfluB des Alters voll auf sich wirken lässt und damit die firenze 
der Fruchtbarkeit erreicht, läBt es ein anderer bei einer mäBig groBen Produktivität von -) 6 Kindern bewenden, 
während sich der dritte und letzte nach den ersten zehn Jahren vollständig von der Einwirkung des Alters befreit 
hat und bei einer sehr geringen Kinderzahl stehen bleibt. Hiermit haben wir - einen neuen und viel tieferen 
Einblick in die Gestaltung der Fruchtbarkeit und die hierin waltenden Ursachen gewonnen. Neben dem Alter der 
Ehen muB es andere Momente geben, welche die GröBe der Fruchtbarkeit in der eben gestreiften Gruppe Ehen 
(iiber 13 Jahn-alt) bestimmen. 

SchlieBlich legen diese Tabellen sowie die obige Zusammenstellung' der Kinderzahl Zeugnis von der sinkenden 
Tendenz der Fruchtbarkeit ab. Wir bemerken auch hier gewisse Unterschiede zwischen den bestehenden und den, 
in der Regel etwas älteren, aufgelösten Ehen. Die letzteren sind sofort in gröBerem Umfang von kinderlosen zu 
solchen mit Kindern ubergegangen und durchlaufen dann schneller den Weg von kleinen zu mittelgroBen und 
groBen F'amilien. Nach dieser verschiedenen Ent-wickelung der Fruchtbarkeit bis zum funfzehnten Jahre hält sie 
sich in den folgenden in beiden Gruppen, ungefähr auf gleicher Stufe, doch so, daB unter den aufgelösten mehr 
Ehen mit der höchsten Kinderzahl vorkommen als unter den bestehenden. Das ist kein Zufall. In den 
Zwischengruppen des Alters sowie der Kinderzahl, wo sich keine ausgeprägten Tendenzen geltend machen, 



variieren die Ziffern infolge der Kleinheit der absoluten Zahlen ordnungslos, in den anderen dagegen, wo sich 
eine bestimmteTendenz zeigt, dringt diese durch und gibt den Zahlen in der einen Gruppe wie in den anderen ihr 
verschiedenes Aussehen. 

Fruchtbarkeit und Alter der Frau bei der EheschlieBung. 

Da B das Alter der Ehegatten ein auf die Fruchtbarkeit ebenso bestimmender Faktor wie das Alter der Ehe selbst 
sein kann, ist allbekannt. Vor allem ist bei der Frau diese Altersgrenze knapp bemessen, indem sie in der Regel 
schon mit dem fun fund vierzigsten Jahre die Fähigkeit. Kinder zu gebären, verliert und ihre erzeugende Kraft 
schon lange vorher sinkt. Aber auch auf das Fortpflanzungsvermögen des Mannes iibt, wie die bekannten 
Untersuchungen von Kiaer, Kffrosy u. a. m. beweisen, das Alter einen nicht geringen EinfluB aus, wenn auch die 
Grenze nach oben bei ihm weder so schnell erreicht wird noch ebenso sie her bestimmt ist. Bei dieser 
Untersuchung der Fruchtbarkeit im Adel ist nur das Alter der Frau in Betracht gezogen, weil dieses das ungleich 
wichtigste und weil (.las Material zu klein ist, um ein Moment von der geringen Wirkung, wie es das Alter des 
Mannes gewöhnlich ist, klar hervortreten zu lassen. Es geniige, daran zu erinnern, daB das Durchschnittsalter fiir 
die Männer bei sämtlichen Ehen in den bestehenden 32,99 Jahre, in den aufgelösten 34,93 war, und daB in der 
ersten Ehe im ersteren Falle 90",„ im letzteren «3 "/„ sämtlicher Männer das vierzigste Jahr nicht eiTeicht hatten 
(s. oben S. 223 ff.). 

Ubcr das Alter der Frau ist dagegen eine besondere Untersuchung angestellt worden, deren Resultate in Kiirze 
folgende sind. Die groBe und sehr groBe Fruchtbarkeit (7 Kinder und mehr) kommt nur da vor, wo die Frau sich 
in jungen Jahrén verheiratet hatl), wie andererseits Kinderlosigkeit und Cberjährig-keit der Frau -) 
Begleiterscheinungen sind. Aber das ist ja nur etwas, was man im voraus wissen konnte. Nur wo die 
Fruchtbarkeitsperiode infolge Fleirat in fruhem Alter lang gewesen ist, ist Spielraum fiir viele Geburten gewesen 
und umgekehrt, wo 

1) In 387 hierhergehiirigen Ehen hatte die Emu nur in 10 Fullen ein Alter von 30- 35 Jahren, sonst war sie stets 
untet 30 Jahre und meistens sehr jung. 

2) Von insgesamt 84 Ehen, bei deren SchlieBung die Krau das vierzigste Jahr erreicht oder Uberschritten hatte, 
waren nur sechs mit Kindern gesegnet.dieser kurz oder gar keiner gewesen ist. Die Frage ist, ob das Alter der 
Frau in allen iibrigen Fällen die fiir das MaB der Fruchtbarkeit bestimmende Ursache gewesen ist. Vor allem aber 
wichtig ist zu wissen, ob der Typus der lilie mit geringer Fruchtbarkeit, den die Tabellen uns zeigen, hierin seine 
Erklärung hat oder nicht. Wir finden dies am einfachsten durch eine diesbeziigliche eingehendere Untersuchung 
der Ehen mit /—3 Kindern, wobei wir die Priifung gleichwohl auf diejenigen beschränken miissen, die das dritte 
Fustrum erreicht haben, damit nicht das geringe Alter der Ehe als Ursache der geringen Fruchtbarkeil angefiihrt 
werde. Wir erfahren da, daB das Alter der Frau in diesen Ehen, den bestehenden und aufgelösten zusanmien, bei 
der Verheiratung folgendes war: 

Ehen mit 1—3 Kindern, die 15 Jahre und mehr gedauert 

haben. 

Aller der Krau bei der Verheiratung Aazahl Ehen " 0 unter 20 Jahre 54 10,21 

20—25 =°7 39,13 

25—30 „ 161 3°»44 

30—35 .. 79 '4.92 

35-40 26 4,92 

40—45 2_",38 

529 100,00 

Ein Blick auf diese Ziffern zeigt deutlich, daB das Alter der Frau nur in einigen vereinzelten Fällen als Ursache 



der geringen Fruchtbarkeit betrachtet werden kann. In 80" „ aller dii-ser Ehen hatte die Frau noch nicht ihr 30. 
und, in der Hälfte nicht einmal das 25. Lebensjahr erreicht. Einen wie mächtigen EinfluB das Alter der 
EheschlieBenden auch auf die Fruchtbarkeit ausuben kann, so ist doch in diesem Falle seine Rolle eine sehr 
kleine oder gar keine gewesen. Der Typus der Ehen mit geringer Kinderzahl, von dem unsere Tabellen Zeugnis 
ablegen, griindet sich somit ebensowenig auf die Uberjährigkeit der Frau wie auf das geringen Alter der Ehe. 

Das Resultat vorliegender Untersuchungen ist also das, daB auBer den angefuhrten Ursachen noch andere hier ihr 
Spiel tre i ben mussen. Welches diese Ursachen sind, ist nicht schwer zu verstehen. Die hauptsächlichste ist der 
Wunsch und BeschluB, nicht viele Kinder zu bekommen. Dieser Grund der Einschränkung der Fruchtbarkeit ist 
in unseren bisherigen Unter— 253 — 

suchungen iiber den schwedischen Adel noch nicht aufgetreter. Im Gegenteil, wir haben bei verschiedenen 
Gelegenheiten ausdrucklich betont, dal' bewuBte Tendenzen dieser Art nicht vorhanden waren. .Sie sind in 
Schweden wenigstens als allgemeinere Erscheinung bis in neuester Zeit unbekannt gewesen: sie sind auch 
ausländischen Ursprunges. Erst das Vorbild Frankreichs, das durch Literatur und Presse in den letzten Jahren 
allgemeiner bekannt geworden ist, sowie die auch in Schweden betriebene Propaganda fiir den sogenannten 
Neomalthusianismus haben die Aufmerksamkeit auf diese Sitten gelenkt und ihnen dadurch auch in Schweden, 
wie ubrigens gegenwärtig in den meisten anderen Ländern, Eingang verschafft. Ich komme indessen später auf 
diese Erscheinung zuriick und will hier nur bemerken, daB sie in Schweden noch ganz neu ist und sich auch 
vorläufig ini schwedischen Adel nicht besonders stark zu erkennen gibt. Die nicht wenigen Ehen mit groBer 
Kinderzahl, die andauernd vorkommen, beweisen dies klar. Andere soziale Gruppen sind, wie wir unten sehen 
werden, stärker von diesem Zeitiibel befallen. Aber in demselben Augenblicke, wo dies konstatiert ist. verliert 
die Forschung iiber den EinfluB, deri das Alter der Mutter und der Ehe auf die Fruchtbarkeit ausiibt, das meiste 
ihres Interesses. So sind in einer Gesellschaft, wo das sogenannte Zweikindersystem allgemeine Geltung- 
erhalten hat, Untersuchungen dieser Art vollständig zwecklos. 

Im nahen Zusammenhang mit der Frage betreffs des Einflusses des I leiratsalters auf die Fruchtbarkeit steht auch 
die des häufigeren und geringeren Vorkonmiens der ]\'irdr,rheiitBten und ihrer Wirkung auf die Fruchtbarkeit. 

Die Wiederheiraten weisen nämlich, wie wir oben gesehen haben 'S. 223). in der Regel ein hohes Alter bei der 
EheschlieBung auf und sind deshalb meistens kinderlos. Von sämtlichen 92 Wiederheiraten mit bekanntem Alter 
gehören gerade die Hälfte, oder 46, der Gruppe mit o Kindern an, und zwar in den meisten Fällen 
augenscheinlich infolge hohen 1 leiratsalters. Eigentiimlicher als diese Beobachtung ist die, daB, obschon die 
Wiederheiraten in den aufgelösten Ehen verhältnismäBig zahlreicher sind als in den bestehenden (S. 2271, die 
Fruchtbarkeit in den ersteren jedoch gröBer ist als in den letzteren. Es herrscht hier also dasselbe Verhältnis wie 
betteffs fies Heiratsalters: die bestehenden Ehen haben in beiden Beziehungen gröBere Aussichten, eine höhere 
Kinderzahl zu er-reichen als die aufgelösten, aber sie bleiben hierin gleichwohl hinter diesen zuriick. Dies ist 
wiederum ehe Bestätigung des oben gefundenen, daB die Fruchtbarkeit in den hier behandelten adligen Familien, 
die sich ihre soziale Stellung bewahrt haben, in der letztverflossenen Zeit in Abnahme begriffen war, und es 
sicher jetzt noch ist. Eine der Ursachen hierfur haben wir - eben besprochen. Ob auBerdem noch andere, 
physiologische Ursachen hierzu beitragen, läBt sich aus dem statistischen .Material nicht ermitteln. Die in einigen 
vorhergehenden Kapiteln behandelte statistische Geschichte der adligen Geschlechter macht 

gleichwohl eine solche Annahme wahrscheinlich. 

* * 

Vergleiche. Im Vorhergehenden haben wir, atis oben angefuhrten Grunden, kein besimmtes Urteil darriber 
ausgesprochen, ob die Fruchtbarkeit im lebenden Adel als groB oder klein betrachtet werden muB. Ein solches 
kann man auch nicht ohne einen Vergleich mit anderen jetzt lebenden Volksgruppen und d?r bei ihnen 
vorkommenden Fruchtbarkeit fällen. Ein absolutes MaB oder NormalmaB gibt es hier ebensowenig wie bei 
anderen statistischen Erscheinungen. Nur Vergleiche können in der Statistik sagen, was groB und was klein ist. 
Leider ist in diesem Fälle die Möglichkeit zu Vergleichen eine sehr geringe. Wir haben den Adel in älterer und 



neuerer Zeit mit sich selbst verglichen und dabei gefunden, da B die Fruchtbarkeit friiher gröBer war als jetzt, und 
daB sie noch immer im Riickgänge begriffen zu sein scheint. Femer hat das Material einen Vergleich zwischen 
der Masse des Adels und den wenigen in die niederen Schichten des Volkes zuriickgekehrten Familien gestattet. 
Falls man die letzteren in diesem Falle als einen Ausdruck der groBen Masse des schwedischen Volkes 
betrachtet, so ist die Fruchtbarkeit im Adel nicht unbedeutend geringer als in jener. Aber iiber die Fruchtbarkeit 
im Volke in dessen Gesamtheit wissen wir nur wenig. Die groben Methoden, die die offizielle Statistik zur 
Messung derselben anwendet, liefern nur unsichere, fur Vergleiche irgendwelcher Art unbrauchbare Resultate. 

Dagegen habe ich eine Untersuchung iiber die Fruchtbarkeit in einer kleineren Beamtengruppe, den Lehrern an 
den beiden Staatsuniversitäten und den höheren Lehranstalten aus— 2.55 — 

fuhren lassen. Das Resultat ist, wie die nachstehende Tabelle iiber die lebend geborenen Kinder in bestehenden 
Eben verschiedener Alter ausweist, höchst merkwiirdig'. 

Fruchtbarkeit im I.ehrerstande'). 

Alter (ler Ehen in Jahren 

0—2 2-5 5 — to to—15 15—20 20 — 25 25—<" Aller Anzahl Elten 62 118 154 155 133 110 205 971 

Kinder 7 109 259 365 386 364 816 2360 

Kinder per Ehe 0,11 0,92 1,68 2,35 2,90 3,06 3,98 2,43 

0,64 

Dies ist eine sehr geringe Fruchtbarkeit, bedeutend niedriger als beim Adel. Teilweise mag sie in dem späten 
lleiratsalter ihren irrund haben, aber diese Erklärung reicht nicht aus. Denn wenn sich auch die Männer dieser 
Berufsgruppen in ziemlich vorgeschrittenem Alter verheiraten, so verhält sich dies ganz sicher nicht so bei ihren 
Frauen. Diese niedrige Fruchtbarkeit läBt sich kaum änders deuten denn als eine ÄuBerung der oben 
besprochenen Regulierung der Kinderzahl. Es biidet zugleich eine beredte Illustration zu dem geringen 
Einkommen und der schlechten ökonomischen Stellung, in die diese Beamtcnklassc versetzt ist. Denn wo das 
Stuck Brot so knapp ist, wie bei den Lehrern der höheren Lehranstalten und teilweise an der Universität, kann es 
zur Pflicht werden, sich vor groBen Familien zu hiiten. Sie stehen aber in dieser Beziehung keineswegs allein da, 
obschon es uns mangels einer Statistik iiber andere Gruppen der höheren Klassen nicht möglich ist, einen 
derartigen Nachweis betreffs dieser zu fuhren. Im Vergleich zu diesen Zahlen kann der Adel sich einer groBen 
Fruchtbarkeit riihmen. 

Wenden wir uns hiernach zu fremden Völkern, um dort weitere Vergleichsglieder in dieser Sache zu suchen, so 
liegt uns der Adel Finlands am nächsten; auf ihn werden wir - jedoch im nächsten Abschnitte zuriickkommen, 
weswegen wir ihn hier iibergehen. Darnach bieten sich die oft beriihrten Untersuchungen iiber die betreffenden 
Verhältnisse in Kopenhagen dar. Die nach- 

t) Zu bemerken ist, dall die Gesamtsumme fiir jede der beiden Kategorien ist Universitätslehrer 178 Ehen mit 
442 Kindern. Lehrer an höheren Lehranstalten 793 Ehen mit 1918 Kindern, also im ersteren Kalle 2,48 Kinder 
im grollen Durchschnitt, im letzteren 2,42. 

2) Hierin einbegriffen 35 Ellen unbekannten Alters mit 54 Kindern, oder 2,16 pei Ehe. Die Statistik umfallt 
sowohl tote wie lebende Kinder, iiber nicht totgeborene, iiber welche die Quellen nichts vennelden.- 256 - 

folgende Zusanmienstellung der Kinder/.ahl per Ehe in der höchsten sozialen Gruppe der dänischen Statistik mit 
dem schwedischen Adel, wobei beim letzteren die bestehenden und aufgelösten Ehen zusammengezählt sind, ist 
lehrreich. 


Kinder per Ehe nach dem Alter der Ehen in Jahren. 
Gruppe I') Unter 5 Jahn» 5 1 o 10—15 15 35 25 tu A|il- 



i[] Kopenhagen 0,99 2,59 3,70 4,24 4,80 3,44 
ini Adel Schwedens 0,92 2,23 2,93 3,64 4,40 3,15 


Wie wir sehen, ist die Fruchtbarkeit in der dänischen Gruppe durchgehends grö Ber, als im Adel Schwedens, 
wenn der Unterschied auch kein bedeutender ist. Vergleicht man ausschlicBlich die bestehenden Ehen mit den 
dänischen, so wird er teilweise etwas gröBer. Vergessen darf man jedoch nicht, daB tlie dänische Statistik auch 
„totgeborene" umfaBt, welche in der Statistik iiber den Adel nicht mitberechnet sind. Die Totgeborenen betragen 
in Schweden in der Regel 2—3", 0 aller ehelich geborenen, und solche Fälle kommen in den höheren Klassen 
sicher nicht mehr vor als im Volk in dessen Gesamtheit. Das Auslassen jener ändert also wenig an den Ziffern 
fur den Adel. 

Eine andere Gelegenheit zu Vergleichen hat sich kurzlich durch die von Verrijn Stuait in zwei Städten und 
vierzig Landgemeinden in I lolland ausgefuhrten Untersuchungen iiber die Fruchtbarkeit in verschiedenen 
Klassen der Bevölkerung eröffnet'-'). Die Ehen gehören alle derselben Altersgrippe, von 16 21 Jahren, an und 
können deshalb nur mit den Gruppen von 15—25 Jahren unserer Statistik verglichen werden. Die Anzahl Ehen 
in der luchsten sozialen Klasse war 393; die Anzahl geborener Kinder 1678, darunter 42 totgeborene, die Anzahl 
lebend geborener Kinder per Elte sonach 4.19. Dies ist rieht unbedeutend mehr, als was der schwedische Adel in 
den genannten Gruppen aufzuweisen hatte: 3,77 Kinder, wenn nur bestehende Ehen in Betracht gezogen werden, 
sonst 3,64. Indessen mag bemerkt sein, daB hier wie oben das störende Element der Kinderlosigkeit mit 
einbezogen ist. Ohne dieses wiirden die Vergleiche mehr zum Vorteil des Adels ausfallen. 

t) Kuhin und Westergaard, angef. Arb. S. 85. 

2) Diese Untersuchung wurde erst iin letzten Kongress des Internationalen Statistischen Institutes in Budapest 
mitgeteilt, und ist dann in Jul. Wolfs Zeitschr. fur Sozialwissenschaft 1901, 11. 10, veröffentlicht worden.— 257 


I Herauf beschränken sieb die exakten Vergleiche, die wir /.ur Zeit anstellen können. Wohl liegen, wie oben 
erwähnt, einige andere Untersuchungen sowohl iiber die Fruchtbarkeit in verschiedenen Klassen wie nach dem 
Alter der Ehe vor, aber in keinem Falle sind diese beiden Momente kombiniert. So ist auch die soziale 
Gruppierung nach reichen und armen Quartieren, die Bertillons Studie zugrunde liegt, ziemlich summarisch. Aus 
diesem Griinde können die Resultate dieser verschiedenen Untersuchungen nur schlecht mit den hier vorgelegte:! 
Zahlen oder untereinander verglichen werden Wir - begniigen utis damit, einige der Resultate, zu denen man 
gekommen ist, unter dem Texte anzufiihren'). Was wir - erfahren, berechtigt indessen zu dem allgemeinen SchluB, 
daB die Fruchtbarkeit des schwedischen Adels schon jetzt in den meisten Fällen niedrig ist. Und. wie es scheint, 
wird sie mit jedem Jahre niedriger. 

Der Adel Finlands. Ohne uns bei einer allgemeinen Ubersicht aufzuhalten, die uns keine besonderen Aufschliisse 
betreffs des Adels Finlands geben kann, gehen wir sofort an eine Darstellung der Fruchtbarkeit nach dem Alter 
der Ehen. Den ersten Einblick hierein verschafft uns die nachstehende Zusammenstellung. 

i) Nach dem Aller der Ehen ist die Fruchtbarkeit von Böckh fur Berlin und von Knrosy fur Budapest bestimmt 
worden. Laut der zuerst, genannten: Statistik, die das Jahr 1885 betrifft, hatten von den bestehenden Ehen, die 25 
Jahre lind dariiber gedauert hatten, 11,2 Proz. o Kinder, 26,(1 Pro*. 1 3 Kinder, 30,3 Proz. | 6 Kinder, 19,7 Proz. 

7 — 9 Kinder, sowie 12,2 Proz. in Kinder und mohr hervorgebracht, oder im Durchschnitt fiir sämtliche Ehen 
5,07 Proz. Kinder, (Nach v. Mavr, Statistik etc., TT, S. 149.) Korifsy gibL die Kihdorzahl folgendermaBen an: 
Ehen in den Altern von o 5 Jahren 0,77 Kinder, von 5 10 Jahren 1,68 Kinder, voll 10—15 Jahren 2.31 Kinder, 
von 15 — 20 Jahren 2,81 Kinder, von 20—25 Jahren 3,25 Kinder, von 25- -30 Jahren 3,46 Kinder, von 30 Jahren 
und dariiber 4,09 Kinder, sowie im Durchschnitt fiir alle 2,76 Kinder. Also eine schr niedrige Fruchtbarkeit! 
(Mitteilung an das Institut international de Statistii/ne bei dessen Session 1901.1 Bouillon wie Turquan berichten 
nur iiber die zur Zeit der Zilhluilg lebenden, nicht iiber die vorher gestorbenen Kinder. Die Zahlen, die man damit 
erhalt, driicken indessen nicht sn schr die Grillte cer Fruchtbarkeit, als die der Familie aus. Sie gehören deshalb 



eher in das niichs:e Kapitel als in dieses. 

Fali 1 hock, Der sohivcilisohc Atle.. 1 •Durchschnittliche Anzahl Kinder in Ehen verschiedener 
Alter. 

Alter der Ehen Bestehende Ehen Aufgelöste Elten in Jahren Alle Die mit Kindern Alle Die mit Kindern 0-5 0,87 
1,48 0,99 '.53 5 — 10 2.14 2.64 2.57 3.15 to—15 2,63 3,34 3.35 3,9» 15—20 3,65 4,48 5,7 5,79 20—25 4.'9 4- 
78 4,34 3,46 25 — 0> 5ö8 <>,03 5,37 b,oo 0—(0') 3,12 3.94 3.57 4,43 Die oben bei den entsprechenden Zahlen 
fur den schwedischen 

Adel gemachten Beobachtungen stellen sich auch hier ein. So weisen die aufgelösten Ehen beinahe ausnahmslos 
höhere Zahlen als die bestehenden auf, was darauf hindeutet, daB in Finland die Fruchtbarkeit in dieser 
Volksgruppe ebenso in der Abnahme begriffen ist wie in Schweden. Vergleichen wir die (inländischen Zahlen 
mit den entsprechenden schwedischen, so fällt uns sofort auf, da B sie im ganzen miteinander ubereinstinmien, 
aber auch, daB die ersteren meistens höher sind als die letzteren. Und gleichwohl ist hierbei zu bemerken, daB die 
finländisclicn Ziffern sicher etwas zu niedrig sind. Die Quellen sind iiber den Adel Finlands nicht ebenso 
vollständig wie iiber den Schwedens. 

Den vollen Einblick in die Gestaltung der Fruchtbarkeit erhalten wir erst durch eine Einteilung der Ehen nach der 
Kinderzahl. Hierbei rechnen wir. um das an sich so geringe Material zu vergröBern, die aufgelösten und die 
bestehenden Ehen in eins. Nur die Ehen mit Kindern sind aufgenommen. 

Die Ehen verteilt nach Alter und Kinderzahl. 

Alter der Khen in Jahren 

0-5 5 -10 IO—I5 15—20 20—25 25-10 0—w Anzahl Kinder i, 0 0 1 u II Of n < 11 11 u 1 —3 100 75,40 56,36 
32.41 3'.76 24.44 51.68 4-0 — 22.22 36.36 43.52 37.65 31.67 28.8.1 7—9 — 2.38 7.28 >7.59 25.88 26.22 '3.95 
10- 6,48 4.71 14.67 5.48 100,00 100.00 100.00 100,00 1 00.00 100,00 1 oofoo 

Von den Ehen, die 0-5 Jahre gedauert haben, hat keine einzige mehr als drei Kinder; von denen, die 5—10 Jahre 
erreicht haben, haben schon eine Menge mittelgroBe, und einige sogar groBe Familien. Und auf diese Weise 
wachsen die Ehen mit vielen Kindern mit jeder Altersgruppe. Aber noch in der letzten 

1) Inklusive Ehen mit unbekanntem Atter 113 bestehende und 27 aufgelöste).- 259 

bleibt ungefähr gerade ein Viertel der Ehen bei einer geringen Fruchtbarkeitsziffer. Wir finden also auch im Adel 
Finlands jenen Typus mit kleinen Familien wieder, den wir bei dem schwedischen Adel beobachtet haben. Er ist 
nicht gleich stark repräsentiert, aber der Unterschied ist kein bedeutender. Noch ein anderer Unterschied zeigt 
sich beim Vergleich mit den schwedischen Zahlen, nämlich, daB die groBen und sehr groBen Familien i > Finland 
viel zahlreicher als in Schweden sind. Auch in diesem Falle hat also der finländische Adel den älteren Typus mit 
groBer Fruchtbarkeit besser bewahrt als der schwedische — was sicher noch stärker hervortreten wiirde, falls die 
Statistik iiber den Adel Finlands ebenso vollständig wäre, wie die schwedische. 

Sich bei dem anderen ursächlichen Moment fiir die Fruchtbarkeit dem Alter der Frau bei der Verehelichung 
aufzuhalten, liegt hier noch weniger Grund als betreffs des schwedischen Adels vor. Die Frauen verheiraten sich 
in Finland im allgemeinen friiher als in Schweden. Das Alter der Frau ist in den meisten dieser Ehen hier ebenso 
wenig wie in Schweden der Grund der geringen Kinderzahl. Im iibrigen ist auch zn bemerken, daB die wenigen, 
seitens der Frau in höhem Alter vorkommenden Ehen uberwiegend in der Gruppe mit o Kinder wiederzufinden 
sind. 

17'Neunzehntes ICnpitel. 

Unfruchtbarkeit und GröBe der Familien. 

Kinderlosigkeit. Kinderlosigkeit urd Unfruchtbarkeit sind zwei verschiedene Erscheinungen, die gleichwohl oft 
so miteinander verschmelzen, daB wir keine Möglichkeit besitzen, sie zu trennen. Die Unfruchtbarkeit ist 



nämlich eine besondere Art (ier Kinderlosigkeit, deren Vorhandensein der Statistiker erst mit der Zeit erfährt. 
Dies veranlaBt uns, erst der allgemeinen Erscheinung der Kinderlosigkeit einige Worte zu widmen. Ihr 
Vorkommen in relativen Zahlen war folgendes: 

Kinderlose Ehen. 

in "/„ aller 

Alter der Ehen in Jahren 

o—2 2—5 5—10 10—15 15—20 20—25 25—(D o—w 
o 01 ll,o, ii/ 11; 11, 

10 10 .OMi 11 II 111 11 

Bestehende Ehen 70,50 22,41 15,61 17,81 12,61 12,06 10,42 18,15 
«.77 

Aufgelöste Ellen 48,93 23,71 24,26 19,86 17,01 21,48 13.82 20,80 

Betreffs der ersten Alter geben uns diese Ziffern gewissermaBen die Kehrseite der Fruchtbarkeit. Die 
Kinderlosigkeit, die der Anfang der Ehe ist, sinkt bis zur Gruppe 10—15 Jahre in demselben MaBstabe, wie die 
Fruchtbarkeit sich entwickelt. Dann wird sie ungefähr konstant. Die kleinen absoluten Zahlen, die .uch die Hin- 
und Herschwankungen verursachen, verbieten indessen andere Vergleiche als die schon oben gemachten, Hier 
sei nur wieder auf die charakteristische Verschiedenheit aufmerksam gemacht, die zwischen den aufgelösten und 
den bestehenden Ehen inbezug auf die erste F.ntwiekelung der Fortpflanzung herrscht. Dieser Unterschied tritt in 
den vorstehenden Ziffern noch deutlicher hervor als durch die Kinderzahl (oben p. 247).- 2Ö1 — 

Unfruchtbarkeit. Während die Kinderlosigkeit eine äuBere, von dein Statistiker ohne weiteres zu erfassende 
Eigenschaft ist. ist die Unfruchtbarkeit eine innere, iiber deren Dasein ihn nur die Zeit aufklären kann. Es gibt 
zwar in dieser Beziehung keine fur alle Ehen gleiche Zeitgrenze, der Eintritt des 15. Jahres kann aber, ohne 
Befiirchtung allzuvieler Ausnahmen, als solche betrachtet werden. 

Die Ehen, die nicht zu dieser Zeit mit Kindern gesegnet sind, verbleiben mit seltenen Ausnahmen kinderlos und 
sind somit wirklich steril. Vorliegendem Material nach zu urteilen sieht es zwar aus, als wenn auch nach dieser 
Zeit Erstgeburten vorkämen, da die Gruppe kinderlose Ehen in den folgenden Altern, 20—25 und 25—tu Jahre 
in relativen Zahlen beständig sinkt: wahrscheinlich beruht dies aber auf ganz anderen Umständen, nämlich 
darauf, daB die älteren Ehen im allgemeinen kinderreicher sind als die in den beiden letzten Zehnern 
geschlossenen. Möglicherweise sind auch die kinderlosen Ehen weniger langlebig als die mit Kindern 
gesegneten, was zu demselben Resultate fuhren muB. Jedenfalls kann man an der angefiihrten Zeitgrenze 
festhalten, da die Ausnahmen davon wenig auf die allgemeinen Zahlen einwirken. Diese sind folgende: 

Kinderlose Ehen der Alter 15—o> Jahre. 

I» 7» aller hierher gehörigen 

Bestehende.log 11,26 

Aufgelöste.120 15,96 

Dies ist also das MaB der Unfruchtbarkeit. Der Unterschied in den beiden Mässen ist gar kein geringer. 
Möglicherweise ist dies nur eine Folge der Zufälligkeiten, denen die kleinen Zahlen stets ausgesetzt sind; es läBt 
sich aber auch in Ubereinstimmung mit der oben ausgesprochenen Vermutung dallin erklären, daB die 
kinderlosen Ehen im allgemeinen kurzlebiger sind. Denn in diesem Falle miissen jene weniger unter den 
bestehenden als in den aufgelösten Ehen vorkommen. Werden beide Gruppen in eine vereinigt, so machen die 
unfruchtbaren ' 3).31 °/o sämtlicher Ehen aus. Dies diirfte dem allgemeinen Typus dieser Erscheinung ganz gut 
entsprechen. Sowohl die oft erwähnte Statistik von Rubin und Westergaard, sowie auch andere weisen ähnliche 





Ziffern auf. Ungefähr ein Achtel sämtlicher Ehen iiber 15 Jahre ist steril. In diesem Falle bietet also der 
schwedische Adel keine Abweichungen von tibrigen Volks-elementen dar. Hiermit ist auch bewiesen, da B die 
Unfruchtbarkeit sicli in den schwedischen adligen Familien nicht progressiv entwickelt hat. F reilich lieB sich bei 
den ausgestorbenen adligen Geschlechtern eine solche Progression, wiewohl nicht stark, wahrnehmen. Aber in 
den erloschenen Gliedern der noch lebenden war sie nicht zu bemerken. Und nun lindén wir, daB auch bei dem 
lebenden Adel die wirkliche Unfruchtbarkeit in keinem UbermaB auftritt. Die Sterilität ist also nicht mit der Zeit 
und dem Alter der Geschlechter gewachsen — ein Resultat, das gewissermaBen gegen das zu erwartende zu 
sprechen scheint. 

Fragt man endlich nach der Ursache der nachgewiesenen Unfruchtbarkeit, so können wir nur daran erinnern, daB 
Kinderlosigkeit meistens bei Wiederheiraten und femer wo die Frau iiberjährig ist, vorkommen, daB aber die 
ungleich meisten Fälle auf keines dieser Momente zuriickzufuhren sind. Es ist daher offcnbar, daB dieser Mangel 
in der Regel durch innere physiologische Griinde verursacht wird. 

* j * * 

GröBe der Familien. Das Resultat der ehelichen Fruchtbarkeit ist die Familie. Die Familie ist nicht dasselbe wie 
der Haushalt, der eine ökonomische Einheit ist; ebensowenig bedeutet sie dasselbe wie Ehe, die der Ursprung 
und Kern derselben ist. Die Familie ist die erste natiirliche Gruppe des Blutbandes und besteht regelrecht aus 
Mann, Frau und Kindern, obschon auch kinderlose Ehen durch das Zusammenleben in eine Familie im sozialen 
Sinne verwandelt werden. 

Wie der Körper aus Zellen, so ist auch das Volk und die Gesellschaft aus Familien aufgebaut. Auf der Anzahl 
und inneren )rganisation der letzteren beruht die GröBe und Beschaffenheit des ersteren. Es ist daher klar, daB 
dem Demographen wenige Dinge mehr am Herzen liegen miissen als gerade die Erforschung dieser. Die 
offizielle Statistik ist jedoch im allgemeinen noch nicht so weit gekommen. Sie begniigt sich meist mit der 
Konstatierung der Anzahl und GröBe der Haushalte. Uns, die wir die Fruchtbarkeit der Ehen im Adel untersucht 
und hierbei zwischen verstorbenen und lebenden Kindern unterschieden haben, ist es möglich, auch die Familie 
in den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen. In Wirklichkeit wird diese Statistik nur ein Supple-263 - 

ni en t der friiheren, die dazu dient, die Resultate der Ehen zu einem gewissen Zeitpunkt noch stärker 
hervorzuheben. Nur fur die bestehenden Ehen ist dieser Zeitpunkt derselbe, und zwar der i. Januar 1895; die 
aufgelösten haben jede ihren Zeitpunkt, nämlich das Datum der Auflösung. Sowohl aus diesen, wie aus anderen 
Grunden umfaBt die folgende Darstellung nur die bestehenden Ehen und Familien. 

Sieht man von den beiden stets vorkommenden Personen Mann und Frau ab, so ist die Zusammensetzung dieser 
Familien wie sie die nachfolgende Tabelle ausweist. 

GröBe der Familien am 1. Januar 1895: 

Anzahl lebender Kinder Anzahl i Gesamtzahl amilien mit entsprechender Anzahl Davon mit Kindern aus 1. Ehe 
...Wieder-1 hei rat Kinder: Relative Zahlen 0 334 3'9 ’5 11 <7.73 1 28 1271 10 — 14,92 2 343 33' 5 7 18,21 3 3°1 
»87 6 11 if>,'3 4 241 227 5 9 12,80 5 '57 14t 2 '4 8.34 6 98 85 '3 5.20 7 56 48 — 8 2,97 8 3'25 — 6 1,64 9'9 16 t 
2 1,01 10 13 12— 1 0,69 M 3 1 —20.16 12 2 1 — r 0,10'3 2 2 0,10 Sa. 1884 1766 29 89 100.00 

Vergleicht man diese Tabelle mit der obigen Darstellung iiber die Fruchtbarkeit in den bestehenden Familien, so 
nimmt man gewisse Unterschiede wahr. 

Die kinderlosen Familien sind nicht ganz so zahlreich wio die kinderlosen Ehen, von welchen verschiedene 
Wiederheiraten sind, die nicht mit Kindern gesegnet sind, während solche aus einer friiheren Ehe in der Familie 
vorhanden sind. Umgekehrt kommen, wie aus dieser Tabelle ersichtlich ist, einige Fälle vor, wo bei 
Wiederheiraten Kinder entsprossen sind, während die erste Ehe kinderlos war. Ferner ersieht man, daB die 
Gruppen mit 1 bis 4 Kindern hier gröBer als dort, alle folgenden dagegen kleiner sind (siehe oben p. 243). Dieses 
ist das Werk des Todes.- 264 - 



Die G rötte der Familien ist nämlich einerseits ein Resultat der Fruchtbarkeit, andererseits der Sterblichkeit Die 
letztere reduziert die Kinderzahl und vergröttert dadurch tlie Zahl der kleineren Familien auf Kosten der 
grötteren. Sind bestimmte Wunsche betreffs der Anzahl Kinder vorhanden, so miissen auch sie sich hierbei zu 
erkennen geben. In letzterer Beziehung können wir nur konstatieren, datt die kleinen Familien mit i bis 3 Kindern 
in grotter Majorität sind, indem sie 50 % si nnlicher Familien und, nur tlie mit Kindern gerechnet, ungefähr 60 °„ 
be trägen. 

Die gröttte aller Gruppen sind die Familien mit zwei Kindern, 

Unzweifelhaft zeigt sich in diesem allem eine bestimmte Tendenz, obsehon zugegeben werden mutt, datt 
dieselbe keineswegs die Erscheinung beherrscht. Es gibt noch heute im Adel nicht wenig grotte Familien, vor 
allem aber eine Menge, bei denen sich sicher keine bewuttte Absicht, die Anzahl der Kinder zu begrenzen, zu 
erkennen gibt. Datt sich dagegen in gewissen arideren adligen Familien eine solche Tendenz wirklich geltend 
macht, das beweist die. obige Statistik iiber die Fruchtbarkeit, sowie, wenn auch nicht so deutlich, das hier 
Mitgeteilte. Die aligemeine Durchschnittszahl fur die Familien des Adels, 2,78 Kinder auf die Familie, und unter 
Ausschlutt der kinderlosen Familien 3,38, ist deshalb kein allmächtig diese Verhältnisse beherrschender Typus. 
Verschiedenen Anzeichen nach zu urteilen, sieht es jedoch so aus, als wenn ein Anfang dazu vorhanden wäre. 

Die Zwei- und Dreikinderfamilien sind wie ein Konden-sierungspunkt, um den sich eine immer gröttere Anzahl 
von solchen sammeln zu wollen scheint'). 

Interessant wäre ein Vergleich zwischen den hier gefundenen Zahlen und den entsprechenden fur das ganze 
schwedische Volk, sowie fur andere Volksgruppen; aber derartige Vergleichsglieder sind, wie gewöhnlich, noch 
selten. Wir haben selbst ein solches in der Statistik iiber die Lehrer an den schwedischen Universitäten und 
höheren Lehranstalten angefertigt. Im Vergleich zu diesen, die nur 2,t2 Kinder auf die Familie und, die 
kinderlosen abgerechnet, 2,81 aufzuweisen vermögen, sind die adligen Familien nicht klein. Andere passende 
Vergleiche sind nicht leicht ausfindig zu machen. Frankreich hat zwar seit 1886 eine Statistik iiber die Grötte der 

1) In (len 148 Familien. die in einen niedrigeren Stand zuriickgegangen sind, bilden die Drei- und 
Vierkinderfamilien, 23 resp. 22, die gröttten Gruppen.26.S 

Familien, da diese aber das ganze Volk bctrifft. so eignet sie sich nicht gut zu Vergleichen mit den vorliegenden 
Fällen. Ebenso wenig lassen sich die von Bertillon angefiihrten Zahlen iiber die Fruchtbarkeit und Grötte der 
Familien in Paris recht anwenden. Die Bevölkerung einer Weltstadt ist nicht, wenn sie sich auch in derselben 
sozialen Stellung befindet, mit dem unter ganz anderen Verhältnissen lebenden schwedischen Adel zu 
vergleichen. Gleichwohl seien sie als Beispiel der am weitesten vorgeschrittenen Tokophobie, Angst vor 
Kindern, welche die möderne Statistik bis jetzt in Europa hat registrieren können, angefiihrt'). In den 
Vereinigten Staaten, besonders den alten, stellen sich die Verhältnisse in den höheren Klassen noch schlimmer. 

Ein besseres Material zum Vergleich mit dem Adel Schwedens bietet die von Leyasseur angefiihrte Statistik iiber 
die ini -\l-manach de Gotha aufgenommenen adligen Häuser dar, obsehon diese in ökonomischer und sozialer 
Beziehung eine Stufe höher stehen als die schwedischen Adelsfamiljen -i. Die Durchschnittszahl fiir den ganzen 
dort aufgenommenen Adel war 1S90 3,54 Kinder auf die Familie; die höchste Ziffer zeigt der Adel Englands mit 
4,0 Kindern, die niedrigste der Frankreichs mit 2,6 Kindern, eine Ziffer, die jedoch auch die wenigen russischen 
Familien aufweisen. Mit dem Jahre 1876 verglichen, stellen sich die Zahlen durchgehends und meistenteils nicht 
unbedeutend niedriger, und deuten somit eine in der letzten Zeit fortschreitende Abnahme in der Grötte der 
Familien an. Stellt man jenen die Zahlen fiir die schwedischen Familien — 2,78 Kinder auf die Familie zur Seite, 
so stimmen diese mit denen Fran kr eichs so ziemlich iiberein. Der grotte Unterschied ist aber, datt, während die 
schwedische Ziffer eine abstrakte Durchschnittszahl ist, die Raum fiir grotte Verschiedenheiten, also fiir 
verschiedene grotte Familien neben sehr vielen kleinen, gewährt, die französische wohl eher ein fiir alle oder die 
meisten geltender Typus sein diirfte. Die Verhältnisse sind darum trotz der gleichen Durchschnittszahl noch ganz 
verschieden. 

1) 1896 kamen in Paris im Durchschnitt 1,40 Kinder auf die Familie, und zwar in den reichen Quartieren 1.27 



Iiis 1.29. in den armen 1.44 bis 1,56. In den Familien der kleinen Beamten war die Anzahl Kinder noch geringer. 
Journal de In Societe de Statislique. dr Paris, 1901, S. 134. 

2) La Population Franfaise, 1892, III. S. 182. Nach der liebenswiirdigen Mitteilung des Verf. betrifft diese 
Statistik sämtliche Familien, nicht ausschlicBlich die mit Kindern versehenen.Der Adel Finlands. Auch hier 
tre te n uns die Erscheinungen der Kinderlosigkeit und der Unfruchtbarkeit entgegen. Von den aufgelösten Ehen 
sind 81 oder 19.5 °/„ kinderlos eine Ziffer, die mit der fiir den schwedischen Adel gefundenen nahezu 
ubereinstimmt, und uns nur dieser ihrer Ubereinstimmung wegen bemerkenswert erscheint. Die wirkliche 
Unfruchtbarkeit geht aus folgenden Ziffern hervor: 

Kinderlose Ehen der Alter 15 — to Jahre. 

Bestehende.32 11.86 

Aufgelöste.26 12,62 

Auch diese Ziffern sind den entsprechenden schwedischen ähnlich und bestätigen somit das dort ausgesprochene 
Urteil, daB ein Achtel aller Ehen steril bleibt. Ebenso sehen wir auch hier, daB die Anzahl unfruchtbarer Ehen 
unter den aufgelösten etwas höher als in den bestehenden ist. 

Die Grösse der Familien im (inländischen Adel beleuchtet die nachfolgende Zusammenstellung. 

GröBe der Familien im Jahre 1S94. 

Anzahl Familien mit gegeniiberstehender Anzahl Kinder: 

Anzahl lebender Kindel [-Gesamtzahl-] {+Gesamt- zahl+} Davon 1. Ehe mit Kinde Wieder-heirat rn aus 1. Ehe 
u. "Wieder-heimt Relative Zahlen 0 126 119 _5 21,28 I too 97 3 16,89 2 86 8„ > t '-».53 3 92 S6 3 3 15-54 4 68 
66 1 1 11,49 5 45 38 2 5 7.60 6 31 27 —4 5.24 7 19 5 — *1 3.2 t 8 10 8 — 2 t.69 9 9 7 — 2 '.52 10 4 2 — 2 
0.67 111 — 1 0,17 1211- 0.17 Sa. 592 55° >3 20 100,00 

Dieselben Beobachtungen, die wir beim Vergleich zwischen cer GröBe der Familie und der ehelichen 
Fruchtbarkeit beim Adel Schwedens gemacht haben, finden wir auch hier wieder. Die Gruppen mit wenig 
Kindern sind hier wie dort gröBer, als die entsprechenden in der Statistik iiber die Kinderzahl der 
Ehen.Vergleicht man wiederum den Adel Finlands mit dem Schwedens, so zeigt sich im groBen Ganzen eine 
Ubereinstimmung, es treten aber auch, ganz wie betreffs der Fruchtbarkeit, gewisse charakteristische 
Unterschiede auf. 

Die kleinen Familien von 1—3 Kindern machen ungefähr 47 %• gegen 50% m Schweden, aus. Dagegen 
umfassen die groBen mit 7 Kindern und daruber im finl&ndischen Adel 7.43 " „ im schwedischen nur 6,67 °/„. 
Was wiederum die so charakteristischen Zweikinderfamilien betrifft, so belaufen sie sich beim ersteren auf 14,33 
°/o, beim letzteren auf 18,21 %. Dies alles als eine F'olge der in Finland gröBeren Fruchtbarkeit der Ehen als in 
Schweden. Ein anderer Unterschied ist der, daB ir Finland die kinderlosen Familien 21,2870 gegen nur 17,73"« 
in Schweden, und ebenso die Einkindsfamilien 16,890 0 gegen 14.92 °/„ sind. Dies hängt wieder mit der 
gröBeren Anzahl junger EheschlieBungen im Adel Finlands zusammen. SchlieBlich ist die Durchschnittszahl 
Kinder auf die Familie aus demselben Grunde in Finland etwas kleiner als in Schweden, oder 2,68 Kinder gegen 
2,78; aber die (inländische Durchschnittszahl schlieBt noch gröBere Gegensätze in sich als die schwedische. Die 
gefundenen Unterschiede entsprechen somit vollständig den fruher bei der Fruchtbarkeit und dem Alter der Ehen 
nachgewiesenen Verschiedenheiten zwischen den beiden Gruppen.Zwanzigstes Kapitel. 

Wohnsitz, Beruf und sozialer Niedergang. 

Wohnsitz. Die Angaben, die die Quellen betreffs des Aufenthaltsortes des Adels enthalten, betreffen den 
faktischen Wohnsitz, den Platz, wo der Betreffende wohnt, und wo er seine Postadresse hat, nicht den 
rechtlichen, den die offizielle Statistik Schwedens aufnimmt. Zuweilen gibt die Quelle gar keinen Wohnort, ja 
nicht einmal einen Anhaltspunkt fiir eine SchluBfolgerung in dieser Beziehung an. Doch sind die Mängel in 





dieser Hinsicht nicht allzu groB. Die Personen, iiber welche in diesem 1'allc Angaben vorliegen, sind 12774 von 
insgesamt 13105. Unter diesen sind 7g im diplomatischen Dienst und dgl. voriibergehend im Ausland wohnhaft: 
von dem Reste befinden sich 77S in einer niedrigeren Klasse und werden unter dem Texte besonders besprochen. 
Die ubrigen (11917) verteilen sich auf folgende Weise: 

Wohnhaft waren: in Stockholm den ubrigen Städten auf dem Lindé Sa. 

Männl. 1458 1731 2252 5441 

Weibl. 1886_2162_2428_647b 

Sa. 3344 3893 46K0 11917 

7„ 28,06 32,66 39.28 100,0 

Itiese Ziffern zeugen von einem bedeutenden Ubergewicht des Stadtaufenthaltes. Während die Stadtbevölkerung 
im Jahre 1895 insgesamt kaum 20 °/„ des schwedischen Volkes ausmacht, beträgt sie ini Adel ungefähr 6 t 0',,. 
Dies ist ein groBer Unterschied, den der Adel jedoch wahrscheinlich mit der ganzen höheren Klasse teilt. Die 
Masse der sogen. Gebildeten gehört solchen Berufen an, tlie naturgemäB meistens in den Städten angehäuft sind. 
Der Vergleich mit den unter dem Texte angefiihrten Zahlen fur die in die breiten Lager des Volkes 
zuruckgegangenenist in dieser Beziehung lehrreichl). Von diesen wohnen unigekehrt ungefähr 60" „ auf dem 
Lande, also vielmehr als das Volk in seiner Gesamtheit. — Eigentiimlich fiir den Adel diirfte es dagegen sein, 
daB sich ein so groBer Teil desselben in der Hauptstadt angehäuft hat. Dies hängt wohl teilweise mit älteren 
Verhältnissen, wie der Dienst der Adligen bei Hofe und der Wunsch, in seiner Nähe zu sein, sowie bei den in die 
Iliiiiptstadt verlegten Regimentern zu dienen und mehr dergl., zusammen; teils beruht dies aber ganz allgemein, 
wie wir gleich sehen werden, auf einer in der letzten Zeit stattgefundenen Konzentration nach derselben. 

Werfen wir - hiernach einen Blick auf die verschiedene Verteilung der beiden Geschlechter auf Stadt und Land, so 
erfahren wir, daB von den Männern 58,61 % in der Stadt, 41,39 auf dem Lande wohnten, gegen 62,51 resp. 
37,49% unter den Frauen. Die Frauen, oder richtiger gesagt, die Unverheirateten und Witwen, ziehen im 
allgemeinen in viel höherem Grade als die entsprechenden Gruppen unter den Männern das Stadtleben dem 
Leben auf dem Lande vor. Die weiblichen Berufe fiir Töchter der höheren Klassen sind noch mehr in den Städten 
konzentriert, als wie es mit den Berufen der Männer derselben Klasse der Fall ist. Auch andere Umstände, Wie 
die I Ioffnung auf abwechslungsreicheres Feben und weniger Einsamkeit, diirften dazu beitragen, daB die Frauen 
dieser Klasse verhältnismäBig noch mehr als die Frau aus dem Volke die Städte aufsuchen. Ini schwedischen 
Volk insgesamt lebten 1895 21,03% der Frauen in Städten und 78,97 % auf dem Lande. 

SchlieBlich verdient auch ein Vergleich mit den Verhältnissen während des friiheren Teils des Jahrhunderts 
Beachtung. Dank der Statistik iiber die Stände, die die Berichte der Tabellenkommission enthalten, und die in der 
ersten 1855 vom Statistischen Zentralbureau ausgegangenen Veröffentlichung aufgenommen worden waren, 
kennen wir - den (rechtlichen) Wohnsitz des damals existierenden Adels. Dieser war: 

1) Die einsprechenden Zahlen fiir diese waren: 

Stockholm iibrige Städte Land Sa. Manul. 34 127 217 378 Weibl. 27 130 243 <|00 Sa. 01 257 400 77» 11 /o 7,84 
33.04 59,12 100,00i8as 

Stockholm iibrige Studie Land Sa. 

Manul. 774 764 3346 4884 

Weibl. 78;_1017_3766_5565 

Sa. 155b 1781 711210149 

"/„ 14.89 17.04 68.07 100,00 


1855 



Männl. 859 1199 5359 3417 


Weibl. 907 1589 5769 6323 
Sä! TS2b 27S8 ;i2S 11742 
' 5-55 23»74 <>0.71 100,00 

Diese Prozentzahlen unterscheiden sich bedeutend von den oben fur 1895 mitgeteilten. Zum Teil beruht dies auf 
der verschiedenen Art des Wohnsitzes, des faktischen und des rechtlichen, die sich in der einen und anderen 
Statistik bemerkbar macht. Viele jungere Personen, die ihren rechtlichen Wohnsitz auf dem Lande haben, weilen 
Studien halber in den Städten; auch andere wohnen zuweilen den gröBeren Teil des Jahres in den Städten, und 
besonders in Stockholm, sind aber auf dem Lande angemeldet. Daher muB eine Statistik iiber den faktischen 
Wohnort fur die Städte höhere Zahlen zeigen als die offizielle, die sich ausschlieBlich nach dem rechtlichen 
Wohnort richtet. Die Unterschiede sind aber in diesem Falle zu groB, um sich auf diese Weise erklären zu lassen. 
In der jiingsten Zeit hat ganz sicher eine bedeutende Wanderung zu Gunsten der Städte und besonders der 
Hauptstadt stattgefunden. Schon ein Vergleich zwischen den Verhältnissen von 1825 und 1855 zeigt, in welcher 
Richtung die Entwickelung im allgemeinen betreffs des Ländes und der Städte vor sich gegangen ist. Der nächste 
Schritt in dieser Entwickelung ist, daB die gröBeren Städte auf Kosten der kleineren gewinnen, eine 
Entwickelung, die, was Schweden und dessen einzige gröBere Stadt, Stockholm, betrifft, erst in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ihren Aufschwung nahm. Die groBe Entwickelung Stockholms gehört der Zeit nach 1855 
an. Die oben fur 1895 gefundenen Zahlen entsprechen somit vollständig der Anhäufung in den Städten, und vor 
allem den groBen, was ein so kennzeichnender Zug fur die jetzige Zeit ist. Der Adel steht sicher in dieser 
Beziehung nicht allein da, sondern dasselbe gilt, wie oben genannt, wenn vielleicht auch nicht in demselben 
Grade, von der höheren Klasse im allgemeinen. Die Berufe, die sie umfaBt, und deren Zahl und Menge sich in 
der letzten ZeitStark vermehrt hat, haben die Hauptschuld daran, wenn auch 

andere Umstände ebenfalls hierzu beitragen. 

* * 

# 

Berufe. Die Berufsstatistik ist Schon immer das Schmerzenskind unserer offiziellen Statistik gewesen. Die 
Schwierigkeiten, mit denen diese Statistik zu kämpfen bat. mussen ihr auch groBe Unsicherheit verleihen. Auch 
die nachfolgende Darstellung der Lebensberufe des Adels trägt Spuren davon, indem die Quellen den Beruf einer 
Person bald gar nicht, bald fur ein und denselben Mann zwei Berufe angeben, wobei in gewissen Fällen beide 
wirkliche sind, in den anderen ist es ein ehemaliger Beruf, der nur noch als Titel dasteht. Die Berufsgliederung 
beim Adel gestaltet sich, in gröBeren Gruppen zusammengestellt, folgender- 

maBen: 

Berufe im Adel: 

Offiziere zu Lande, zur See, sowie ehemalige .... 1054 
Beamte (Zivilbeamte, juristische, kirchliche u. a. in.) . 760 
Gutsbesitzer und in der Landwirtschaft Angestellte . . 806 
In Industrie. Handel und Seefahrt Beschäftigte .... 521 


In den liberalen Berufen.207 

Diverse.228 

Sa. 35/0 


Fugt man hierzu die 238 in niedrigerem Stande befindlichen, auf deren Berufe wir später zuruckkommen werden 
so zeigt sich, daB hier sämtliche erwachsene männliche Personen (iiber 20 Jahre) bis auf einige hundert 





verzeichnet sind. Die ubrigen nicht aufgefiihrten bestehen meist aus älteren Personen, die auf ihre alten Lage von 
ihren Zinsen und Ähnlichem leben, und deren Beruf nicht gut als Titel gebraucht werden kann; oder aus jungen, 
deren vitae genus noch nicht bestimmt ist. -Von den aufgefiihrten Erwerbtreibenden nehmen die Offiziere den 
ersten Platz ein. In ihnen lebt die alte Aufgabe des Adels, ein Kriegerstand zu sein, weiter fort: allein der 
schwedische Adel ist nicht nur ein Kriegerstand, sondern ebenso sehr ein Beamten-und GroBgrundbesitzerstand 
gewesen. Beides geht aus den angefiihrten Zahlen deutlich hervor. Koch heute widmet sich somit, die Offiziere 
mitgerechnet, die Hälfte aller Adligen dem Staatsdienst, während ein Viertel dem Ackerbau treu bleibt. 
Besonders das letztere diirfte etwas dem Adel Eigentiimliches sein, denn die Söhne der höheren Klassen gehen 
sonst, wenn sie sich nicht — was unter ihnen sicher ebenso gewöhnlich ist wie beim— 272 — 

Adel, nur mit einer anderen Verteilung auf die militäre und zivile Laufbahn — dem Staatsdienst zuwenden, eher 
zu anderen praktischen Gewerben iiber als zum Ackerbau. Kur die Klasse, die einmal ein Drittel des 
schwedischen Grund und Bodens besessen hat, ist es ja eine naturliche Sache, daB sie fortddauernd mit Vorliebe 
an diesem hängt. Kein Beruf giebt dem, der ihn ausiibt, ein solches Gefiihl des Herrschens als das des 
Grundbesitzers. Unbeschränkt iiber einen Teil des gemeinsamen Grund und Bodens zu befehlen, hcil.it ein Stiick 
der urspriinglichen Souveränität in seiner 1 land haben — wenn auch die unsichtbaren Mitteilhaber, die 
Hypothekenbesitzer, diese Souveränität recht oft stark illusorisch machen. 

Das restierende Viertel der hier aufgefiihrten Erwerbstreibenden gehört anderen praktischen, sowie den sog. 
liberalen Berufen an. Dies ist betreffs der Berufe des Adels ein Werk der neueren Zeit. Friiher sich auf den 
Militär- und Staatsdienst sowie auf den Ackerbau beschränkend, ist er allmählich gezwungen worden, jeden 
Ausweg zu ergreifen, der sich ihm darbot. Doch stets sind es wenig, die diese l.anfhnhnen ergriffen haben, 
obschon es andererseits kaum eine gibt, die nicht unter dem Adel ihren Repräsentanten hat. 

Eine andere ÄuBerung der Neuzeit ist, da B nicht so selten Frauen als Gewerbetreibende vorkommen. Nahezu die 
Hälfte wird zwar als Grundbesitzer und Pächter aufgefiihrt, also annähernd gemäB den älteren Verhältnissen, 
aber unter den ubrigen trifft man so gut wie alle heutigen weiblichen Berufe der höheren Klassen an. Die 
diesbeziiglichen Angaben der Quelle sind indessen äuBerst unvollständig, denn mit aller Sicherheit iiben viel 
mehr, als die hier aufgefiihrten, einen selbständigen Beruf atis'). 

Ubersieht man die Verteilung des Adels im Berufe, so erhält man nicht allein, wie oben angedeutet, einen 
historischen, 

i) Von den 404 Frauen, deren Beruf angegeben oder angedeutet wird, waren: Gntndbesitzer und 
Fidcikommissiuhnber . . 152 

1'äehter. 15 

Lehrerinnen.73 

Die ubrigen in allerlei Gewerben, meistens als Angestellte. Malerinnen sind 16, Schrift-siellerinnen 12, 
Studentinnen 5. 

Während einige Berufe, wie die der Grundbesitzer, Malerinnen und Schriftstellerinnen wahrscheinlich ziemlich 
vollständig aufgenommen sind, sind andere, vor allem die der Beamtinnen, deren Zahl zweifellos bedeutend 
gröBer ist, ganz sicher äuBerst mangelhaft angegeben. sondern auch einen sozialen Eindruck. Der schwedische 
Adel ist offenbar nicht mehr reich. Dies konnte man nach den Schicksalsschlägen, die ihn durch die groBe 
Reduktion betroffen haben, und aus dem, was uns sonst aus der inneren Geschichte Schwedens im 18. 
Jahrhundert bekannt ist. im voraus wissen. Aber ein deutliches Zeugnis hiervon legt die Berufsstatistik ab. Der 
Adel lebt in einem ganz uberwiegenden Grade vom Dienen; nur 20% ungefähr werden ausdriicklich als Besitzer 
von Giitern angegeben, wozu naturlich Besitzer von anderem Eigentume, Häusern in den Städten. Wertpapieren 
und Kapital, kommen. Der Totaleindruck bleibt aber doch der genannte. Der beim Adel befindliche Reichtum 
liegt wesentlich in Grund und Boden und griindet sich auf Fideikommissen. Allein ihre Anzahl ist nicht groB und 
sie verleihen oft mehr - einen scheinbaren als einen wirklichen Reichtum '). Der Adel zeichnet sich also 





keineswegs vor den gebildeten Kktssen im allgemeinen durch groBes Vermögen aus, sondern besitzt eher 
weniger als mehr, wenn man nämlich, wie es sich gebiihit, in dieser Klasse nur die den älteren Geschlechtern 
angehörenden Personen in Betracht zieht. Neulinge. die sich aus einem niedrigen Stande emporgearbeitet haben, 
sind, wenn sie die Beamtenkarriere eingeschlagen haben, gewöhnlich in durftigen Umständen und bleiben es 
während ihres ganzen Lebens. 

★ i .wm * 

i % 

Die in niedere Stände Zuriickgetretenen. Der soziale Umsatz geht, wie wir unten sehen werden, zwei Wege, 
einen, der von unten nach oben fiihrt, und einen anderen, der wieder nach unten fiihrt. Der erstere ist der Pfad der 
hoffnungsvollen Entwickelung, der letztere der des Verfalls. Der erstere liegt im hellen Sonnenschein, der 
letztere verschwindet im Dunkel. Deshalb ist es gewöhnlich der genealogischen Forschung schwer, denen zu 
folgen, die die letztere StraBe wandern; vor allem entschwinden die Nachkommen dieser Nachtwanderer leicht 
ihren Blicken. Dieser Teil der Statistik iiber den Adel ist folglich auch weniger zuverlässig. Sie besitzt 
wahrscheinlich sowohl inbezug auf diese Zuriickgesunkenen selbst, wie vor allem auf ihre Nachkommenschaft, 

i| Im Jalire 1895 gab es in Schweden 137 adlige Fidoikommisse, daneben 31 von Nichtadligen besessenen. 
Gesamtwert der ersteren betrug gegen tot Millionen Krönen 1113 Millionen Mark) oder 2,6 " „ des in Händen 
einzelner befindlichen festen Eigentums. 

F'nhlheek, Der «liwedMelio AUrl. 18ganz so wie bctrcffs der auswärts wohnenden, die iibrigens recht häufig zu 
derselben Kategorie gehören, bedeutende Fiicken. Die in unseren Quellen genannten, in Schweden ansässigen 
adligen Personen, die in die breiten Fager des Volkes zuruckgekehrt sind, sind ihrer Anzahl, ihrem Geschlecht 
und Zivilstand nach folgende: 

In niedrigerem Stand befindliche: 

Männliche Weibliche Summa Von adligem Geschlecht geborene weibliche Unverheiratete 253 218 4/1 218 
Verheiratete 148 148 2tlf) 49 Witwer nnd Witwen 15 44 59 5 Summa 416 4m 816 272 

Schön diese Ubersieht zeigt, daB die obige Statistik sehr mangelhaft sein muB, indem die Zahl der in den 
Geschlechtern geborenen Frauen unverhältnismäBig gering ist, offcnbar, weil die Mehrzahl solcher, die sich 
verheiratet haben, aus dem Gesichtskreis verschwunden sind. Das auffälligste ist jedoch, daB die Anzahl 
aufgefuhrter Adliger in derartiger Stellung trotz der Mängel eine so groBe ist, wie die obenstehenden Ziffern es 
ausweisen. Man darf zwar nicht vergessen, daB diese Ziffern nur zum geringeren Teile diejenigen repräsentieren, 
die den ersten Schritt auf dem abwärts fuhrenden Wege getan haben; die Mehrzahl bilden ganz sicher deren 
Nachkommen im zweiten und dritten Gliede. Aber die obenstehende Zahl ist doch, selbst wenn man dies in 
Betracht zieht, merkwiirdig groB. Rechnet man, was fuglich geschehen kann, drei Viertel der in Amerika 
lebenden — zusammen 454 männliche und 31S weibliche — hinzu, so kann man ruhig behaupten, daB jeder 
zehnte Adlige und, von den männlichen allein, jeder achte den unteren Klassen des Volkes angehört. Falls die 
Statistik hieriiber vollständig wäre, so wiirden die Zahlen noch gröBer werden; aber auch so wie sie sind, wirken 
sie in höhem Grade iiberraschend. Man stellt sich so gern vor, daB diejenigen, die einmal die Spitzen der 
Gesellschaft erklommen haben, auch beständig dort bleiben. Nichts kann jedoch unrichtiger sein. Georg 
Hanssens Theorie von der Standeszirkulation ist unbestreitbar richtig, wenn auch nicht in der von ihm 
angegebenen Ausdehnung und Art und Weise. 

Interessant ist ferner die Beobachtung, wie diese Deklassierten wieder den demographischen Charakter cies 
ganzen Volkes angenommen haben. Die Fruchtbarkcit ist, wie wir oben sahen, in275 

dieser Gruppe gröBer als im ubrigen Adel. Der Ruckgang in die Masse des Volkes hat diesen Familien und 
Geschlechtern von neuem gröBere Produktivität verliehen und sie möglicherweise dadurch vor dem Schicksale 
bewahrt, das den historischen Geschlechtern zu drohen scheint. Dasselbe gilt, wie wir - eben gefunden haben, 
inbezug auf den Wohnsitz. Die meisten von ihnen wohnen, ganz wie die Masse des Volkes, auf dem Fande, 



wahrscheinlich weil der Ubergang in die niedere Klasse selbst in einer versteckt liegenden Gegend, wo er der 
Welt nicht so wahrnehmbar war, vor sich gegangen ist. 

Betreffs des Berufes dieser Personen ist unsere Statistik, wie leicht einzusehen ist, recht vollständig, da uns ja bei 
der Klassifizierung Angaben dieser Art zur Richtschnur gedient haben. Derartige Angaben liegen iiber nicht 
weniger als 238 Männer vor. Wie bunt diese Verteilung in Berufe ist, geht am besten aus einigen unter dem 
Texte mitgeteilten Einzelheiten hervor. Insgesamt sind etwa fimfzig Gewerbe repräsentiert; die am stärksten 
vertretenen sind indessen auch hier die des Militärs und Landbaues, danach die des Seemannes. Eine geringe 
Anzahl Personen haben eigenen Besitz, die Masse befindet sich in fremden Diensten ')• 

* * * 

Der Adel Finlands. Uber den Wohnsitz des in Finland ansässigen finländischen Adels gibt die Quelle folgenden 
Bescheid: 

In Städten und auf dem Lande wohnhaft waren: 

in Helsingfors in den itbrigen Städten auf dem Lande Summa 

Männliche 45 t 388 442 1281 

Weibliche 574 450 487 1511 

Summa 1025 838 929 2792 

lo 36,71 3°,01 33,=8 100,00 

Von etwa fiinfhundert Personen fehlen Angaben. 

Hier tritt die Vorliebe fur die Städte, und besonders fur die 

1 lauptstadt, noch stärker als im Adel Schwedens hervor. Zum 

Teil ist dies wohl der U11 Vollständigkeit unserer Statistik zuzu- 

schreiben, aber sicher nicht ausschlieBlich. Die höhere Klasse 

ist wahrscheinlich in Finland noch mehr in den Städten zusanmien- 

i) Unteroffiziere sind 48, Soldaten 8, Bauern 29, Kossäten, Gärtner und 

KÖrstcr 17, Seeleute 32, Arbeiter 19, Maschinisten und Lokomotivfuhrer 11, Tischler 

9, Bäcker und Typographen je 5 u. s. w. 

18'gedrängt als in Schweden, obgleich von dem finländischen Volke in dessen Gesamtheit ungefähr yo% auf 
dem Lande und uur io°/o in den Städten wohnen. Der verhältnismäBig tief stehende Ackerbau diirfte eine der 
Ursachen dieses Verhältnisses sein. Andererseits iibt die Hauptstadt Helsingfors, als in dem slidlichsten Teile des 
Ländes belegen und als Sitz der höchsten Bildungsanstalten, auf die den gebildeten Klassen angehörenden 
Personen in Finland eine gröBere Anziehungskraft aus als Stockholm auf das entsprechende schwedische 
Volkselement. 

Die Angaben der Quelle betreffs der männlichen Erwerbstätigen umfassen 967 Personen, d. h. bis auf ein paar 
hundert, alle iiber 20 Jahre alt. Die Angaben gelten indessen in nicht so wenigen Fällen nicht dem eigentlichen 
Beruf, sondern nur dem Titel. Von den wirklichen Erwerbstätigen seien folgende angefuhrt: 

Offiziere und ehemalige Offiziere.1S2 

Beamte (juristische, kirchliche, Ziviibeanue). 2IX Gutsbesitzer und in der 1-audwirtschalt Angestellte . 135 Zu 
Industrie Kandel u, a. 111. gehörend .... 137 Den Ubenden Benifen angehörend.131 

Wie wir sehen, sind, oder richtiger waren, denn die finlän-dische Armee existiert nicht mehr, nicht so wenige 
unter dem finländischen Adel Offiziere, besonders wenn man bedenkt, wie jung und gering die finländische 





Kriegsmacht war. Die meisten haben die Beamtenkaiiiere eingeschlagen, l'ber ein Viertel derer, die faktisch 
einen Beruf ergriffen haben und sich nicht als Studenten fur ihren Lebensberuf vorbereiten, findet man in 
Staatsämtern. Danach ist die Gruppe Gutsbesitzer oder sonst in der Landwirtschaft Beschäftigte die zahlreichste. 
Gehen wir von diesen seit alter Zeit adligen Berufen zu allen anderen sowohl praktischen, wie liberalen iiber, so 
zeigt sich, daB ein verhältnismäBig groBer Prozentsatz des finländischen Adels sich dem letzteren gewidmet hat. 
Der soziale AusgleichungsprozeB ist in diesem Falle in Finland weiter als in Schweden fortgeschritten, eine 
Beobachtung, die mit der oben betreffs adliger und biirgerlicher Fleiraten gemachten ubereinstimmtl). 

Von weiblichen Erwerbstätigen sind nur 143 verzeichnet. Unter diesen sind 50 Gutsbesitzer und Pächter. 38 
Lehrerinnen, 1,5 Beamtinnen, 10 Krankenpflegerinnen, Djako- 

1) S. 238 f.nissen und dergl. Ferner haben sich 15 den sogen, liberalen Berufen zugewendet, während 12 als 
Studentinnen angegeben sind Dall diese Statistik gleichwohl sehr unvollständig ist, bedarf kaum der Erwähnung. 
— Dasselbe gilt in noch höherem Grade von den in einen niedrigeren Stand zuriickgegangenen unter dem 
finländischen Adel. Die Quelle fuhrt nicht ganz funfzig Personen, Frauen und Kinder miteingerechnet, in solcher 
I.age an. Dies bleibt augenscheinlich weiter hinter der Wirklichkeit zuruck. Wahrscheinlich erscheint es nämlich, 
daB dieser Deklassierungs-prozeB im finländischen Adel in ungefähr demselben Umfang vor sich gegangen ist 
als im schwedischen.IC in ii ntlz winzigstes Kapitel. 

Die Lebensaussichten des Adels und seine Stellung als Volksgruppe. 

Einige Daten iiber die Bevölkerungsbewegung. Um die 

Lebensaussichten des Adels recht wiirdigen zu können, geniigt es nicht, die Entfaltung desselben, sowie seine 
Zusammensetzung bei einem gewissen Zeitpunkt kennen gelernt zu haben. Es ist noch weiter von nöten, die 
Veränderungen und den Umsatz, die innerhalb desselben stattfinden, ins Auge zu fassen. Auch erhält das 
Augenblicksbild der Volkszählung erst dann eine rechte Beleuchtung, wenn es im Zusammenhange mit den 
LebensäuBerungcn. von denen es zum gröBten Teile ein Ergebnis ist. Ehe, Geburt und Todesfall, bctrachtct wird. 
Leider können nur Bruchstucke der Bevölkerungsbewegung bei dem Adel gegeben werden. Denn wohl werden 
die jährlichcn Veränderungen dieser Art in den Ritterhatisgenealogien gefuhrt, aber da die damit zu 
vergleichende Volkszahl fehlt, so geben die nackten Ziffern der Verheiratungen, Gebuiten und Todesfälle keinen 
AufschluB iiber diese Vorgänge selbst. Nur fur die zehr. Jahre 1885—1894, wo uns die Volkszahl mindestens fur 
ein Jahr bekannt ist, ist also eine Untersuchung hieriiber vorgenommen worden, deren Resultate bezuglich der 
EheschlieBungen und Geburten kurz besprochen werden mögen. 

Die Anzahl der 1885—1894 geschlossenen Ehen bctrug insgesamt 689, oder im Durchschnitt jährlich 69. Die 
Schwankungen um diese Durchschnittszahl sind jedoch, wie aus nachstehender Tabelle ersichtlich ist. fur die 
verschiedenen Jahre sehr bedeutend.il eiratsfrequenz im schwedischen Adel 188s —1894') 

Geschlossene Ehen Jahr Anzahl 1885 75 1886 70 1887 6.5 .888 65 1889 5« .890 fO . É9. (,.) 1892 73 '893 69 
894 87 Sa. (189 

Vorausgesetzt, daB sich die Durchschnittsvolksmenge in der Periode gleich geblieben ist (13000 Personen), 
bcträgt die Heiratsziffer, d. h. die jährliche Anzahl Ehen auf die Volksmenge nach dieser Statistik fur die ganze 
Zeit 5,30 Dies ist nur etwas weniger, als die allgemeine Heiratszahl fur das schwedische Volk, welche zu 
derselben Zeit 18S5—1894 5,99 "/im war. Der Unterschied ist gleichwohl in Wirklichkeit gröBer, als er scheint, 
denn die Volksmasse, mit welcher die Heiraten zusammengestellt werden, ist in diesem und jenem Falle ganz 
verschieden atis Heiratsfähigen und Nichtheiratsfähigen zusanmiengesetzt. Die Altersklassen der Jugend sind, 
wie wir oben gesehen, im ganzen Volke verhältnismäBig viel stärker als im Adel. Ein Vergleich zwischen der 
Anzahl Ehen und den Heiratsfähigen allein muB deshalb, wie auch die nachstehenden Ziffern zeigen, ein anderes 
Resultat ergeben. Die Anzahl der jährlich geschlossenen Ehen auf 1000 Männer inn Alter von 20—25 Jahren 
war: 


im Adel.27,36 




im ganzen Volke 1881 —1890 34.13. 

Der Unterschied ist somit bedeutend gröBer, als der obige Vergleich zwischen den allgemeinen Heiratszahlen 
ergab. Da nun sowohl die „allgemeine Heiratszahl" wie die eben angefuhrte „besondere 1 Ieiratszahl" fiir 
Schweden eine im Verhältnis zu den meisten anderen Völkern niedrige ist, so erhellt hieraus, daB die 
Hekatsfrequenz im Adel an sich eine sehr geringe sein muH Aber auch in diesem Falle diirfte der Adel keine 
Ausnahme von der höheren Klasse im allgemeinen bilden. 

Von nicht geringerem Interesse als diese Vergleiche zwischen dem Adel und dem ganzen Volke ist ein solcher 
zwischen dem 

1) Hier sind audi die im niedrigeren Stand befindlichen mit 55 Khen eir-gerechnet.— 280 — 

Adel selbst frtiher und jetzt. Laut den Berichten der Tabellenkommission und der ersten Veröffentlichung des 
Statistischen Zentralbureaus (1851 5.5) war die Anzahl Ehen in dem darin aufgenommenen Adel so, wie d ie 
unter dem Texte mitgeteilten Zahlen ausweisen 1 . Die Hekatsfrequenz war um diese Zeit beim Adel höher als 
sie jetzt ist und höher sogar als zur Zeit beim ganzen Volke. Ob jedoch der Niedergang derselben, von dem dieser 
Vergleich zwischen friiher und jetzt ein Zeugnis ablegt, noch anhält, ist wegen der Kleinheit des Materials 
unmöglich zu sagen. Sicher ist, dal? in den oben vorgebrachten Ziffern keine Tendenz dieser Art zu vermerken 
ist. 

Aus nachfolgender Tabelle iiber in den Jahren 1885—1894 lebend geborene Kinder geht hervor, daB die 
Durchschnittszahl der jährlichen Geburten in dieser Zeit 214,5 und mit Einteilung in funfjährige Perioden: in der 
ersten Periode 229, in der letzten kaum 200 war. 

18S5—1894 im Adel Schwedens geborene Kinder. 

J.ihr Knaben Miidclien Summa 1X85 ,:(> 111 -3r 1886 131 120 251 1887 114 12t 235 18SS 124 107 231 1889 
107 «5 192 1890 1119 92 201 1891 96 11? 208 1892 95 92 1S7 1893 toO 98 204 1S94 too 90 199 Sa. 1108 'OJ 7 
2'45 

Nehmen wir. wie oben, an, daB die Durchschnittsvolksmenge in der ganzen Zeit 13000 dem Adel angehörende 
Personen war, so ist die Nativität oder die allgemeine Geburtszahl fiir die ganze Zeit 16,5 °/00 und fiir jede 
funfjährige Periode 17,0 resp. 15,4 7oo '")• Das sind auBerordentlich niecrige Ziffern. Wie be- 

1) Im Adel geschlossene Ehen in jährlichcr Durchschnittszahl. 

Durchschnittsvo lk s- Jährliche Ehen Hekatszahl menge im Durchschnitt i» -<iu 1X31 — 1S35 10507 *2 6.85 
1831»—1840 to 8 12 62.8 5.81 184t 1845 II 158 <9,4 (1,22 184(1—1850 "503 70,6 (>.14 1851—1855 11750 
73.4 6,25 2) Auch hier umfassen die Zahlen den ganzen Ariel, also auch die in t niedrigeren Stande 
Lebenden.2ÖI — 

kännt, ist die allgemeine Xativität in Schweden seit einiger Zeit im Verhältnis zu der anderer Länder sehr 
niedrig, nächst Frankreich die niedrigste in Europa. Dassen Zahl war gleichwohl in derselben Zeit (1885-1894) 
25,36 %„ ehelich lebendgeborener Kinder, also bedeutend höher als im schwedischen Adel. Hieraus kann man 
sich eine Vorstellung machen, wie niedrig die Xativität beim letzteren ist. Sicher ist sie jedoch nicht niedriger als 
in der höheren Klasse in Schweden im allgemeinen. LTnd so wie es in dieser Klasse in Schweden ist, so ist es 
wahrscheinlich in den meisten anderen Ländern. In den Vereinigten Staaten kommen sogar in manchen Städten 
ebenso niedrige und noch niedrigere Geburtszahlen fiir die ganze Bevölkerung, ehelich und unehelich geborene 
zusammengenonmien, vor. Amerika ist das Zukunftsland, auBer betreffs des Volkes selber. — Eine richtigere 
Auffassung der Xativität als durch die allgemeine Geburtszahl erhält man, wenn man die Anzahl Geburten mit 
der Anzahl Frauen in dein fiir Geburten in Betracht konmienden Alter, 15—45 Jahre, in Verbindung setzt. Dies 
geht jedoch im vorliegenden Falle nicht an weil der Adel keine geschlossene Masse ist. sondern teils Frauen von 
den ubrigenGesellschaftsklassen empfängt, teils an sie abgibt. Xur ein Vergleich zwischen cer Anzahl Geburten 
und der Anzahl dem Adel angehörender verheirateter Frauen ist möglich. Unter der Annahme, daB die Zahl cer 



letzteren in diesen zehn Jahren dieselbe geblieben ist, kamen auf iooo verheiratete Frauen im Alter von '.5- 45 
Jahren jährlich 181,2 Geburten. Die entsprechende Zahl fur das ganze Volk in cier Zeit 1881— 1890 war 292,5. 
Die Inferiorität seitens des Adels tritt auf diese Weise sogar noch schärfer hervor als durch die allgemeinen 
Geburtszahlen. 

Die von der offiziellen Statistik fur die ältere Zeit registrierten Geburten im Adel gehen aus der untenstehenden 
Zusammenstellung hervor'), 

Diese Geburtszahlen sind bedeutend höher als die oben fur die Gegenwart gefundenen. Die Xativität ist somit 
seit der Mitte des Jahrhunderts stark zuriickgegangen. Ob dies gleichmäBig 

I) Der Adel Schwedens. 

Durchschnittliche Geburten Geburtszahl jährlich '00 1831- '835 -47 183(1- 1840 S4Ö 22,7 1840 - ,845 227 20.3 
1846 - 1850 23b 20.5 1851- '855 248 21,1— 

und als eine Fortsetzung der Abwärtsbewegung, von der die Zahlen der drei ersten dieser funfjährigen Perioden 
Zeugnis ablegen, geschehen, ist unmöglich zu sagen. In diesem Falle wäre die Steigerung in den beiden letzten 
Perioden 1846 -1855 eine zufällige. Jedenfalls ist die Abnahme, die sich seit dieser Zeit vollzogen hat, eine 
ungeheure, wie die Zahlet! fur 1885—94 im ganzen, und noch mehr, wenn man sie fiir jede funfjährige Periode 
fur sich betrachtet, zu erkennen geben. Wir können aus allem diesem feststellen, teils daB die Nativität im 
heutigen Adel eine sehr niedrige ist, und teils daB sie, und zwar in voller Ubereinstimmung mit den vorher in 
dieser Arbeit nachgewiesenen Erfahrungen betreffs der Fruchtbarkeit, seit 1850 stark gesunken ist. 

Auch betreffs der Sterblichkeit nach dem Alter sind, jedoch nur fiir die ersten Alter, Untersuchungen 
vorgenommen worden. Das hierbei erhaltene Material ist indessen so gcringfiigig, daB sichere SchluBfolgerungen 
daraus nicht zu ziehen sind. Die Sterblichkeit ist ebenso wie das tieschlecht bei den Geburten eine jener 
statistischen Erscheinungen, bei denen gröBere Mässen und Zahlen erforderlich sind, damit der Typus klar und 
deutlich hervortrete. Es gcniigc, hier zu erwähnen, daB die Sterblichkeit in den zehn ersten Lcbcnsjahrcn 
während der Jahre 1885 -1894 bei dem Adel faktisch bedeutend geringer war als die fiir diese Alter gewöhnliche. 
Dasselbe zeigt eine Untersuchung betreffs der Sterblichkeit in den Familien nach deren GröBe. Denn selbst unter 
groBen Kinderscharen waren die Verheerungen des Todes keineswegs groB. Die allgemeine Abnahme der 
Sterblichkeit in den höheren Klassen der Jetztzeit hat die Macht des Todes auch betreff-, dieser ihm sonst stark 
ausgesetzten Fälle gebrochen. 

* 

Ergebnisse der Bevölkerungsbewegung und Lebensaussichten im Adel Schwedens. Zwei Fragen, die in dieser 
Arbeit vorher beriihrt worden sind, aber dort nicht entschieden werden konnten, lassen sich jetzt befriedigend 
beantworten. Die eine entstand bei der Betrachtung der Alterspyramide und der hierbei wahrgenommenen 
schwachen Besetzung der jungsten Altersklassen. Man wurde nämlich hierdurch zu der SchluBfolgerung gefuhrt, 
daB die Regeneration im Adel seit einigen Jahrzehnten ganz plötzlich abzunehmen begonnen habe. Es war2«3 - 

aber da unmöglich zu bestimmen, ob dies auf verminderter Fruchtbarkeit oder auf abnehmender T- 
Jeiratsfrcqucnz oder auf diesen beiden Momenten zusammen beruhel). Jetzt können wir sagen, daB die 
eigentliche Ursache hierfiir offenbar das erstere Moment ist. Die eben angefiihrten niedrigen Geburtszahlen 
lassen keinen Zweifel hieriiber bestehen. Eine stark sinkende Fruchtbarkeit ist somit der neueste Zug in der 
demographischen Physiognomie des schwedischen Adels. 

Die zweite Frage, die wir ebenfalls unbeantwortet lassen muBten, war die, ob der heutige Adel an Anzahl zu- 
oder ahnimmt oder sich nur gleich erhält. Der Vergleich mit älteren Volksmengenziffern zeigte teils, daB der 
Adel in der Zeit von 1815 —1855 seine Zahl vermehrt hat, teils, daB er auch nach 185.5 zugenommen hat, 
obschon freilich in beiden Fällen viel weniger, als die Volkszählungszahlen unmittelbar ausweisen'-'). Ob diese 
Zunahme aber weiter fortfährt oder ob eine Änderung dar in eingetreten ist, konnte dort nicht mit Sicherheit 
entschieden werden. Die oben angegebenen Ziffern der Xativität machen das letzte in höhem Grade 



wahrscheinlich, um nicht zu sagen sicher Ei ne Geburtszahl von 15,4 1 H:i, welche ganz sicher nicht als eine 
zufällige oder voriibergehende zu bctrachtcn ist. deckt nicht mehr den Abgang durch Tod. Wir kennen zwar das 
MaB der Sterblichkeit unter dem Adel nicht, und wissen nur. daB auch dieses schr niedrig sein muB, aber so 
niedrig wie 1.5,4 %o kann es gleichwohl nicht sein. Diese Zahl setzt nämlich bei einer stillstehenden 
Bevölkerung, ohne Zuzug oder bemerkenswerten Abzug, voraus, daB das von den Menschen im groBen 
Durchschnitt erreichte Lebensalter nicht weniger als 63 Jahre wärc, was zur Zeit unzutreffend ist. Die mittlere 
Lebensdauer bei o Jahren, welche mit dem erreichten Durchschnittsalter in eit.er stillstehenden Bevölkerung 
zusammenfallen muB, war 1881—1890 fiir das ganze Volk — 50,02 Jahre. Der I nterschied zwischen den 
angefuhrten Zahlen ist zu groB, 11111 richtig zu sein. Folglich ist auch die Annahme einer so geringen 
Sterblichkeit unter dem Adel unhaltbar. Sie muB eine gröBere sein. Wir können deshalb iiberzeugt sein, daB die 
Geburten den naturlichen Abgang im schwedischen Adel durch den Tod nicht länger decken. Komnit nun noch 
hinzu, daB das eine oder andere Individuum verzieht oder sonst im Strudel des sozialen 

1) S. oben S. Ii)i). 

2) S. oben S. 174.2U4 

Umsatzes verschwindet, während keines oder so gut wie keines hinzukommt, so ist es klar, dall die Masse des 
Adels kiinftighin an Zahl sinken muB. 

Dies ist also das Resultat der Bevölkerungsbewegung im Adel jetzt und wahrscheinlich fiir alle Zukunft. Denn 
nachdem die natiirliche Zunahme sich einmal in eine ebenso naturliche Abnahme verwandelt hat, erscheint eine 
ruckgängige Bewegung sehr wenig glaublich. Der Adel wird mit aller Wahrscheinlichkeit rasch an Zahl 
abnehmen. 

Welche Ruckwirkung dies wiederum auf die einzelnen Geschlechter ausiiben wird, ist leicht vorauszusehen. Bei 
allen denen, die schon vorher einen wenig aussichtsvollen Kampf mit dem Untergange gekämpft haben, wird 
dieser hiernach um so friiher kommen, während die Geschlechter, die sich bisher gut gestanden haben und sogar 
an Zahl gewachsen sind, von nun an denselben Weg zu wandern beginnen werden, den die groBe Schar 
ausgestorbener Geschlechter vor ihnen gegangen ist. Die Resultate, zu denen die Statistik iiber den Adel der 
Gegenwart komnit, besiegeln somit das vorher in dieser Arbeit ausgesprochene Urteil 

iiber das Schicksal dieser Geschlechterl 1. 

* * 

t 

Der Adel als Volksgruppe. Während der Adel vom sozialen Gesichtspunkte aus, wie wir, sowohl was die 
Heiraten, wie was die Berufe betrifft, oben zu beobachten Gelegenheit hatten, noch gewisse unbedeutende 
Spuren von Eigenart darbietet, fällt er als demographische Gruppe vollständig mit der höheren Klasse im 
allgemeinen zusammen. Wir haben diese Behauptung zwar nur zum geringen Teil statistisch belegen können, 
aber alles spricht fiir ihre Richtigkeit, während meines Wissens nichts dem zu widersprechen scheint. Auch liegt 
es in der Natur der Sache, daB der Adel im Rahmen der Bevölkerung nur ein repräsentativer Teil der genannten 
Klasse ist. Denn während sich beide durch höhere gesellschaftliche Stellung, feinere Sitten und Bildung vor der 
Masse des Volkes auszeichnen, unterscheiden sie sich gegenseitig höchstens durch die gröBere oder kleinere 
Anzahl Glieder, in welchen sie diese Vorziige besessen haben. Die Geschlechter des Adels sind, 

11 Um den Verlauf des Prozesses des Aussterbens der adligen Geschlechter in th-n letzten Jahrén zu beleuchten, 
mag erwiihnt werden, dall seit t. Januar 1895 bis /.cm Juli 1903 wieder 1 gräfliches, 2 freiherrliche und 1" adlige 
Geschlechter auf der Mannesseite ausgestorben sind.- 

als meistens länger als andere dieser Klasse angehörende, eine längere Zeit den Einflössen der Verfeinerung 
ausgesetzt gewesen. Aber dieser Umstand verleiht dem Adel keineswegs einen anderen Charakter, er läBt diese 
Ziige bei ihm nur reiner und mit gröBerer Festigkeit erscheinen. Der Adel wird ein Typus und ein Repräsentant 



der ganzen Klasse, zu der er gehört. Hierin liegt nicht zum wenigsten die Bedeutung der nun abgeschlossenen 
Untersuchungen tiber den Schwedischen Adel. Sie gelten in Wirklichkeit der ganzen oberen Schicht im Gebäude 
der schwedischen Gesellschaft und geben hierdurch einen Einblick in die darin herrschenden und die sozialen 
Unterschiede begleitenden demographischen Eigenheiten. 

Denn in den meisten Fällen, wo Vergleiche zwischen dem Adel und dem ganzen schwedischen Volke angestellt 
werden konnten, haben bedeutende Unterschiede beobachtet werden können. Sogar der von der Natur bestimmte 
Gcschlcchtscharaktcr zeigte Abweichungen, wenn auch keine groBen, auf Dagegen war der Unterschied, sowohl 
was Alter wie Zivilstand, Ehefrequenz wie Fruchtbarkeit und offenbar auch Sterblichkeit betrifft, bedeutend. 
Endlich geht die Bevölkerungsbewegung in der kleinen Masse in einem anderen Tempo als im ganzen Volke, 
was wiederum auf allen den Gebieten, wo diese Bewegung eingreift, und das ist beinahe uberall — 
Verschiedenheiten verursacht. Aber stets ging die Verschiedenheit in der Bevölkerungsbewegung in ein und 
derselben Richtung - nach dem Minderen. Alle groBen Begebenheiten des Bebens. Heiraten, Geburten und 
'Todesfälle, kommen beim Adel in verhältnismäBig kleinerer Menge als beim Volke vor. Das ist der 
kennzeichnende Zug in der Demographie des Adels und somit auch der ganzen höheren Klasse. Der Pulsschlag 
des naturlichen Bebens geht langsamer, gleichsam vorsichtig und um die Kräfte zu spåren. 

Dies ist also die Einwirkung der Bildung und Verfeinerung auf eine Volksmasse, Denn so wie es bei dem Adel 
und der gebildeten Klasse in Schweden ist, so ist es auch ganz sicher mit den entsprechenden Gruppen bei 
anderen Völkern. Die von der Kultur am meisten beeinfluBten höheren Klassen werden bewuBt, bedenken alles 
und leben mehr fur sich als fur das Geschlecht, wenigstens in dessen durch die Fortpflanzung bedingter Art. 
Etwas anderes ist freilich kaum zu erwarten. |eselbstbewuBter und tiberlegter der Mensch wird, um so mehr 
entzieht er sich den un mittel baren Instinkten und Trieben der Natur; und um so unwilliger unterwirft er sich ihren 
oft brutalen Vorgängen. Es ist deshalb die frage, ob die Verfeinerung und Selbstbespiegelung in der Kultur die 
Menschen nicht zuletzt fur den NaturprozeB der Fortpflanzung unfähig machen. Denn diese Dinge werden am 
besten von einem nicht zu viel denkenden Geschlechte ausgefuhrt. DaB auch andere Umstände, wie Furcht vor 
Teilung des Vermögens u. dergl. in anderen Klassen dieselben Folgen haben können, lehrt das Beispiel 
Frankreichs. Aber auch dieses ist eine Frucht des Kulturbaumes des Guten und Bösen. 

Ich brauche nicht zu erklären, welche Aussichten sich hierdurch betreffs der Kulturvölker fur die Zukunft 
eröffnen. Es geniigt zu betonen, daB es ganz andere sind als diejenigen, die die Anbeter der Menschheit und ihrer 
Entwickelung mit entzuckten Blicken betrachten. 

Fiegt bei den höheren Klassen Degeneration vor? Nachdem wir nun konstatiert haben, daB der Adel und die 
höhere Klasse in demographischer Beziehung eine Sonderstellung einnehmen, erhebt sich von selbst die Frage, 
wie man dies Verhältnis auffassen und beurteilen soll. Am nächsten liegt es ja, es als ÄuBerung einer 
Degeneration zu betrachten, der die höhere Klasse gemeinhin ausgesetzt ist. Ungeachtet der meistens auf 
Rechnung der Wissenschaft und Aufklärung zu setzenden geringeren Sterblichkeit deutet alles auf eine 
abnehmende Febenskraft. Aber die Herabsetzung der Febenskraft wird ja als ein Zeichen von Degeneration 
bctrachtct — also liegt hier ein Fall von solcher vor. 

Wie naheliegend diese SchluBfolgerung zu sein scheint, so muB man sich gleichwohl huten, sie ohne weiteres 
anzuerkennen. Sie ist zwar unzweifelhaft richtig, wenn man diesen Teil des Volkes fur sich betrachtet; bleibt 
man aber nicht hierbei stehen, sondern sieht ihn im Zusammenhange mit dem Volke in dessen Gesamtheit, so 
ändert sich bald das Urteil. Denn der Adel und die höhere Klasse stehen in dieser Sache nicht allein da. Dank der 
verhältnismäBig langen Erfahrungen der schwedischen Statistik können wir sehen, daB die Eigenheiten, die jetzt 
den Adel auszeichnen, schon seit langer Zeit im ganzen Volke in Entwickelung begriffen sind, Sowohl 1 leiraten 
wie Geburten sind, wie nach-folgende Zahlen zeigen, seit Mitte des 18. Jahrhunderts ununterbrochen 
herabgegangen Auf iooo der Durchschnitts Volksmenge kamen: 

751 -1760 1811 —1820 1871 18S0 1891 1900 


Heiraten. 


9,10 8,78 6,81 5,9 




Geburten (lebend geborene eheliche und uneheliche) . . 36,09 33,37 30,48 27,3 

Da B die Sterblichkeit noch stärker gefallen ist, ist allbekannt, dies kann aber aus oben angegebenem Grande 
iibergangen werden. Das Angefiihrte zeigt ndessen, daB der Adel und die höhere Klasse genau dieselben Wege 
gewandelt sind wie das tibrige Volk. SchlieBt diese Entwickelung also eine Degeneration in sich, so scheint sie 
das ganze Volk zu betreffen. Es wärc jcdoch unrecht, die genannte Entwickelung" bei dem letzteren so zu 
deuten. Das Sinken der 11 eiratsfrequenz und der Fruchtbarkeit ist in diesem Falle eine unbewuBte aber 
natiirliche Folge der Kultur; und iiberschreitet sie nicht eine gewisse Grenze, so is: man nicht dazu berechtigt, sie 
als Degeneration zu stempeln. Alles beruht auf dieser Grenze, oder mit anderen Worten darauf, wie tief die 
Heirats- und Geburtsziffern sinken. Kommen sie auf den Punkt, wo die Geburten die Todesfälle nicht länger 
decken, dann ist chr Verfall deutlich da; auch vor Erreichung dieses Punktes ist er vorhanden. Gliicklicherweise 
ist man in Schweden, was das ganze Volk betrifft, von dem genannten Punkte noch weit entfernt. Von diesem 
können wir somit ruhig sagen, daB der Riickgang im naturlichen Zuwachse noch keine derartige Gefahr in sich 
schlieBt. Betreffs des Adels als besonderer Volksgruppe dagegen scheint der erwähnte Punkt seit einigen 
Jahrzehnten eiTeicht zu sein; und daB die dazu fuhrenden Kräfte in den einzelnen Geschlechtern seit langer Zeit 
gewirkt haben, das wissen wir aus dem Vorhergehenden. 

Diesem MaBstabe nach zu urteilen, scheinen sich also der Adel und die höhere Klasse in Schweden in dem 
Zustande zt befinden, den der Demograph Degeneration nennt. Dies ist zwar nicht dasselbe wie die physische 
Degeneration, die der Psychiater beschreibt, aber sie bedeutet doch einen Schwächezustand, der bewirkt, daB 
diese Klasse nicht aus sich selbst und durch eigene Regeneration besteht. Aber auch jetzt mussen wir 1 lns vor 
einern iibereilten Urteil in Acht nehmen. Die höhere Klasse ist keine isolierte und auf sich selbst beruhende 
Volksmasse - denn wäre2SS — 

sie das, so wärc das Urteil iiber sie einfach und klar. Aber nun ist sie nur ein hervorragender Teil des ganzen 
Volkes. Aus diesem ist sie hervorgegangen und aus diesem rekrutiert sie sich ununterbrochen. Die höhere Klasse 
in den Gesellschaften der Jetztzeit ist, demographisch gesehen, uberwiegend eine Frucht der .Standeszirkulation. 
Aber diese Bewegung muB notwendig i.nter gewissen Verhältnissen eine groBe Menge Personen der genannten 
Klasse zu Zölibat und späten Ehen verurteilen, wie auch andrerseits bei furchtsamen Gemiiter die Angst vor 
groBen Familien erwecken. In jeder Gesellschaft ist nämlich fur diese Klasse der Platz sehr eng begrenzt. Sobald 
deshalb der ZufluB von unten so groB ist, wie es in Schweden der Fall ist, so wird das Gedränge in derselben 
unerträglich und infolgedessen Ehen und Geburten eingeschränkt. Betrachtet man diese Erscheinungen in der 
eben angedeuteten Art, so erhalten sie teilweise ein anderes Aussehen. An sich sind sie zwar 
Degenerationsphänomene; und die Geschlechter, in welchen sie vorkommen, sterben aus. Aber im 
Zusammenhange mit dem inneren sozialen Umsatz betrachtet, mussen sie als ÄuBerungen eines naturlichen und 
— wenn er nicht zu weit getrieben wird — gesunden Prozesses im Feben des Volkes betrachtet werden. Denn 
wie beim Wachsen eines Baumes ältere SpröBlinge absterben, während neue hervorsprieBen, so ist es auch im 
Volke und bei dem sozialen Umsätze in demselben. 

* * * 

Die höheren Klassen an der Spitze der Entwickelung. 

Wie wir gesehen haben, unterscheiden sich der Adel und die höhere Klasse in demographischer Beziehung nicht 
dadurch vom ganzen Volke, daB sie in einer anderen Richtung gehen als dieses. Beide folgen denselben Wegen, 
aber die ersteren sind ein Stuck weitergekommen als die Masse des Volkes. Dies ist im Grunde genommen der 
ganze Unterschied. Man kann demnach folgende Parallclc aufstellen: die höchsten Klassen verhalten sich in 
bevölkerungstheoretischer Beziehung zum iibrigen Volke wie die Jetztzeit zu älteren Zeiten. Mit anderen Worten 
: sie gehen an der Spitze der Entwickelung. Die Ziffern fur Heiraten, Geburten und Sterbefällen, die fur das 
ganze Volk jetzt gelten, haben fur die höheren Klassen frtiher gegolten. Das ist eine merkwiirdige und 
bedeutsame Tatsache. Aber wichtiger als sie sind die Aussichten fur die Zukunft, die sie zu eröffnen— 289 — 



scheint. Wird also die Entwickelung in Zukunft auf dieselbc-Weise fortschreiten wie bisher? Und wird das ganze 
Volk ebenso, wie es sich jetzt auf dein Punkte befindet, wo die höheren Klassen friiher standen, einstmals 
dorthin gelangen, wo die letzteren jetzt stehen ? Nur die Zukunft kann sagen, in welcher Weise diese 
folgenschweren Fragen beantwortet werden sollen. Allein daraus, daB die Entwickelung bisher in dieser Richtung 
gegangen ist, folgt nicht, daB sie beständig denselben Weg geht oder ebenso weit kommt, wie bei den Vortruppen 
des Volkes, der höheren Klasse. Ihr Marsch wird nämlich, au Ber durch clie allgemeine Tendenz der Kultur, in 
diesem Falle noch durch den Druck von unten, clie aufwärtsgehende Bewegung des sozialen Umsatzes, 
beschleunigt. Dieser Druck fehlt offenbar den iibrigen Teilen der Bevölkerung. Deshalb kann man mit Recht 
erwarten, daB die hier beobachtete Entwickelung bei den letzteren niemals die Stärke eiTeichen wird, die sie bei 
den höheren Klassen gehabt hat. Vollkommene Sicherheit dafiir, daB dem nicht so sein wird, hat man allerdings 
nicht. Denn obschon die unteren Lager nicht dem Druck der aufwärtsgehenden Bewegung ausgesetzt sind haben 
sie andererseits das Beispiel von oben vor Augen: und dies wirkt nicht weniger stark. Das ist die eigentliche 
Gefahr Was wir hier betreffs der Bevölkerungsverhältnisse beobachtet haben, ist indessen keine isolierte 
Erscheinung. Die höheren Klassen stehen, wo nicht besondere Umstände das Gegenteil bewirkten, stets an der 
Spitze der Entwickelung. Dies finder wir auf fast sämtlichen Gebieten des menschlichen Lebens. Unzählig sind 
somit clie durch Sitten und Gebräuche, moralische unc religiöse Anschauungen, soziale und politische Vorurteile 
und Ideen gelieferten Beweise fur clie Wahrheit dieses Satzes. Die Masse des Volkes ist in allen diesen 
Beziehungen in der Rege! ein bis zwei Menschen alter, zuweilen noch mehr, den höheren Klassen nach. Zwar 
kommen Fälle vor, wo wenigstens teilweise ein umgekehrtes Verhältnis stattfindet, wie z. B. die neuzeitliche 
Temperenzbewegung, aber diese, die einem besonderen in det unteren Lagern des Volkes stark gefiihlten 
Bedurfnisse ihrcn Ursprung verdanken, sind seltene Ausnahmen. Die Regel ist, daB die höheren Klassen im 
Guten wie im Bösen dem tibriger Volke ein Stuck voran sind. Aber hierdurch wirken sie auch als Vorbilder fur 
das letztere. Mag der Klassenunterschied im iibrigen groB oder klein sein - so gut wie uberall und immer 
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sind die höheren Klassen in Sitten und Anschauungen die Vorbilder und Fuhrer der niederen gewesen. Friiher 
wirkte dies unbewuBter und deshalb langsamer; in der Gegenwart geschieht es absichtlich und schneller. Dies 
legt aber jenen Klassen eine groBe Verantwortung auf, die sie leider nur allzuwenig kennen. Die s. g. Gebildeten 
trägen nicht allein unmittelbar und als Fuhrer der materiellen und immateriellen Produktion die Verant wortung 
fur die Gegenwart und Zukunft. Sie haben sie auch als Vorbilder fur che iibrigen Klassen und als .Richtpunkte 
fur deren Entwiokelung. Dies ist eine Auszeichnung, aber gleichzeitig eine groBe Verantwortung, vor allem mit 
Bezug auf die oben erwähnten Verhältnisse. Hier gilt deshalb wenn jemals, das alte Wort — noblesse 
oblige.Zweiundzwanzigstes Kapitel. 

Die Standeszirkulation. 

Wesen und treibende Kräfte der Standeszirkulation. Wie 

viel noch daran fehlt, daB die allgemeine Bevölkerungslehre eine in MaB und Zahl vollständige Darstellung des 
Menschen und seines Lebens werde, geht beim ersten Schritte iiber die allbekannten Flursteine hervor. Sie 
beschreibt die Völker nach dem kärglichen Schema der allgemeinen Volkszählungen, erstattet nach den 
Zivilstandsregistern iiber die jährlichen Veränderungen Bericht unc zieht auch aus den letzteren das Faci: mit 
Bezug auf die Zu- und Abnahme des Volkes. Aber dies ist vorläufig alles. Und gleichwohl gibt es viele 
LebensäuBerungen der Völker auch auf rein demographischem Gebiete, die hierbei teils unvollständig erörtert 
bleiben, teils gar nicht beriihrt werden. Zu den ersteren gehört die Frage der Reproduktion und des inneren 
Umsatzes der Bevölkerung. Diese Fragen -sind zwar in einer Beziehung, nämlich betreffs der Volksmehrung 
und der rechten Volksmenge, friihzeitig ein Gegenstand der Aufmerksamkeit besonders der Staatsmänner 
gewesen, aber eine erschöpfende wissenschaftliche Behandlung derselben ist noch nicht vorgenommen. Denn 
Malthus bekannte Lehre von der Volksvermehrung ist nur der eiste grundlegende Entwurf zu einer solchen. Die 
weitere Entwickelung der Lehre von der Reproduktion des Volkes schlieBt nicht aliein die Frage des Zuwachses 
der Volksmenge, der Ubervölkerung und Volksmangel, sowie der rechten Volksmenge, sondern auch die des 



gegenseitigen GröRcn Verhältnisses der verschiedenen Klassen und Berufe und ihrer Rekrutierung aus einander 
ein. Noch ist dies alles nur wenig bekannt. Den bemerkenswertesten Versuch, besonders diesen inneren 
UmsatzprozeR und seine Resultate in groRen Ziigen zu zeichnen, ent- 

19*hält Georg Hansens bekannte Arbeit „Die drei Bevölke-rungsstufen". 

Es durfte uberflussig' sein, hier iiber die Theorie Hansens, sowie iiber die Kritik, der sie ausgesetzt gewesen ist, 
zu berichten. Sein Buch bleibt trotz der schwachen empirischen Unterlage fur den groRen Bau (das supponierte 
Aussterben der Stadtbevölkerung! und ungeachtet mehrerer groRer Mängel desselben (wie Identifizierung der 
Stadtbevölkerung mit der höchsten Klasse, Uberschätzung der Stärke des abwärtsgehenden Stromes u. s. w.), 
doch stets ein Grenzstein auf dem Wege zu einer tieferen Einsicht in diese Dinge. Es fehlt indessen noch viel, bis 
wir so weit sind. Die folgenden kurzen Bemerkungen machen auch nicht den Anspruch, etwas anderes zu geben 
als eine orientierende Ubersicht iiber den sozialen Umsatz in einer seiner ÄuRerungen, nämlich als 
Standeszirkulation, dem Ubergange von einer Klasse in die andere, oder näher bestimmt, von den niederen 
Klassen in die höchste. Wir - wollen nur die Erfahrungen, die das Studium des lebenden wie des ausgestorbenen 
Adels in dieser Hinsicht gegeben hat, verwerten. 

In der Einleitung oben erinnerten wir bei der Rede vom Ursprung der Stände und Klassen an den Unterschied 
zwischen diesen als soziale Organisationen und als Bevölkerungsgruppen. Die Stände und Klassen als soziale 
Bildungen sind durch die sozialen Aufgaben, sowie durch die Forderung einer Arbeitsteilung seitens der Kultur 
hervorgerufen. Die bewuRte Tätigkeit der Individuen hat hierbei eine untergeordnete Rolle gespielt. Die Stände 
und Klassen als Bevölkerungsgruppen dagegen sind Produkte des allgemeinen Konkurrenzkampfes zwischen 
den Individuen. Denn auf diesem beruht es, welche Individuen und Geschlechter sich urspriinglich iiber die 
Masse erhoben haben, und welche dann fortwährend aus dem unteren Lager des Volkes in die oberen 
emporsteigen. Die soziale Differenzierung in Stande und Klassen hat deshalb stets einen inneren Umsatz und 
eine innere Bewegung zwischen diesen Klassen im Gefolge. Zwar haben, wie wir aus der Geschichte wissen alle 
Aristokratien diese Bewegung nach Kräften zu hemmen und einzuschränken gesucht. Die Geschichte lehrt uns 
aber auch, daR dies niemals gelungen ist, und zwar aus zwei Grunden: dem unbezwingbaren Streben der niederen 
Stände emporzukommen, und dem Aussterben der alten Geschlechter. Zu allen Zeiten hat somit ein Austausch— 
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zwischen den Klassen und ein Umsatz stattgefunden. Diese innere Bewegung zwischen den Klassen biidet die 
Standeszirkulation, die wir in ihrer jetzigen Gestalt ein wenig studieren wollen. 

Bevor wir jedoch weiter gehen, durfte es notwendig sein, an einen anderen, ebenfalls ununterbrochen, nur in viel 
gröRerem MaRstabe vor sich gehenden Umsatz zu erinnern, mit dem die Standeszirkulation nicht verwechselt 
werden darf. Das ist, was man den sozialen Generationswechsel nennen kann, das Erbe der einen Generation von 
der anderen, indem die Söhne und die Jungen die Plätze und Lebensstellungen einnehmen, die die Väter und die 
Alteren besessen haben, aber nach der Ordnung der Natur verlassen muRten. Dieser Umsatz bedeutet die 
Ablösung auf den Posten des 1 .ebens. In der Gestalt des Eintretens der Individuen in Beruf und Lebensstellung 
mit dem Alter und ihres Aufruckens in höhere ist dieser Umsatz schon zum Gegenstände statistischer 
Behandlung gemachtl). Er ist indessen eine ganz andere Erscheinung, obschon die beiden Bewegungen in 
einzelnen Fällen nebeneinander hergehen oder zusammenfallen. 

Zunächst tritt die Standeszirkulation als eine aufwärtsgehende Bewegung auf. Die in einer niederen Klasse 
Geborenen arbeiten sich in eine höhere hinauf. Diese Bewegung geht jedoch nicht allein auf eine Art, sondern 
auf mehrere vor sich, obwohl es uns schwer fällt, sie in mehr als einer Gestalt zu verfolgen. Das ist die, wenn z. 

B. der Sohn eines Arbeiters sich durch Studien oder anderswie einen Platz, als Beamter oder Geschäftsmann 
erringt. Hier erreicht die Bewegung mit einem Mal ihr Ziel. Sie kann indessen auch schrittweise gehen, so daR 
der Sohn des Arbeiters z. B. Volksschullehrer oder Handwerker und erst dessen Sohn oder Enkel in die oberen 
Reihen cler Gesellschaft eintritt. Der Ubergang in den adligen Stand ist beinahe immer auf diese Weise 
gradweise vor sich gegangen. Welcher dieser in verschiedenem Tempo fortarbeitenden Ströme nach den Höhen 



der Gesellschaft der stärkste ist, das können wir nicht wissen, da wir in der Regel nur den einen, der mit einem 
Male von unten nach oben fiihrt, sehen. — Die bei dieser Bewegung treibende Kraft ist vor allem das in der 

:) So z. B. in Norwegen (Norges officiellt Statistik, 3 Räkke No. 284. Kristiania 1S9S, S. 8b).— 294 — 

menschlichen Natur wohnende Streben, das Höchste zu erreichen und im allgemeinen seine Stellung zu 
verbessern. Der von Hansen angezogenen allgemeinen Volksvermehrung kann ich in diesem der Anzahl nach 
stets sehr begrenzten Unisatze keine g ro Be Bedeutung beimessen. Sie ist eine der Anlässe zur Strömung vom 
Lande nach der Stadt, aber diese fällt keineswegs, wie der genannte Verfasser zu glanhen scheint, mit dem 
sozialen Umsätze zusammen. Zwar kann die allgemeine Volksvermehrung auch dem sozialen Umsätze einen 
Impuls verleihen; aber dieser wiirde ganz sicher auch vor sich gehen, wenn der Zuwachs sich verminderte oder 
sogar aufhörte, in einer der Anzahl nach stillstehenden Bevölkerung also. Nein, die eigentliche vorwärtstreibende 
Kraft ist sicher moralischer Art, das lebhafte Verlangen, es zu etwas zu bringen, mag nun dieses Verlangen durch 
das Gefiihl eigener Kraft und Befähigung, oder durch intellektuelle Interessen, oder durch Eitelkeit, oder durch 
alle die anderen Gefiihle diktiert sein, die den Blick iiber die enge Welt des väterlichen Hauses hinaus nach der 
groBen weiten da drauBen lenken können, die das junge Blut in der Phantasie geschaut hat und die deshalb so 
herrlich und schön erscheint. 

Der soziale Umsatz besteht indessen nicht allein aus dieser aufwärtsgehenden Bewegung. Neben ihr gibt es auch 
eine abwärtsgehende. Die höheren Klassen nehmen nicht bloB entgegen, sie geben auch ab, obschon der 
Austausch weder quantitativ noch qualitativ gleichwertig ist. Aber iiber diese Nachtseite der Standeszirkulation 
wissen wir äuBerst wenig, noch viel weniger als iiber die, die am hellen Tage vor sich geht Die dabei wirksamen 
Kräfte sind auch nicht so augenscheinlich. Vor allen aber steht der Konkurrenzkampf um Besitztumer und 
Amter, in dem der in dieser oder j ener Beziehung schwach Ausgeriistete der höheren Klassen das Los des 
Schwachen erleidet, besiegt zu werden und zu verschwinden. — Viel wichtiger als die eben angedeutete 
abwärtsgehende Bewegung ist jedoch das Aussterben der Geschlechter. Dieses Faktum biidet ein Hauptmoment 
in der Erscheinung der Standeszirkulation. Es ist seiner Natur nach negativ, aber nichtsdestoweniger mächtig. Es 
wirkt wie der luftleere Raum, unwiderstehlich an sich saugend. Die Liicken, die der Tod in den Gliedern der 
höheren Geschlechter nacht, miissen mit frischem Volk von unten ausgefullt werden.-295 — 

Die aufwärtsgehende Bewegung. DaB ununterbrochen eine Strömung von den unteren Lagern der Gesellschaft 
nach den höheren stattfindet, ist allbekannt. Die handgreiflichen Beweise dafiir haben wir rings um uns her. Aber 
von dem Umfang dieser Bewegung, sowie den Wegen und der inneren Beschaffenheit derselben wissen wir sehr 
wenig. Die augenblicklich einzige Möglichkeit, sie zu studieren, ist die. daB man die Statistik iiber die Schiiler 
der Lehranstalten, die von den Kindern der höheren Klassen oder denjenigen, die zu diesen Klassen 
hinauffiihren, besucht werden, zur Iland nimmt. Diese Lehranstalten sind in Schweden die öffentlichen 
Staatsschulen. Zwar gibt es noch einige Privatschulen, die beinahe ausschlieBlich von Söhnen der höheren 
Klassen besucht werden, aber ihre Anzahl ist in Schweden sehr - gering. Die Hauptmasse der Kinder der 
gebildeten Klasse findet man in den öffentlichen Staatsschulen. Wichtiger ist indessen, daB die genannten 
Schulen beinahe ausnahmslos alle die fassen, die sich von einer niederen Klasse zu einer höheren hinaufarbeiten 
wollen. Denn wenn sie auch friiher die Volksschule besucht haben, so wird doch hier ihre Ausbildung und 
Umwandlung vollendet. In diesen Lehranstalten kann man also, vorausgesetzt daB eine Statistik iiber die 
Herkunft der Schtiler vorliegt, den aufwärtsgehenden Strom in der Standeszirkulation studieren und messen. Und 
in dieser Beziehung sind zu drei verschiedenen Malen, 1875, 1885 und tSg7 Untersuchungen vorgenommen 
worden Die erste war mehr summarisch, die anderen detaillierter. Das Resultat dieser Untersuchungen geht aus 
nachfolgender Ubersicht hervor. 

Herkunft der Schiiler an den höheren Staatsschulen nach dem Berufe des Vaters (relative Zahlen)!). 


Berat des Vaters 1885 1897 



lo '0 


I. Gutsbesitzer, grilliere Gewerbetreibende.I A 

Knuflr-nte und dergi.f A 

Kirchliche und zivile Beamte (mit einem jfdirlichen Ein- 
kommen von mindestens 3000 Kr.l.... | 22 _ 

Ärzte, Ingenieure, Kiinstler u. a..j 

Offiziere._ 

Sa. 30,3 39.6 

1) Die absolute Schiilerzahl war 1885 14617 und 1897 16 180. Die ältere Statistik von 1875 nimmt nur vier 
Berufsgrupperi mit folgender Verteilung auf: Gewerbetreibende oder sonst zur .Mittelklasse Gehörende 45,3 0 „ 

Beamte.27,5 „ 

Bauern oder Kötner.13,9 ,. 

Arbeiter.13.3 « 

_2 gO — 

Ubertrag 36,3 39,6 

TI. Bauern und Körner.14,0.9,2. 

Handwerker Werkmeister.I4»3 i as 1 Ml 

Kiämer, Gastwirte, Baumeister, Fuhrwerks-1' I 

besitzer und dergi.17,6 ' 19,9' 

Subakernbeamte (mit einem jilhrlichen Einkommen von 

von weniger als 3000 Ivr.|.8,6 to.j 

III. Arbeiter aller Alt, Dienende, Soldaten tt. a. . . 8.3_8,8 
100,0 100,0 

Fuhrt man die Zahlen fiir die Jahre 1885 und 1897 — um uns nur an diese zu halten — in drei groBe, den 
höheren Klassen, der Mittelklasse und der Arbeiterklasse entsprechende Gruppen zusammen, so zeigt es sich, 
da B die erste die öffentlichen Schulen in den genannten Jahren mit 36,3 resp. 39,6%, die zweite mit 55,4 resp. 
51,6% und die letzte mit 8.3 und 8,8 % bevölkerte. Aus dem hier in Betracht kommenden Gesichtspunkte muB 
gleichwohl ein groBer Teil der Mittelklasse mit der dritten zusammengenommen werden. Dann zeigt sich, daB 
iiber die Hälfte dier derjenigen, die in diese Schulen gehen, aus den niederen Ständen kommen und auf dem 
Wege zu den höchsten Klassen sind. 

Diese Resultate stimmen gut mit einer Statistik iiberein, die ich iiber den Beruf der Väter der in den Jahren 1890 
— qS an der Universität zu Lund immatrikulierten Studenten habe anfertigen lassen, soweit nämlich aus den 
ziemlich unvollständigen Primärangaben AufschluB hieriiber zu gewinnen war. Von 1018 gezählten Studenten 
haben 41 oder 4.0 °;0 den Beruf ihres Vaters als Arbeiter. 485 oder 47,6 °'0 als einem der oben unter Gruppe Ii 
aufgenommenen Gewerben angehörend, und der Rest von 492 oder 48,4 °/Q als den Berufen der höheren 
Klassen angehörend angegeben. Von der Zwischengruppe haben 218 oder 21,4" „ den Vater als Landmann, das 
will wohl meistens sagen Bauer oder Kötner, angegeben. Auch nach dieser Statistik ist somit ein Viertel 
derjenigen, die die Beamtenlaufbahn ergreifen — die an der Universität immatrikulierten Studenten sind mit 
wenigen Ausnahmen kiinftige Beamte —, direkt aus den untersten Klassen und ungefähr ein zweites Viertel aus 
den Mittelklassen gekommen. Wie man hieraus ersieht, ist der Zulauf von unten zu den Ämtern ein höchst 















bedeutender. Die eine Seite der Standeszirkulation, der aufwärtsgehende Strom, flicBt in der heutigen 
schwedischen Gesellschaft schnell und in groBen Fluten '). 

1) Zu ähnlichem Resultat fiihrt das Studium der kirchlichen Matrikeln und anderer derartiger Verzeichnisse iiber 
die Beamten. So findet man z. B. atis dem -MatrikelAber keineswegs alle dieser Emporstrebenden machen das 
Abiturientenexamen oder ergreifen die Beamtenlaufbahn. Noch mehrere gehen offenbar einen anderen Weg, der 
von der vierten, dritten und auch der zweiten Klasse der höheren Schulen zu den Gewerben fiihrt. Von denen, die 
diesen Weggehen, bleiben wohl die meisten beim Handwerk, Handel etc. auf unteren Plätzen. Möglicherweise 
kommen deren Söhne in der nächsten Generation zum Ziele und vollenden den K re i sl auf. Aber von diesen 
kommen auch die bedeutenden Männer, welche als Industrielle und Geschäftsleute den meisten von alters her 
den höheren Klassen Angehörenden den Vorrang ablaufen und oft als Millionäre enden. In einer kiirzlich 
erschienenen Publikation findet man mehrere Beispiele dieser Art'). In (lieser werden die'dem ig. Jahrhundert, 
und zwar die meisten dem letzten Teil desselben, angehörenden Millionenvermögen — denn man tut besser 
daran, vom Vermögen zu sprechen als von Personer., von denen zuweilen mehrere dasselbe Vermögen fortgeerbt 
haben — erwähnt. Von diesen waren 63 zum grö B ten Teile ererbt oder erheiratet, die iibrigen ganz oder 
hauptsächlich erworben. Und diese 90 Vermögen wurden 3 von Adligen, 64 von anderen Schweden, 9 von in 
Schweden geborenen Juden und 14 von Ausländern gesanmielt. Von den 64 nichtadligen Schweden waren 23 
aus Arbeiterund mit diesen gleichgestellten Kreisen. Das ist von sämtlichen eingeborenen Schweden (67) iiber 
ein Drittel — in Wahrheit ein schöner Beitrag aus diesen Gesellschaftskreisen zu den Gliedern der Millionäre 
und eine glänzende Illustration zu der aufwärts gehenden Bewegung in der schwedischen Gesellschaft. 

Aber man will nicht allein den Umfang dieser Bewegung und die Wege, die sie geht, sondern auch womöglich 
den Wert der den höheren Klassen durch sie zugefuhrten Elemente kennen lernen. Man möchte sie nicht nur 
messen, sondern auch wägen und sehen, ob sie, auf die Wagschale des Menschenwertes gelegt, die Menge 
iibertreffen oder nur gerade das Ma3 halten. Sind diese neuhinzugekommenen Männer eine Auslese der Besten, 
oder sind sie es nicht? Und im ersteren Falle, in welcher Richtung geht die Auswahl? Auf diese und ähnliche 1- 
'ragen ist nicht leicht eine Antwort zu erteilen. Man kann 

des Bistumes Växiö, daB von 330 Priestern bedeutend iiber die Hälfte aus niederem Stande, Söhne von Bauern, 
Scf.ullehrern, Arbeitern, Soldaten u. dergl., sind. 

t) Lazarus, Svtrnsta millionärer, I—XI Sthm., 189702.— 29S — 

hierbei nur allgemeine Vermutungen und seine eigene Erfahrung um Rat fragen. Mir scheint es somit, daB, wenn 
die Frage ganz allgemein und allen Zeiten und verschiedenen Völkern geltend gestelit wird, die Antwort darauf 
lauten muB, daB dieser aufwärtsflieBende Strom eine Auswahl der Besten an Energie und Intelligenz bezeichnet. 
Denke ich wiederum ausschlieBlich an schwedische gegenwärtige Verhältnisse, so muB die Antwort lauten ja 
und nein. Uber dem MittelmaBe in eben genannter Beziehung stehen fraglos alle die, die sich in den Gewerben 
von einer geringen Stellung zu Reichtum und Ansehen emporgeschwungen haben. Die Seifmademänner dieser 
Klasse sind in der Regel in i hrem Gebiete Genies und besitzen im Erfolg ihrer Unternehmungen den besten 
Beweis hierfiir. Dasselbe gilt von den Erfindern und Kiinstlern, die zuweilen aus den Gliedern des Volkes 
hervorgehen u:id Ruhm und Ehre gewinnen. Anders ist es mit den meisten von denen, die auf dem Wege der 
Studien in die höheren Klassen tre ten. Sie besitzen ein gewiB nicht unbedeutendes MaB von Energie, durch 
fleiBige Bucharbeit sich emporzuarbeiten, und obendrein einen Fonds intellektueller und idealer Interessen, 
denen sie alles opfern. Dies ist ihre Uberlegenheit, und es wäre unrecht, wenn man diese und ihre groBe 
Bedeutung fiir die Plätze im Leben, wo ihr Lebensschiff einläuft, die kirchlichen und zivilen Amter, nicht 
anerkennte. Dagegen ist es verhältnismäBig selten, daB man in den Amtern Seitenstiicke zu den hoch begabten 
Emporkömmlingen in den Gewerben antrifft. Es kann demnach rätselhaft erscheinen, daB ein so starker Strom 
aufwärts geistig nicht besser ausgeriisteter Elemente vorkommen kann. Die Lösung des Rätsels liegt jedoch in 
dem kostenfreien Unterrichtswesen, das in Schweden besteht, und das viele Unbemittelte 

den Studienweg zu betreten verlockt. 



* * 


* 

Die abwärtsgehende Bewegung. Uber dem nach oben fiihrenden Strame in der Standeszirkulation herrscht Lust 
und 1 .eben und sonnenheller Tag; iiber dem nach unten gehenden, der von einem höheren nach einem niederen 
Platz in der Gesellschaft fiihrt, ruht Mudigkeit und Unlust und Finsternis. Die letztere verbirgt auch dem 
Betrachter das meiste dieser Bewegung. Ein jeder von uns kennt wohl einzelne Fälle davon, aber einen Uberblick 
iiber Ursachen, Umfang oder Verlauf der Erscheinung-99 — 

in ihrer Gesamtheit besitzen wir noch nicht. So viel diirfte jedoch klar sein, da B sie keineswegs die Bedeutung 
und den Umfang hat, die Hansen ihr beimiBt. Nach ihm sollten die meisten Geschlechter der höheren Klassen 
dieser Bewegung anheimfallen. Aber so geht es im allgemeinen bei ihrem Verschwinden nicht zu. Das letztere 
geschieht durch unfreiwilliges, oder noch öfter durch freiwilliges Aussterben infolge Zölibates. Denn so stark ist 
der Widerwille, aus der Klasse, die man innehat, in eine niedrige hinabzusteigen oder seine Kinder fiir eine 
solche erziehen zu miissen, daB der Mann, der sich nicht iiber Wasser zu halten vermag, lieber unverheiratet 
bleibt und sein Geschlecht mit sich ins Grab nimmt, als daB er jenes täte. Das ist der gewöhnliche Verlauf. Aber 
Ausnahmen gibt es, und diese sind es, die den abwärtsgehenden Strom bilden. Uber seine GröBe in einen 
besonderen Falle gibt die obige Statistik iiber die in einen niederen Stand gesunkenen adligen Personen Auskunft 
Gleichwohl darf man nicht vergessen, daB diese Statistik nicht einzig' diejenigen betrifft, die den ersten Schritt 
nach unten getan haben, sondern meistens ihre Nachkommen, deren Anzahl um vieles gröBer ist als die der 
ersteren. 

Von diesen abwäragehenden Elementen ist jedoch nur eines, das als ein wirklicher Austausch von einer Klasse in 
eine andere betrachtet werden kann. Die einzelnen Individuen der höheren Klassen, die aus diesem oder jenem 
AnlaB in Verfall geraten, treten zwar aus der eigenen Klasse, aber sie kommen keiner anderen zugute, denn 
Trinker und auf andere Weise Heruntergekonmiene gehören keiner Klasse an. Sie sind AusschuBelemente aus 
allen. Sie sterben auch gewöhnlich, ohne Nachkommen zu hinterlassen. Anders verhält es sich mit den 
wirklichen Fällen einer Ruckkehr zu der groBen Masse des Volkes. Iiier geschieht der Ubergang gewöhnlich 
nicht individuell, sondern mit ganzen Geschlechtern oder Zweigen solcher. Es geschieht auch nicht in einem 
Glied, sondern in mehreren. Der Verlauf hierbei diirfte ungefähr stets derselbe sein. Eine Familie kommt in 
schlechte ökonomische Verhältnisse, sie sucht ihre Armut in einem versteckt liegenden Winkel auf dem Lande 
zu verbergen. Hier in diirftigen Verhältnissen lebend, tritt sie unmerklich und zuletzt schmerzlos wieder in die 
Bauer- oder Arbeiterklasse. Im ganzen ist dieser ProzeB jedoch recht selten. Er kann in keiner Weise, weder dem 
Umfange nach, noch selbst in seiner Art und Beschaffenheit als3oo 

ein der aufwärtsgehenden Bewegung in der Gesellschaft entsprechender Gegenstrom angesehen werden. Denn er 
ist als soziale Erscheinung keine LebensäuBerung, sondern im Gegenteil ein Krankheitsfall, wenn er auch fiir das 
davon betroffene Geschlecht eine Rettung vor einem sonst unvermeidlichen Tod — eine Krankheit zur 
Gesundung also und möglicherweise durch ein folgendes Glied zu neuer Auferstehung in dieselben höheren 
Klassen, die es verlassen hatte, sein kann. Ein Gewinn fiir die Volksmasse, in welcher ein Geschlecht auf diese 
Weise herabgestiegen ist, kann es auch nicht sein, denn in den meisten Fällen diirfte wohl geistige Inferiorität der 
Grund seines Unterganges sein. 

Dies ist in Kiirze die abwärtsgehende Bewegung, wie sie bisher in unserem Lande, und wohl im allgemeinen in 
den europäischen Kulturländern vor sich gegangen ist. Wie es in den Vereinigten Staaten von Amerika hergeht, 
wissen wir nicht. Möglicherweise ist dieser ProzeB dort viel gewöhnlicher und deshalb fiir die Opfer desselben 
weniger peinlich, obschon dieses kraftverbrauchende Land andererseits die Schwachen verschlingt. Etwas 
anderes ist, ob, wie menschenfreundliche Träumer gehofft haben, die Zukunft diesem ProzeB seine Bitterkeit 
nehmen und ihn ebenso allgemein und ebenso natiirlich wie die aufwärtsgehende Bewegung machen wird. Dies 
hoffte und glaubte der edle Menschenfreund Torsten Rudenschöld. In Wort und Schrift kämpfte er fiir den 
Gedanken, daB die Söhne der sogenannten besseren Klassen, falls sie keine Lust und Neigung zu den fiir die 



Stellung in den genannten Klassen erforderlichen Studien hätten, ein Handwerk oder andere Gewerbe des 
Arbcitcrs ergreifen sollten'). Aber dieser Gedanke hat seit jener Zeit nicht viel Boden gewonnen. Die allgemeine 
Volksaufklärung, von welcher er eine Förderung seiner Ideen erhoffte, hat noch nicht solche Friichte gettagen; 
und ungewiss ist, ob sie es tun wird. Die Bewertung irdischer Dinge seitens der Menschen geht, trotz der 
ausgedehnten Gleichheitstendenz, in der Jetztzeit nicht in einer diesen Gedanken giinstigen Richtung. Eher das 
Gegenteil ist der Fall. 

il Tankar om Ståndscirkulationen, I und II, 1845 und 1846,3°' 

Das Aussterben der Geschlechter. Die vorhergehende Darstellung hat gelehrt, daB die Standeszirkulation 
augenblicklich, und wohl auch noch fur eine lange Zeit, keine wirkliche Zirkulation, sondern vielmehr eine 
einseitige A ufwärtsbcwcgu ng, ein Ubergang von den niederen Klassen der Gesellschaft zu den höheren ist. Die 
natiirliche Folge dieses sozialen Aufruckens ohne entsprechende riickwärtsgehende Bewegung sollte eine 
ununterbrochene Zunahme der genannten höheren Klassen an Umfang und Anzahl sein. Aber dies ist, wie wir 
wohl wissen, nicht der Fall. Die sogen, gebildete Klasse ist in allen Staaten und zu allen Zeiten im Verhältnis zur 
ganzen Masse des Volkes sehr gering an Zahl, sicher niemals mehr als 5—7 70 und oft bedeutend darunter, 
gewesen '). Zweifellos wächst sie mit steigender Kultur etwas stärker als das Valk in seiner Gesamtheit, aber nur 
langsam und nie iiber eine gewisse fur jede Gesellschaft und Zeit angemessene Grenze hinaus. Dieser Umstand 
kann, besonders wenn man an den starken ZufluB von unten und dazu an das ausgeprägte Gleichheitsstreben der 
Gegenwart denkt, wunderbar erscheinen. Warum sollten nicht viel mehr derselben höherer sozialen Stellung 
teilhaftig werden können? Ja, warum zu guter-letzt nicht alle? Wir haben jeder eine Antwort hierauf zur Hand, 
daB wk alle verhungern muBten, wenn keiner pfliigen und säen wollte. Aber der tiefere Grund dieses Umstandes 
diirfte gleichwohl vielen entgehen. Denn er ist in der Technik der Kulturarbeit und dem Charakter der 
Gesellschaft als Organismus zu suchen. .Vichts zeigt diesen ihren Charakter deutlicher als die eben angefuhrten 
Verhältnisse. Zwischen den Kopfai'beitern und den Handarbeitern muB eine gewisse Proportion herrschen. Ober- 
und Unterbau in der Gesellschaft mussen wohl abgemessen sein sonst sind die Folgen unberechenbar. Die 
Gestalt des Gesellschaftsbaues muB die Pyramide sein, mit groBen Volkslagern an der Basis und ganz kleinen an 
der Spitze. Eine solche Veränderung hierin, daB der Unterbau relativ schwach und der Oberbau relativ groB wird, 
ist gcfährlich. Es fuhrt zur Armut in allen Schichten der Gesellschaft und zu der Gefahr eines Umsturzes des 
Ganzen. Dies ist der Grund, warum die gebildete Klasse in einer gesunden Gesellschaft niemals stark anwächst 

1) Stånd "di Klasser, S. 54fr.— 3°2 — 

oder gröBeren Raum einnimmt, als die augenblickliche Kulturarbeit es erfordert. 

Wenn nun aber die gebildete Klasse gar nicht oder nur langsam wächst und andrerseits, wie in der schwedischen 
Gesellschaft, eine starke Bewegung von unter, nach oben stattfindet, während wenige den entgegengesetzten 
Weg einschlagen, wo bleiben, sie dann alle und wie hält siel, diese Klasse stets auf ungefähr derselben Ziffer? 
Die Antwort hierauf ist in dieser Arbeit gegeben. Sie lieBe sich auch ohnedies finden, denn sie ergibt sich nach 
der eben gemachten Betrachtung von selbst: die Geschlechter sterben aus. Die gebildete Klasse gleicht einer 
Armee, die beständig aus derselben Truppenanzahl besteht, während die Mannschaft wechselt, indem alte Leute 
verabschiedet und neue ausgemustert werden. Gerne möchten wir näher wissen, wie es bei dieser sozialen 
Ausmusterung hergeht, in welchem Umfange und in welcher Ordnung sie von statten geht. Aber wir können hier 
kaum mehr als MutmaBungen aufstellen. Das Gedränge in der gebildeten Klasse ist groB; und die Geschlechter 
sind infolgedessen meistens klein. Wir mussen hier nämlich stets an Geschlechter, nicht an Individuen denken, 
selbst wenn die ersteren, wie bei den Geschlechtern der Emporkömmlinge, nur aus einer Person bestehen. Denn 
dieser innere Um-satz soll nicht nach Individuen, sondern nach Geschlechtern und Namen studiert werden. Fur 
jeden neuhinzugekommenen Mann geht wahrscheinlich einer fort, aber deshalb geht noch nicht fur jedes 
neuhinzugekommene Geschlecht ein solches fort. Die alten (ieschlechter mit vielen Individuen geben erst eines 
nach dem anderen ab, bevor es mit dem letzten SpröBling selber abtritt. Aber in welcher Ordnung schwinden die 
tieschlechter dahin? Nach den oben bei den Adelsgeschlechtern gewonnenen Erfahrungen kann man mit 



Sicherheit annehmen, daB unter den jungen, eben hinzugekommenen die gröBte Sterblichkeit herrscht. 
Diejenigen, denen es gelungen ist. sich durch die ersten schweren Zeiten hindurchzukämpfen, haben gröBere 
Aussicht, siegreich im Kampfe zu bestehen. Der Zusammenhang zwischen dem Alter der Geschlechter und ihrer 
GröBe ist indessen, wie wir oben betreffs der Adelsgeschlechter gesehen, nicht deutlich. Die Tatsache selbst 
jedoch, daB die jungen Geschlechter in gröBerer Zahl dahinscheiden als die alten, bleibt bestehen, und dies ist 
eigentlich das einzige, was wir - uber die Ordnung,— o°3 — 

in welcher der Geschlechterumsatz in der gebildeten Klasse vor sich geht, wissen. 

Das Aussterben der Geschlechter ist also der liauptweg. auf welchem sich der soziale Umsatz vollzieht. Uber die 
Ursachen dieser Erscheinung ist in dem Vorhergehenden geniigend gesprochen. Sie lassen sich zusammenfassen 
in: abnehmende Fort-pBanzungs/ähigkeit und Zölibat, wozu noch mit steigender Kultur die freiwillige 
Begrenzung der GröBe der Familien konmit Die beiden ersteren sind im Vorhergehenden behandelt. Die letztere 
die jetzt in den zivilisierten Fändern allgemeine Volkssitte zu werden droht, verdient ein Kapitel fur sich. 

Das Aussterben der Geschlechter in den höheren Klassen beruhrt nämlich nicht allein diese Klassen, sondern 
auch das Volk in dessen Gesamtheit. Der soziale Umsatz ist unzweifelhaft gut und niitzlich. Wenr. er aber ein 
gewisses MaB uberschreitet und die Bliite der Kraft der Nationen allzustark zerstört, so kann er ein Reigen mit 
dem Tode werden, in welchen das ganze Volk mit hineingezogen wird. Fur zwei Völker ist, wie mir scheint, die 
Gefahr davor keine geringe, fur das französische und — das amerikanische. Das letztere kann sonderbar klingen, 
denn wenn irgend ein Volk jung ist, so ist es ja dieses. Augenblicklich ist es jung, aber es hat schnell gelebt und 
dessen gebildete Klassen in den Staaten des Ostens trägen schon in vielem die Ziige der verlebten Völker. Die 
Nativität ist in diesen Klassen auBerordentlich gering und die Sterilität sehr groB. Hierzu kommt, daB der 
amerikanische Geist mit seinem intensiven go ahead ungeheuer viel Nervenkraft erfordert, woraus wieder 
abnehmende Fruchtbarkeit und Sterilität folgt. Wäre nicht der groBe Einwandererstrom, so wäre die weiBe 
Bevölkerung in den Vereinigten Staaten schon längst auf denselben Punkt gekommen wie die französische. 

ich will indessen nicht prophezeien, und am allerwenigsten, wo die Prophezeiungen Unheil verkiinden. Niemand 
weiB ubrigens, welche Veränderungen in der Entwickelung eintreffen können, wenn die Menschen sich einmal 
der Gefahr des Weges, auf dem sie sich befinden, bewuBt sind. Was gleichwohl fur alle Zeiten feststehen diirfte, 
ist, daB die historischen Geschlechter ständigen Gefahren ausgesetzt sind, und daB der Aufstieg zu den Höhen 
der Gesellschaft gewöhnlich, wenn nicht immer der Weg aus dem Feben ist. Nicht ohne Wehmut— 3°4 — 

verweilt der Gedanke dabei. Man fragt sich unwillkiirlich: ist das notwendig? Ist keine Änderung' hierin 
möglich? Mit Bestimmtheit wissen wir, daB es Umstände gibt, die auch die historischen Geschlechter 
konservieren, so ein Feben auf dem Fande unter einfachen Verhältnissen, einfache Erziehung und ruhige 
Tätigkeit'. Wer aber so lebt, der gehört gewöhnlich nicht zu den Männern, die auf die Geschicke und Gedanken 
ihrer Zeit einwirken und deren Geschlechter wir gerne unter uns sähen. Es kommen auch Beispiele von 
Furstengeschlechtern vor, die ein sehr hohes Alter erreicht haben und fortwährend Zukunftsmöglichkeiten zu 
haben scheinen, aber in diesen Geschlechtern ist Heirat und Fortpflanzung eine Verpflichtung, die stark dazu 
beiträgt, sie am Feben zu erhalten. In anderen Fällen scheinen aber in erster Reihe diejenigen, die auf dem 
Schauplatz der Geschichte und der menschlichen Entwicklung stehen — sine missiotie. wie das Urteil fur die 
Kämpfer in der römischen Arena lautete, — dem Untergange geweiht zu sein.Dreiundzwanzigstes Kapitel. 

Die allgemeine Regeneration und der Neomaltliusianismus. 

Die Fehre von Malthus. Obschon der Neomaltliusianismus und das Zweikindersystem sich innerhalb des Adels 
Schwedens noch keine groBe Anhängerschaft erworben hat, eine ganz unbedeutende jedenfalls ini Verhältnis zu 
dem, was vielfach in anderen Fändern der Fall ist, will ich doch das letzte Kapitel dieser Arbeit jener Zeitfrage 
widmen; denn sie ist bei uns wie bei anderen Völkern immer mehr im Fortschreiten begriffen. Um uns jedoch 
sowohl die Ursachen dieser Bewegung wie die Bedeutung derselben fur die allgemeine Regeneration klar zu 
machen, mussen wir erst die Fehre in Betracht ziehen, aus der sie sich ihre theoretische Stiitze holt — die 
Volksvermehrungslehre von Malthus, oder richtiger gesagt, die Theorie, die seinen Namen trägt; denn was ihr 



Begriinder persönlich gesagt hat, hat in diesem Falle, wie in anderen ähnlichen, ein mehr historisches als 
wissenschaftliches 1 nteresse. 

Der Inhalt der beruhmten Lehre von Malthus lä B t sich auf zwei Sätze bringen: i. die Menschen vermehren sich, 
ihrem Naturtrieb folgend, schneller, als die Nahrungsmittel zunehmen können; 2. hierdurch muB eine stetige 
Ubervölkerung entstehen, deren fortgesetztem Wachstum nur Elend und vorzeitiger Tod eine Grenze setzen, — 
falls die Vernunft der Menschen nicht freiwillig den Naturtrieb der Fortpflanzung ziigelt. — Wie bekannt ist 
diese Lehre, die fälschlich eine Bevölkerungslehre genannt wird, da sie nur eine Theorie fur die 
Volksvermehrung ist, der Gegenstand eines Streites zwischen Gelehrten und Ungelehrten gewesen, und ist es 
heute noch. Es sind jedoch so gut wie ausschlieBlich die Nationalökonomen gewesen, die dafiir oder dagegen zu 
Fehle gezogen sind. Statistiker haben sich nur 
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selten, und weniger auf Grund der Erfahrungen der Statistik, als von allgemeinem Gesichtspunkte aus, hieriiber 
geäuBert. Die Statistik hat aber hier das entscheidende Wort zu sprechen, allerdings erst, wenn sie selbst älter 
geworden ist und Erfahrungen hat sammeln können. Die Zeit hierfiir scheint sich indessen jetzt zu nähern. 

Die empirische Grundlage der ganzen Lehre ist die schon friiher von anderen ausgesprochene Wahrheit, daB die 
Tiere sich bis und iiber die äuBerste Grenze ihres Ernährnngsspielraumes hinaus fortpflanzen und vcrrnchrcn. Hei 
ihnen wirkt der Fortpflanzungstrieb als ein blindes Naturgesetz, das neue Geschöpfe in die Welt setzt, 
gleichgultig, ob Unterhaltsmöglichkeiten fur dieselben vorhanden sind oder nicht. Andererseits ist der Spielraum 
sowohl rein lokal wie noch mehr inbezug auf die Nahrung auf unserer Erde begrenzt. Fur den Landbau gilt 
iiberdies das Gesetz von den relativ abnehmenden Erträgen. Auf diese allgemeinen, durch die Erfahrung 
bestätigten Sätze stiitzt sich die Lehre. Ihr Urheber sucht freilich auch aus der Geschichte und der Statistik neue 
Stutzpunkte zu gewinnen, aber diese sind ziemlich bedeutungslos. Es sind auch nicht diese, gegen welche die 
Kritik sich gewendet hat, sondern es sind die oben genannten allgemeinen Sätze, die bestritten werden. 

So stellen einige, z. B. Carcy, IL George und in jiingster Zeit Oppenheimer die Giiltigkeit des Gesetzes von den 
abnehmenden Erträgen oder im allgemeinen von der Begrenzung des Frnährungsspiclraumesin Abrede. At.dere 
(meistens Sozialisten) stimmen dem bei, meinen aber zugleich, das MiBverhältnis zwischen Volksvermehrung 
und Nahrungsmitteln werde ausschlieBlich durch die Verteilung des Eigentums und der Erträgnisse unter den 
jetzigen ökonomischen Verhältnissen verschuldet, während wieder ändere (Sadler und Spencer) der Ansicht sind, 
daB steigende Dichtigkeit der Bevölkerung und Kultur von selbst oder aus physiologischen Grunden die 
Abnahme der Fortpflanzungsfähigkeit herbeifuhren werden. SchlieBlich haben einige, wie P. Leroy-Beaulieu, 
Levasseur und J. Wolf die Meinung ausgesprochen, das Gesetz habe zwar fur Menschen auf niedrigerer Stufe 
wie fur Tiere, aber nicht fur die hochstehenden Kulturvölker der Gegenwart Giiltigkeit, bei welchen letzteren 
sich im Gegenteil eine Tendenz geltend mache, langsamer zu wachsen als der Spielraum der Ernährung. Von 
diesen Ansichten ist die Sadler-Spencersche— 3°7 — 

vollständig falsch, während die beiden ersteren einen Grad von Wahrheit enthalten, der gleichwohl nicht 
hinreichend ist, das Gesetz umzusttirzen. Dagegen sagt die zuletzt ausgesprochene Ansicht, welche die Giiltigkeit 
des Gesetzes auf die niedrigeren Kulturstufen beschränkt, in diesem Falle das Richtige. Sie braucht nur etwas 
änders formuliert sowie erklärt und begriindet zu werden. 

Ganz allgemein kann dieses schon geschehen, wenn man sich die eigene Auffassung und die eigenen Worte von 
Malthus zur Richtschnur nimmt. Seine Lehre enthält nämlich in der ihr - oben gegebenen Fassung ein „Wenn", 
das die drohenden Bilder, die er malt, umkehren kann. Das Gesetz gilt mit all seiner Not und all seinem Elend — 
fur den Fall, daB die Menschen ihre Vernunft oder iiberhaupt ihre freie Uberlegung nicht gebrauchen. Malthus 
glaubt offenbar selbst nicht viel an dieses „Wenn". Deshalb sieht er in seinem Gesetz iiberwiegend ein blindes 
Naturgesetz, ganz wie es dies bei den Tieren ist. Dieses ist der groBe Irrtum von Malthus und des 
Malthusianismus, und dies ist eigentlich der Grund der meisten Meinungsverschiedenheiten betreffs dieser 
Lehre. Der Mensch ist nicht wie die Tiere. Der Naturtrieb der FortpUanzimg, der diese allein beherrscht, ist beim 



Menschen einer Mannigfaltigkeit von Einflussen unterworfen, welche den Trieb faktisch binden, denn der 
Mensch ist vor allem ein mit Vernunft und Uberlegung begabtes Wesen, das die Natur, seine eigene einbegriffen, 
ebenso gut beherrscht, wie er ihr gehorcht. Damm paBt er, indem er seinen Verstand zu Hilfe zieht, sobald er den 
eigentlichen Naturzustand iiberwunden hat und wofern nicht religiöse oder andere Vorstellungen (von 
ungebundener Freiheit) hindernd in den Weg treten, seine Vermehrung ganz wohl an den Spielraum der 
Ernährung an. Auf niedrigeren Kulturstufen geschieht diese Anpassung freilich nicht individuell, sondern nur 
kollektiv durch Sitten und Gesetze, auf höheren auch durch jcde Person und Familie fur sich. DaB trotzdem bei 
gewissen Völkern und zu gewissen Zeiten oder Entwickelungsperioden Fälle wirklicher Ubervölkerung 
vorgekommen sind und noch vorkommen, läBt sich nicht bestreiten, dies sind aber Ausnahmen und nicht die 
Reget Dies, sowie die Verhältnisse, unter welchen das eine und das andere eintrifft, hat die historische und 
statistische Forschung des näheren zu beweisen. Den Resultaten derselben vorgreifend, will ich indessen schon 
jetzt das Endurteil iiber das beruhmte Gesetz von 
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Malthus aussprechen, nämlich, da B dasselbe unbestreitbar logische Giiltigkeit besitzt, vorausgesetzt, da B die 
Menschen ihre Vernunft oder ihre Uberlegung nicht gebrauchen, aber verhältnismäBig selten faktische 
Giiltigkeit, da diese Voraussetzung gewöhnlich nicht eintrifft. Hätte Malthus clio Psychologie und die Statistik 
mehr zu Rate gezogen oder um Rat fragen können, so hätte er dies sicher selbst eingesehen. 

* * * 

Ubervölkerung und Volksmangel. Die bleibenden Zustände, die eine etwa vollständige Fehre von der 
Volksvcrmehrung zu untersuchen und zu beleuchten hat, sind die der Ubervölkerung und Volksmangel sowie der 
rechten Volksmenge. Die Wissenschaft hat sich bisher hauptsächlich nur mit dem ersteren dieser Zustände 
befaBt, aber lange nicht erschöpfend; die beiden anderen blieben meistenteils ganz unberiicksichtigt. Es darf 
jedoch nicht länger so bleiben. Die Demographie muB diesen Dingen ebenso sehr ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden wie fler Tatsache der Regeneration und der Volksvermehrung selbst und deren ziffermäBiger 
Darstellung. Einige kurze Bemerkungen iiber das wichtige Thema ist alles, was hier Platz haben kann. 

Wenn Malthus von Ubervölkerung spricht, so versteht er gewöhnlich darunter den Zustand, wo die Menschen 
infolge ihrer groBcn Zunahme nicht genug zur Fristung des nackten Lebens haben, was man absolute oder 
objektive Ubervölkerung nennen kann, insofern, als I lunger und Kälte jährlich einen groBcn Teil der 
Bevölkerung heimsuchen, und Krankheiten und vorzeitiger Tod ein unsicheres Gleichgewicht zwischen der Zahl 
der Bevölkerung und den Nahrungsmitteln aufrecht erhalten. Diese Art der Ubervölkerung, die stets in 
vereinzelten Fällen vorgekommen ist und clie man in dem Indien der Jetztzeit sowie zuweilen in Russland 
vorzufinden glaubt, ist das grö B te Ubel, das die Menschen treffen kann; denn ihr folgen stets Not und 
Krankheiten und die anderen repressiv checks, von denen Malthus spricht, auf dem FuBc nach. 

Die meisten späteren Verfasser, und besonders die jetzt lebenden, clie dieser Bevölkerungstheorie- anhängen, 
fassen Uber-bevölkerung gewöhnlich in einer ganz anderen Bedeutung auf. Ubervölkerung, sagen sie, sei nicht 
nur vorhanden, wenn Not und Armut die Zahl der Bevölkerung dezimieren, sondern im3°9 

allgemeinen, wenn es infolge der Volkszunahme der Menge der Menschen schwer fällt, ein menschenwtirdiges 
Dasein zu fiihren. Mar kann es relative oder subjektive Ubervölkerung nennen, wenr das Gefuhl des Andranges 
und eine gewisse Schwierigkeit finden gemeinen Mann, seine Lebensweise zu bewahren, das wesentliche 
Kriterium einer solchen istl). Das Gefuhl des Andranges beruht jedoch in diesem Fälle auf der Vorstellung von 
der rechter Lebenshaltung. Wie man diese Art von Ubervölkerung aufzufassen hat, kommt deshalb auf die Art 
und Beschaffenheit der Lebensweise der groBcn Menge an. Steht die erstere auf der Grenze der bloBcn 
Versorgung, so nähert sich die relative Ubervölkerung der absoluten und ist sowohl fur das ganze Gemeinwesen, 
wie fur die vielen, die sich in einer solchen Lage befinden, ein g ro Bes Ungliick. Je höher wiederum die 
Vorstellung von der rechten Lebenshaltung iiber das wirkliche Existenzminimum hinausgeht, desto weniger 
Grund hat man, das Gefuhl des Volksandranges, das stets vorhanden sein kann, zu beklagen oder zu fiirchten. 



Denn da, wie in der Gegenwart, die genannte Vorstellung ununterbrochen wächst, so kann man sich beengt 
fiihlen, obwohl der Spielraum der Ernährung und der Wohlstand vie. schneller wachsen als die Zahl der 
Bevölkerung. Die Vorstellung der Menschen von dem, was zu einem menschenwiirdigen Daseir. nötig ist, kann 
sich nämlich in das Unendliche vergröBern, wobei das Nationaleinkommen, wie sehr es auch auf den Kopf der 
Bevölkerung gerechnet steigt, den Wiinschen doch nur schlecht zu entsprechen vermag. 

Es ist indessen klar, daB diese Art von Ubervölkerung um: Volksandrang ganz etwas anderes ist, als was Malthus 
darunter gewöhnlich versteht. Nicht ohne Grund kann deshalb gesagt werden, daB diejenigen Nationalökonomen, 
die den Begriff der Ubervölkerung so auffassen, und das sind die meisten, in Wirklichkeit seine Lehre 
preisgeben. Denn dann giebt sich darir kein unerträglicher Zustand mit Krankheiten und Tod als untriiglichen 
Begleitern zu erkennen, sondern es ist eine äuBerst dehnbare soziale Erscheinung bei einem möglicherweise 
ausge- 

i) Oft versteht man unter dein Begriffe absolute und relative Ubervölkerung etwas ganz, anderes, näntlieh im 
ersteren Falle eine Volksmenge, die im Verhältnis zu allen möglichen Hilfsquellen eines Ländes zu groB ist, und 
im letzteren eine Volks-menge, die fur die faktisch vorhandenen Hilfsquellen zu groll ist. Der erstere Bcgrif ruht 
auf etwas vollständig Unbestimmtem und ist deshalb unverniinftig; der letztere fällt mit dem zusammen, was wir 
oben absolute Ubervölkerung nennen.zeichneten Gesundheitszustand und einer hohen mittleren Lebensdauer. 
Gerade dieser Zustand herrscht gegenwärtig bei den meisten zivilisierten Völkern und ihn haben wir also täglich 
vor Augen. 

AuBer den beiden eben beschriebenen Arten von Ubervölkerung; welche, obschon in ihren Wirkungen 
himmelweit von einander verschieden, doch von derselben Gattung sind, indem beide mit der Vermehrung der 
Bevölkerung und dem Spielraum der Ernährung ini Zusanmienhang stehen, giebt es andere, die gar-nicht, oder 
wenigstens nicht unmittelbar darauf beruhen. Eine solche Art ist die Berufsiibervölkerung, die darin besteht, daB 
zu viele einen gewissen Beruf, t. B. den des Lehrers ergreifen. Diese Form ist stets eine voriibergehende, da sie 
sich in kurzem auf dieselbe Weise selbst Abhulfe verschafft, wie das zu starke Angebot einer Ware auf dem 
Markte. Auch die speziellen Fälle davon, die vorkommen, wenn eine Industrie durch das Entstehen anderer, die 
die erstere iiberfliissig machen, aufhört, oder bei der Einfuhrung von Maschinen an Stelle des Handbetriebes, 
beruhen offcnbar nicht auf der Vermehrung und der Uberzahl der Bevölkerung. Ihnen wird auch durch eine 
andere Verteilung der Arbe i t und der Arbeiter von selbst abgeholfen. 

Anders verhält es sich mit der sozialen Ubervölkerung, obschon auch diese ausschlieBlich auf einer 
Verschiebung der verschiedenen Bevölkerungselemente beruht. In allen Zeiten, aber zumeist in der Jetztzeit geht 
eine stark aufwärtssteigende Bewegung im Gemeinwesen vor sich. Der Sohn des Arbeiters, des Bauern strebt 
darnach, sich, wenn sich nur eine Gelegenheit dazu bietet, tiber seinen Stand zu erheben und in die Reihen der 
sog. Gebildeten einzutreten. Hierdurch entsteht in dieser Klasse notwendig ein groBer Andrang. Die Anzahl 
Platzsuchender ist liier in der Regel zehnfach gröBer als die Auswahl freier Plätze, wenn auch gleichzeitig unter 
den Handarbeitern Mangel an 1 fänden herrschen kann. Diese Art von Ubervölkerung hat darum nichts mit 
wirklicher Ubervölkerung und Bevölkerungszahl zu schaffen, obschon die Menschen sich dies gewöhnlich 
vorstellen. Derselbe ist ausschlieBlich eine Frucht des sozialen Umsatzes. Je lebhafter dieser ist, um so gröBer 
wird der Andrang. Wird also der demokratische Gedanke, die Volksschule dem Unterricht derart zu Grunde zu 
legen, daB von ihr aus direkt der Eintritt in die gelehrten Schulen offen steht, durchgefuhrt, so wird die 
Ubervölkerung in dieser Klasse unerträglich und daB Proletariat an der Spitze der Gesell— 3 (Q — 

Schaft gröBer als an dem FuBe derselben. Allein schon so wie es jetzt ist, ist diese Art der Ubervölkerung groB 
und vor allem permanent. Infolge ihres Ursprunges ist derselben auch nicht durch Einschränkung der GröBe der 
Familien im ganzen Volke oder in dieser Klasse, wie es Väter und Mutter aus dieser Klasse allgemein glauben, 
abzuhelfen. Auch von der Wissenschaft wird diese hochwichtige Erscheinung gewöhnlich falsch gedeutet und 
mit der allgemeinen Vermehrung der Bevölkerung verwechselt. 

Ebenfalls eine Art von Ubervölkerung ist die lokale, die auf der Anhäufung der Menschen z. Ii. in einer groBen 



Stadt beruht. Auch sie hat nunmehr wenig oder nichts mit einer wirklichcn Ubervölkerung zu schaffen, denn 
gleichzeitig herrscht oft auf dem Lande Mangel an Arbeitskräften. Da dieselbe aber offen vor aller Augen liegt 
und auBcrdcm regelmäBig Not und Elend fiir eine Menge Personen im Gefolge hat, so wird sie fälschlich als eine 
Illustration zur Lehre von dem Naturtrieb der Fortpflanzung und der Unzulänglichkeit des Spielraumes der 
Ernährung gedeutet. 

SchlieBlich erwähnen wir die momentane Ubervölkerung infolge von MiBwachs oder Krisen. Ungleich den 
zuletzt behandelten Arten von Ubervölkerung hängt diese unzweifelhaft mit tler Zahl der Bevölkerung und ihrcm 
Verhältnis zum Spielraum der Ernährung zusammen. Hieraus folgt jedoch nicht, daB wir sie und ihre 
Begleiterscheinungen, Hungersnot und Arbeitslosigkeit, in erster Reihe als Wirkungen der Uberzahl der 
Bevölkerung zu betrachten haben. Zuweilen kann dies der Fall sein, nämlich wenn sich oft Hungersnot einstellt, 
indem das Volk auch in guten Jahren nahe der Grenze des Spielraumes der Ernährung lebt und dann bei der 
ersten Verringerung der Ernte wirklich Mangel leidet. In anderen Fällen wiederum, und wenn die GeiBel der 
Hungersnot sich nur in den seltenen Fällen vollständigen MiBwuchses zu erkennen gibt, ist dieselbe, ebenso 
wenig wie Arbeitslosigkeit infolge zufälliger Geschäftsstockungen, ein Beweis fiir Ubervölkerung. Denn wäre 
dies der Fall, so muBte mit der Einschränkung der Volkszahl dem einen wie dem anderen abgeholfen und 
vorgebeugt werden können. Dies ist jedoch nicht wahrscheinlich. Die Bevölkerungszahl auf ein Minimum zu 
beschränken, das bei MiBjahren und zu Zeiten von Krisen bequem leben und Beschäftigung finden kann, hieBe, 
sie fiir die guten Jahre und Zeiten unzureichend machen. Der Staatwiirde in einem solchen Falle in gewöhnlichen 
Jahrén, das heiBt meistens, an Volksmangel leiden, und damit wiirde ihm die Möglichkeit einer weiteren 
Entwickelung genommen werden. Dadurch wiirde nämlich eine Einschränkung der Produktion erfolgen, die die 
Menschen noch mehreren MiBjahren aussetzte und uns auf diese Weise in einem niemals schlieBenden 
Kreisgange zu primitiven gesellschaftlichen Zuständen zuriickfiihren wiirde. Die momentane Ubervölkerung 
wird nicht durch das UbermaB der Bevölkerungsvermehrung, den einen der hierbei wirkenden Faktoren, sondern 
durch die periodische Beschränkung des Spielraumes der Ernährung hervorgerufen. Deshalb kann diese Art von 
Ubervölkerung nicht durch Begrenzung der Anzahl der Bevölkerung beseitigt werden, sondern durch Aufheben 
jener periodischen Zeiten der Ebbe in der Verschaffung des Unterhaltes und im Arbeitsverdienst. Das eine ist 
schon in den westeuropäischen Staaten durch die Entwickelung des Landbaus und die Vervollkommnung der 
Verkehrsmittel geschehen, während in RuBland der gemeinsame Besitz des Bodens sowie andere soziale 
MiBverhältnisse dieses Ubel unbehindert bestehen lassen. Das andere, oder die periodische Geschäftslähmung 
und deren Folgen, ist noch erst durch die richtige Organisation der Produktion, Versicherung gegen 
Arbeitslosigkeit u. a. dergl. zu be-meistern. 

Das Gegenteil der absoluten Ubervölkerung ist Volksmangel, und zwar wenn die Volksmenge kleiner ist, als sie 
behufs Aufrechterhaltung einer gewissen Kultur sein könnte und muBte. Nach der in Frage stehenden Theorie 
kann solches nur in neuen Ländern, wie in den Vereinigten Staaten, und auch da nur auf eine kurze Zeit 
zutreffen. Tn Wirklichkeit ist ein Volksmangel oft in Ländern mit alter Kultur vorgekommen und hat dadurch 
stets ein Sinken der Kultur verursacht. Das groBe fiir alle Zeiten giltige Beispiel eines solchen Zustandes bietet 
das alte Griechenland und dann Rom dar. Die Schilderungen, die wir iiber den Zustand in Hellas und Rom 
während der späteren Zeit der Antike besitzen, zeugen von Städten, die in Ruinen fallen, von Feldern, die brach 
daliegen, und dies alles ausschlieBlich aus Mangel an Händen, die jene erhalten, diese bebauen könnten. Denn 
diese glänzende Kultur ging in erster Linie aus Mangel an Menschen unter. Dieses einzige historische Faktum 
benimmt der Lehre von Malthus ihre unmittelbare unduniverselle Giltigkeit. In späterer Zeit bietet Deutschland 
nach dem dreiBigjährigen Kriege das Bild eines Ländes mit Volksmangel und zwar nicht etwa fiir ein oder zwei 
Generationen, sondern fiir ein Jahrhundert oder mehr dar. In der Regel ist auch in älteren Zeiten das Ubel des 
Volksmangels sowohl in einzelnen Ländern, wie noch mehr in einzelnen Städten, nach der Pest vorgekommen, 
wie die Annalen in hinreichendem MaBe vermelden. Und auch in der Gegenwart kann man gewissermaBen in 
Frankreich und noch mehr in Australien von einem Volksmangel sprechen, obschon dieser täglich durch einen 
niemals versiegenden Strom von Einwanderern, die den leeren Raum ausfiillen, gedeckt wird. Der Volksmangel 



ist somit ein Zustand, mit dem man ebenso, und was die ältere Zeit betrifft, vielleicht noch mehr zu rechnet hat 
wie mit der Ubervölkerung, denn jener war damals wahrscheinlich gewöhnlicher als dieser. 

I nbezug auf seine Wirkungen verhält sich der Volksmangel teils der Ubervölkerung ganz entgegengesetzt, teils 
ungefähr in derselben Weise. Das erstcre ist bei einem ganzen Volk und der Kultur, die es besitzt, der Fall. Die 
Abnahme der Volkszahl druckt diese hernieder und endet gewöhnlich, wenn sie permanent ist, mit dem 
Untergang das Volkes, während ein iibergroBes Anwachsen desselben eine Spannung aller Kräfte mit darauf 
folgender schneller Kulturentwickelung' und gesteigerter politischer Macht veranlaBt. Somit ganz 
entgegengesetzte Wirkungen. Fur die einzelnen Individuen wiederum oder die Menge derselben sind beide 
Zustände unglucklich. Volksmangel verursacht nämlich, wenn er weil geht, ebenso gut Armut und N'ot, wie 
Ubervölkerung. Obschon ihrem Wesen nach ganz verschieden, wirken diese Zustände gleichaitig auf den 
Einzelnen, ganz so wie grolle Kälte und g ro Be Flitze dieselbe brennende Empfindung hervoiTufen. 

Die rechte Volksmenge. Die richtige Volksmenge oder die Volksanzahl anzugeben, die unter gegebenen 
historischen und physischen Verhältnissen genau das rechte Mittel zwischen einerseits zu viel und andererseits zu 
wenig Volk ist, ist auBerordentlich schwer. Man hat hierbei weder Erfahrungen in der Form allgemein bekannter 
historischer Fakta, noch gewisse deutliche Anzeichen, auf die man sich stiitzen kann, wie dies beziiglich der 
beiden3'4 — 

anderen Zustände der Fall ist. Auch die logischen Stiitzpunkte fur die Konstruktion dieses Begriffes sind 
schwankend. Denn hier HieBt alles. Sucht man nämlich die Vorstellung von der rechten Volksmenge in die 
Elemente aufzulösen, die dieselbe, wie man annehmen kann, konstituieren, so zeigt es sich, daB sie alle in 
Wechselwirkung mit einander stehen oder Funktionen von einander sind. Es ist deshalb kein Wunder, daB die 
Wissenschaft sich bisher nur wenig mit dieser Frage beschäftigt hat. Aber obschon die Frage der richtigen 
Volksmenge noch nicht einer wissenschaftlichen Diskussion unterzogen ist, so ist sie doch dem Nachdenken der 
Menschen nicht entgangen. So wissen wir, daB den Staatsmännern des 17. und iS. Jahrhunderts eine möglichst 
groBe Volksmenge als Ideal, und also als die richtige vorschwebte. Die beste Volksmenge war das Maximum 
von Menschen. Ihre Auffassung hieruber wurde durch den Gedanken an Verteidigung, wie an den 
Nationalreichtum bestimmt. Sie waren — und sicher nicht mit Unrecht der Ansicht, daB beide durch eine groBe 
Volksmenge ihr Maximum erreichen. Eine ganz entgegengesetzte Vorstellung trifft bei denen zu, die aus Furcht 
vor Ubervölkerung eine Beschränkung der Volkszahl befiirworten, wie es die Neomalthusianer tun. Sie gehen 
von der Fursorge fur einen möglichst guten und groBen Wohlstand des Einzelnen aus und meinen, daB dies am 
besten durch Beschränkung der vielen Nahrungsfordernden befördert wurde. Ein Minimum Menschen die die 
Nationaleinnahmen unter sich teilen, sind ihrer Auffassung nach am ehesten die richtige Volksmenge. 

Diese entgegengesetzten Meinungen sind beide, die eine nicht weniger als die andere, unrichtig. Aber die 
Gesichtspunkte, von denen sie ausgehen, sind jeder fur sich berechtigt und bilden in der Tat die einzigen festen 
Stiitzpunkte zur Bestimmung des Bogriffes der richtigen Volksmenge. Denn das Maximum Feben, Kultur und 
Gliick, das wir mit dem Begriffe richtige Volksmenge verkniipfen miissen, betrifft ebenso sehr das Volk als 
Gesamtheit wie die Einzelnen. Der Bestand, die Macht- und Kulturentwickelung des Volkes stellen ebenso 
unverweigerliche Forderungen ai die richtige Volkszahl, wie andererseits der Wohlstand und das Gliick des 
Einzelnen. Und da das Volk nicht allein die jetzt lebende Generation einbegreift, sondern auch alle folgenden, so 
ist die Riicksicht auf die Zukunft ebenso wichtig wie die Riicksicht auf die Gegenwart. In diesem Falle jedoch 
entsteht, wie3'5 

so oft, unmittelbar betrachtet ein Konflikt zwischen dem Volke und den Einzelnen, zwischen Gegenwart und 
Zukunft. Was dem Einzelnen in dieser Generation niitzt, gereicht vielleicht dem Volke in allen folgenden 
Generationen zum Verderben. Ein wohl bekanntes Beispiel fur diesen ewigen Konflikt zwischen dem Einzelnen 
und dem Ganzen ist der Wald und seine Anwendung. Die Einzelneu wollen denselben zu ihrer Zeit in einem 
möglichst groBen Umfange verwerten; die Allgemeinheit, d. h. das Volk als Kollektivwesen will ihn so 



bewahren, da B er auch folgenden Generationen zu gute kommt. Ebenso verhält es sich mit der richtigen 
Volksmenge. 

Aus diesem Dilemma zu kommen, wenn es sieh darum handelt, in einem gewissen gegebenen Falle das exakte 
MaB der richtigen Volksmenge anzugeben, dazu ist mehr als salomonische Weisheit erforderlich. Die allgemeine 
Formel hingegen zu lindén, die hierbei zur Anwendung kommen muB, ist nicht so schwer. .Sie heiBt ganz 
einfach — KompromiB. Die Zahl clor Volksmenge, die in einem gegebenen Zeitmomente sowohl die gröBte 
Hoffnung auf den Bestand und die zukiinftige Entwickelung des Volkes, wie den höchsten Wohlstand unter den 
Einzelnen gewährt, ist die richtige Volksmenge. Diese Volksmenge ist in der Regel kleiner als das Maximum, 
das die Rucksicht auf die Gesamtheit allein fordern könnte, gleichzeitig aber gröBer als das Minimum, das den 
kurzsichtigen Wiinschen der Einzelnen entspricht. Indessen kann die Stärke, mit der sich der eine oder andere 
Gesichtspunkt geltend machen darf, mit den Zeiten wechseln. In einer Periode ist das Volk von gefährlichen 
Nachbarn bedroht; da ist das Hauptinteresse die gröBtmögliche Vcrtcidigungskraft mit daraus folgender 
gröBtmöglicher Volkszahl, sei es auch auf Kosten des Wohlstandes der Einzelnen. In einer anderen Zeit, wo 
keine Gefahr von auBen droht, kann der 1 lauptgesichtspunkt der sein, den Mässen einen möglichst groBen 
Wohlstand zu bereiten und damm eine zu groBe Volksmenge zu vermeiden zu suchen. Damit die richtige 
Volksmenge entstehe, miissen jedoch stets diese beiden Momente wirken. Ebenso gewiB ist aber, daB bei jedem 
lebenskräftigen Volk der Wunsch, dem Kind und der Nation die Zukunft zu sichern, be wirken wird, daB es zur 
Bereitung dieser Zukunft auch schwere Opfer bringt.3>f> 

SchlieBlich ist noch hinzuzufugen, daB die eben genannten Gesichtspunkte, obschon sic die wichtigsten bei der 
Bestimmung der richtigen Volksmenge sind, keineswegs die einzigen sind. Die Zahl der Bevölkerung wird nicht 
allein durch den Gesamtertrag der nationalen Arbeit, sondern ungefähr ebenso stark durch die Verteilung 
desselben beeinfluBt. Die richtige Verteilung der Nationaleinnahmen, was keineswegs, wie die Sozialisten oft 
vermeinen, dasselbe ist wie die gleiche Verteilung, sondern diejenige Verteilung, die ihrerseits das gröBte 
Arbeitsprodukt gestattet, ist somit eine weitere Voraussetzung zur Erreichung der richtigen Volksmenge. Und als 
Folge hiervon ist auch die soziale Gruppierung des Volkes sowie die GröBe der verschiedenen Gruppen unter 
einander ein Moment, das hierbei nicht auBer acht gelassen werden darf. Allein während alles dessen wechselt — 
und das durfen wir niemals vergessen — die richtige Volksmenge in absoluter Zahl je nach der Kultur und den 
Zeiten sowie fur jedes besondere Volk. Ein festes MaB hierfiir giebt es uberhaupt nicht. 

| * 

* 

Volksmehrung und Volksmehrungstendenz auf niedrigerer Kulturstufe. Das Volk ist, statistisch betrachtet, eine 
unter beständigem Umsatz fortlebende und auf sich selbst beruhende Menschenmasse. Die beiden physischen 
Elemente des Umsatzes sind Geburten und Todesfälle. Jahrtausendelang sind es auch die einzigen gewesen. In 
der neueren Zeit und dank der Vervollkommnung der Verkehrsmittel ist der internationale Umsatz durch Zuzug 
und Abzug hinzugekonmien. Gewöhnlich ist jedoch der EinfluB, den der letztere ausiibt, von untergeordneter 
Bedeutung fur den Bestand der Völker. Unter allen Umständen bestimmen der naturliche Generationswechsel 
und das Verhältnis zwischen Geborenen und Gestorbenen in erster Reihe iiber die Volksvermehrung, den 
jährlichen Zuwachs oder dessen Gegenteil. Dieser allein interessiert uns deshalb bei dieser kurzen Ubersicht. 

Geburt und Tod sind zwei Naturprozesse, denen der Mensch wie alles andere Lebende auf Erden unterworfen ist. 
Anders aber, als es in der Tierwelt der Fall ist, werden diese Prozesse bei den Menschen durch die Erfahrungen 
des Zusammenlebens und eine höhere Kulturentwickelung in höhem Grade modifiziert. Sowohl Geburten wie 
Todesfälle werden allmählich bis zu ge— 3«7 — 

wissém Grade ein Resultat der Selbstbestimmung; des Menschen, zwar nicht individuell und in ihren Verläufen, 
aber kollektiv und betreffs ihres allgemeinen Vorkommens. Die Mächte, welche auf diese Weise die beiden 
Hauptereignisse des Lebens und damit die Volksmehrung beeinflussen und umgestalten, sind, wie eben genannt, 
die Kultur und das Zusammenleben. Durch die erstere wird die Gelegenheit zu Ernährung und Auskonmien 



vermehrt, wodurch immer mehr Spielraum bereitet wird, Familien zu stiften und Kinder zu gcbärcn, vor allem 
aber wird dank ihr die Macht des Todes gebrochen. Andererseits werden die Geburten durch Sitten und 
Einrichtungen, darunter in erster Reihe die Monogamie und die Verpflichtung der Versorgung der 
Nachkommenschaft, femer durch die soziale Organisation der Gesellschaft und durch den Wunsch, einen 
höheren Stand zu bewahren u. a. m. in entgegengesetzter Richtung bccinfluBt. Dies alles zusammen bewirkt, daB 
Generationswechsel und Vermehrung bei den Menschen etwas ganz anderes sind, als bei den Tieren. 

Wenn wir nun nach diesen einleitenden Betrachtungen zu erkunden suchen, wie die Volksmehrung auf 
niedrigerer Kulturstufe faktisch vor sich geht, so sind wir - auch hier meistenteils gezwungen, es bei allgemeinen 
Urteilen zu belassen. Denn ob-schon in den alten Zeiten, z. B. in Ägypten und dem römischen Reich, flciBig 
Statistik getrieben wurde, so kennen wir doch jetzt nichts mehr davon. Unsere nähere Bekanntschaft mit diesen 
Dingen ist kaum hundert Jahre alt und gilt nur fur die am höchsten stehenden Kulturvölker der Gegenwart. Aus 
allgemein bekannten Verhältnissen und vereinzelten Angaben aus älterer Zeit können wir uns jedoch eine 
ungefähre Vorstellung davon machen, welcher Art die Volksmehrung auf diesen Kulturstufen gewesen ist und 
noch ist. 

In der Kindheit der Kulturvölker stand mutmaBlich einer sehr groBen Nativität eine wenig oder garnicht 
geringere Sterblichkeit gegeniiber. Die groBe Nativität beruhte nicht allein darauf, daB alle verheiratet waren oder 
in geschlechtlichem Verkehr lebten, sondern auch auf der groBen Fruchtbarkcit jcdcr erwachsenen Frau. Dies 
Verhältnis ist ein anderes als das bei jetzt lebenden sogenannten wilden Vö'.kern herrschende. Unter diesen ist 
die Sterblichkeit zwar groB, die Nativität aber, auBer bei verschiedenen Negerstämmen, gering; ihre Menge 
nimmt deshalb meistens ab und sie sterben allmählich aus. Die geringe Nativität wird jedochnicht durch die 
Seltenheit der Ehen v erursacht, denn in der Regel sind alle verheiratet, sondern durch die geringe Fruchtbarkeit. 
Die ineisten jetzt lebenden Wilden können auch nicht mit Kulturvölkern in fruheren Stadien verglichen werden, 
obschon sie ihnen oft gleichgestellt werden, sondern sind wie die Uberreste einer sonst ausgestorbenen Tierwelt, 
die der Zoologe hier und da entdeckt, zu betrachten. Sie gehören einer vergangenen Weltordnung an und haben 
keine Zukunft. Als Menschen haben sie gleichwohl, im Gegensatz zu den Tieren, ein gewisses Gleichgewicht 
zwischen Volksmehrung und Spielraum der Ernährung aufrecht zu erhalten gesucht, dies ist aber ausschlieBlich 
durch Beschränkung der Geburten mitteis Fruchtabtreibung und dergl. geschehen. Andere höher veranlagte 
Völker, die späteren Kulturvölker, haben an Stelle dieses Ausweges zur Erweiterung des Spielraumes der 
Ernährung gegriffen. Von Sammlern sind sie dazu iibergegangen, Arbeiter zu werden. 

Folgen wir den Kulturvölkern weiter von ihrem Kindheitsalter bis zu ihrer Jugendzeit, oder dem Alter, das man 
„Mittelalter" nennt, so finden wir sie in unablässiger Kulturarbeit begriffen, die eine Vermehrung des 
Spielraumes der Ernährung, oft in der Form von Eroberung, zum Zwecke hat; gleichzeitig haben sie sich aber 
Sitten und Einrichtungen gegeben, die die Flandlungsfreiheit des Einzelnen stark unterbinden und ihm die 
Verantwortung fur die Familie und die Kinder auferlegen. Deshalb ist trotz der groBen Fruchtbarkcit die Nativität 
gering, indem eine Menge Personen durch positive Gesetze oder infolge von Sitten- und Standesvorstellungen 
davon abgehalten werden, sich zu verheiraten. Gleichzeitig ist infolge der gröBeren Dichtigkeit der Bevölkerung 
und der vielen Seuchen die Sterblichkeit im Verhältnis zu der vorhergehenden Periode eher gröBer als kleiner. 

Die Volksvermehrung ist daher ganz klein, vor allem aber ungeheuer wechselnd. Die Volkszahl wird zwischen 
relativer Ubervölkerung und starkem Volksmangel hin und her geworfen. Als Illustration hierfiir soll die 
Einwohnerzahl von Ziirich in verschiedenen Zeiten angefuhrt werdenl). Im Jahre 1467 betrug sie ungefähr 
50000, stieg hierauf am Schlusse dieses Jahrhunderts 

1) Nach v. I nama-Stcrnegg ini Hartmv:örtcrbncli der Staalswissen-schaTtcn Art. lievölkerungswesen, 2. 

An|tage, S. 665. lihendaselbst werden mchrcrc ähnliche Fleispiele er wähnt.— 3 (Q — 

schnell, um dann 1564 wieder auf 66658 zu sinken. Darnach betrug sie: 

1610.140000 


'<>34. 


9 373 





1701.118000 


Dies Bild ist ganz sicher typisch fur die Bevölkerungsverhältnisse in älteren Zeiten und bei dem 
Gesellschaftszustand, rlen man im Leben der Völker Mittelalter nennt. Hier sind es nicht der ungezugelte 
Naturtrieb der Fortpflanzung einerseits, und die Begleiter der Ubervölkerung, Krankheit und vorzeitiger Tod, die, 
wie die Malthusianische Bevölkerungstheorie es sich gern vorstellt, die Volkszahl regulieren. Die Fortpflanzung 
ist streng begrenzt, und die uberaus g ro Be Sterblichkeit isL hauptsächlich eine Folge der Pest und anderer 
Seuchen, die die Menschen heimsuchen, gleichgiiltig, ob die Bevölkerung Uberoder unterzählig, ob der 
Ernährungsspiclraum groB oder klein war. Bei den Berichten iiber die Seuchen, die die europäischer. Völker 
regelmäBig jedes zehnte oder zwanzigste Jahr, und dann gewöhnlich mehrere Jahre hintereinander-befielen, kann 
man sich eher wundern, daB die Völker bestehen blieben und nicht untergegangen sind. Sicher ist, daB sich 
Malthus' repressiv checks hier nur selten auf Grund von Ubervölkerung geltend gemacht haben. 

* 11. - fi® * 

Volksmehrung und Volksmehrungstendenz auf höherer Kulturstufc. Wenden wir uns von dem eben skizzierten 
Ent-wickelungsabschnitte zu dem nächsten, nämlich dem, welchen Griechenland und Rom in den Tagen ihrer 
Kraft erreichten, und in welchem wir uns, obschon auf einem höheren .Niveau, selbst befinden, so trägt audi 
dieser inbezug auf die Bevölkerungsbewegung seine bestimmten Ziige, allerdings im Altertum weit verschieden 
von denen in der Gegenwart. Der naturliche Er-nährungsspielraum war in Griechenland eng und wurde es noch 
mehr durch die politische Absonderung in Stadt-Staaten und Einteilung des Bodens in eine begrenzte Anzahl 
Anteile. Es wurde indessen eine lange Zeit kräftig auf Erweiterung desselben gewirkt durch die Kolonisation des 
Mittelmeergebietes, wie durch Industrie und Handel. Allmählich stockt diese Entwicklung und damit wird, am 
friihesten in Sparta, der andere Ausweg zur Regulierung der Volksanzahl, die Begrenzung der Nativität, er— 
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griffen. Diese, die zuerst bei der zahlreichen Sklavenbevölkerung durch Eheverbote bewirkt wird, macht sich 
nach und nach auch bei den freien Mitbiirgern geltend. Dies geschieht teils in der Form des Zölibates, teils durch 
Beschränkung der Fruchtbarkeit auf das sogenannte Zweikindersystem. Während der ganzen Zeit bleibt die 
Sterblichkeit sowohl infolge der vielen Kriege wie der zahlreichen und schlimmen Seuchen eine sehr groBe. Die 
Pest 429 v. Chr. hat ganz gewiB mehr als alles andere zum Falle Athens beigetragen. Infolge all dessen tritt ein 
permanenter Volksmangel ein, der erst zum Untergange Griechenlands und dann einige Jahrhunderte später zum 
Untergange Roms fiihrt, denn die Entwicklung in Rom verlief trotz der groBen äuBeren Verschiedenheiten im 
ganzen in denselben Spuren. 

In dem jetzigen Europa, sowie den von hier bevölkerten Weltteilen ist die Volksmehrung bis dato andere Wege 
gegangen, wenn sie auch in vereinzelten Fällen jFrankreich) nahe mit dem ubereinstimmen, was wir von den 
Völkern des Altertums wissen. In sich selbst stellt sich wiederum die möderne Volksvermehrung durchgehends 
ungleich in Europa und in den neuen von Europäern bevölkerten Weltteilen dar. Gleichwold vermindert sich die 
Ungleichheit, sobald die letzteren dichter besetzt werden. Die curopäischcn Völker, mit denen wir uns hier 
auschlieBlich beschäftigen, zeigen auf diesem Gebiete im groBen Ganzen eine gleichartige Entwickelung, 
obschon die verschiedenen Phasen innerhalb derselben fur die verschiedenen Völker auf verschiedene Zeiten 
fallen. Wesentlich dieser Umstand sowie die kurze Ob-servationszeit, die vorliegt, haben die Auffassung der 
Statistiker und Ökonomen iiber diese Dinge beirrt. Wir wollen diese Phasen und die Ursachen, welche sie 
herbeifiihrten, in Kiirze zu charaktcrisicrcn versuchen. 

Vier mächtige äuBere Umstände sind es hauptsächlich, die den Gang der Volks Vermehrung in dem Europa der 
neueren Zeil bestinmien und ihm ihre kennzeichnenden Ziige verleihen. Der erste ist der Ubergang von dem 
gebundenen Gemeinwesen mit Leibeigenschaft auf dem Lande, Zunftwesen in den Städten und mehr oder 
weniger strengen EheschlieBungsgesetzen zu moderner Freiheit in diesem Falle wie in anderen. Der zweite und 
dritte sind das Entstehen einer GroBindustrie, sowie die Entwickelung der Verkehrsmittel, wodurch das 
Nationalvermögen— 32' — 




und der Wohlstand ungeheuer gestiegen sind, während gleichzeitig die friihere Isolierung inbezug auf 
Nahrungsmittel und Erwerbsmöglichkeiten aufgehoben worden ist und jedes Volk au Ber seinem eigenen Gebiete 
die ganze Erde als Vorratskammer erhalten hat. Die vierte und letzte Ursache, die im Grunde genommen auch 
die vorher genannten einschlieBt, ist die Entwickelung der Wissenschaft, und damit die Macht des Menschen 
iiber den Nahrungsspielraum, besonders aber iiber Krankhcit und Tod. Diese vier Kräfte im Verein haben in dem 
eben verflossenen Jahrhundert eine Volksvermehrtmg veranlaBt, die ohne Seitenstiick in der Geschichte der Welt 
dasteht. Zum Verständnis dieses Verlaufes, der nur stiickweise bei ein und demselben Volke beobachtet werden 
kann, ist es das beste, erst das schematische Bild desselben zu zeichnen. 

Die erste Wirkung der Aufhebung der Unfreiheit und des Zunftwesens, sowie des freien Rechtes der 
EheschlieBung war eine ungeheuere Steigerung der Ehen. Das erste, was die russischen Bauern bei Aufhebung 
der Leibeigenschaft taten, war, sich in der Freude einen Rausch anzutrinken; das zweite, eine Ehe einzugehen — 
erzählt ein gleichzeitiger Schriftsteller. Ahnliches geschah uberall, wo die EheschlieBungshindernisse fortfielen. 
Diese Wirkung wäre aber, wie eine Explosion, schnell verflogen, wenn nicht ungefähr gleichzeitig mit den 
juristischen Hindernissen fur die Stiftung einer Ehe auch die materiellen entfernt worden wären, indem Industrie 
und Fabriken gleichzeitig neue Auswege eröffneten und neuen Lebensunterhalt in Menge boten. Der anhaltenden 
Eheflut folgte aber, wie natiirlich ist, auf den Fersen eine stark gesteigerte Nativität. Im Anfang folgt auch der 
Tod dieser Lebenssaft und mäht unbarmherzig Mässen junger Leben. Aber nach ihm und mit ihm um die Wette 
geht jetzt die Wissenschaft. Die groBe Sterblichkeit wird zuerst durch die Scliutzpockenimpfung und dann durch 
jede neue Eroberung, die die Forschung macht, in dem MaBstabe, wie diese in allgemeine und private Hygiene 
umgesetzt werden kann, bezwungen. 

Die unmittelbare Wirkung des Spieles dieser verschiedenen Kräfte ist eine gewaltige Volksvermehrung, wodurch 
zwischen Volkszahl und Unterhaltsmöglichkeit eine starke Spannung entsteht. Denn wie sehr auch das 
Nationalvermögen und die Erträge der Arbeit durch Industrie und Handel steigen, reichen sie doch nicht hin fur 
Deckung des Bedarfs. Dies ist der kritische 

Kuhlhcck. Der acliwcdlgclio Allel. 21 Punkt bei der freien Gesellschaftsordnung. Diesen hat Malthus in England 
erlebt; in anderen Ländern hat er sich zu anderen Zeiten und nicht gleich scharf geltend gemacht. Allein bald tritt 
ein neuer Faktor psychologischer Natur auf den Schauplatz, welcher die Entwickelung umwendet. Es ist die 
Forderung einer menschenwiirdigen Lebenshaltung. In den höheren Klassen war dies Verlangen schon friiher in 
der Form der Forderung eines standesgemäBen Lebens vorhanden. Bei der groBen Masse, die an ein 
Existenzminimum gewohnt war, erweekt das Vorbild jener unter einer freieren Gesellschaftsordnung ein 
ähnliches Verlangen. Man fordert ein höheres und menschenwiirdiges Dasein. Und diese Forderung ist, einmal 
erwacht, so stark, daB sie Ehe wie Fruchtbarkcit bindet. Nach der starken Expansion tritt also eine Reaktion ein. 
Man verheiratet sich 1 icht länger nur deswegen, weil man dies darf, oder weil eine freie Stelle vorhanden ist, 
sondern man verlangt auch, daB diese Stelle ein Auskommen nach den -Anforderungen der Zeit gewähre. 
Gleichwohl verursacht die mächtige ökonomische Entwickelung, daB die EheschlieBungen nach dem ersten 
starken Fall in den meisten Ländern auf derselben Höhe (7—8 ® (,„) stehen bleiben und nur wechseln, je 
nachdem die Zeiten gut oder schlecht sind. Dies hemnit jedoch nicht die zuruckgehende Bewegung. Sie geht nur 
von den Ehen auf die Fruchtbarkeit, d. h. auf die Xativität innnerhalb der einzelnen Familien, iiber. Während 
man friiher Kinder in die Welt setzte, ohne daran zu denken, wie sie groB gezogen und erzogen werden sollen, 
oder welches Los ihrer später harren wiirde, wird man allmählich vorsichtig; und so sinkt auch auf diese Weise 
die allgemeine Nativität. Doch noch stärker als die Lebensfluten vermindert sich während dessen die 
Sterblichkeit mit der Folge, daB die Zunahme der Volksmenge weiter eine sehr groBe ist. Auf diesem Punkte 
befinden sich jetzt die meisten Völker, doch so, daB sich bei den am weitesten gelangten der Abstand zwischen 
der Zahl der Geburten und der Sterbefälle, sei es infolge der Abnahme der EheschlieBungen oder der der 
FYuchtbarkcit, deutlich zu vermindern beginnt. 

Während die vier oben genannten äuBeren Faktoren also alle SchleuBen fur eine ungeheure 
Volksuberschwemmung geöffnet haben, ist eine psychische Macht entstanden, die dieselbe reguliert. Die 



Vorstellung von der richtigen Lebenshaltung spielt in der— 3 A 3 — 

Gegenwart dieselbe Rolle wie die fruheren EheschlieBungsverbote. Aber ungleich diesen ist sie in höhem Grade 
elastisch und tendiert dahin, ununterbrochen an Stärke zuzunehmen. Denn die Vorstellung der Menschen von 
ihren Bediirfnissen wächst unablässig und kann bis ins Unendliche wachsen. SchlieBlich tritt in der vermehrten 
Selbständigkeit der Frauen ein neues Hindernis moralischer Art auf, dessen Einwirkung auf die Fortpflanzung 
keine geringere ist als der Wunsch, ein gesichertes Auskommen zu haben. Diese Tendenz gehört ja doch mehr 
der Zukunft an, weshalb wir sie hier ubergehen, um später wieder darauf zuriickzukommen. Es möge genugen, 
als Resultat der Entwickelung auf dem Punkte, wo wir uns jetzt befinden, hervorzuheben. daB die Xativität, aber 
vorläufig auch die Sterblichkeit allgemein sinken, weshalb die Volksvermehrung, obwohl noch eine groBe, doch 
eine abnehmende ist. — 

So einfach und klar diese Entwickelung im groBen betrachtet zu sein scheint, so ist es doch nicht leicht, ihr in 
ihren Einzelheiten zu folgen; denn sie wird teils durch die historischen Ereignisse, teils durch den verschiedenen 
Kulturstandpunkt sowie die ungleiche ökonomische Organisation und Natur der Völker auf mannigfache Weist? 
durchkreuzt und modifiziert. In ersterer Beziehung mögen besonders die französische Revolution und die 
napoleonischen Kriege zu Anfang des 19. Jahrhunderts, femer die inneren Erschiitterungen um 1848 sowie die 
Griindung des Deutschen Reiches r8;o, schlieBlich der periodische Wechsel des ökonomischen Lebens zwischen 
Flut und starker Ebbe hervorgehoben werden — alles Vorgänge, die diese Entwickelung bald gehemmt, bald 
beschleunigt haben. Das gröBte Hindernis fur eine einheitliche Auffassung derselben besteht jedoch darin, daB 
sie sich bei den verschiedenen Völkern in verschiedenen Phasen befindet, bei einigen (den osteuropäischen) in 
ihrem Anfange, bei anderen (den westeuropäischen) in ihrer Mitte oder nahe dem Ende. Endlich legt auch die 
kurze Zeit, seit welcher die Bevölkerungsbewegung einer statistischen Beobachtung unterworfen ist, bis auf 
weiteres einer kl aren Auffassung derselben Hindernisse in den Weg. Betreffs der meisten Völker datiert eine 
etwas zuverlässigere Kenntnis erst von der Zeit 1841—50 her, die noch dazu eine Depressionszeit war und sich 
wenig als Ausgangspunkt fur Vergleiche eignet. Fur Östeuropa läBt diese Statistik sogar bis 1S60 auf sich 
warten. 
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Es ist deshalb jetzt noch schwer, das oben gegebene Schema mit statistischen Daten auszufullen. Einige wenige 
Andeutungen sind alles, was hier Platz finden kann. 

Den ersten Beginn, die groBe Heiratsflut und die daraus folgende gesteigerte Nativitiit bei der Entfernung der 
EheschlieBungshindernisse und der Entwickelung des Industrialismus sehen wir in RuBland und Serbien (von 
1863), ebenso in geringerem Grade in Österreich und Deutschland, wo die letzten Hindernisse dieser Art (in 
Österreich und Bayern) 1S68 fortfielen und die GroBindustrie nach 1871 einen enormen Aufschwung nahm. So 
finden wir in RuBland eine EheschlieBungszahl von 10,06, in Serbien von 1 i,70%o C1861—70) und im ersteren 
Lande eine Geburtenzahl von 50,2 (1871— 75)')- In Österreich-Ungarn wird der Gipfelpunkt mit 9,83 %« Ehen 
(1871 75) und 41,0°'00 Geburten (1876—80), in Deutschland mit <5,43 °/oö Ehen und 39,2 %o Geburten in 
denselben Jahren erreicht2). Ungefähr ebenso muB es ein halbes oder ganzes Jahrhundert friiher in Frankrcich, 
England und anderen westeuropäischen Staaten gewesen sein. Die starke Volksmehrung in dieser Zeit sowie, 
was Schweden und Frankreich betrifft, die genauen Daten, die wir hieriiber besitzen, beweisen dies. Aber binnen 
kurzem fängt der nächste Abschnitt in der Entwickelung — die beginnende Abnahme der Ehen und Geburten — 
an. Was Östeuropa betrifft, wird diese durch folgende Zahlen fur KuBland und Polen beleuchtet: 

1801 70 1871 75 (876 80 1881/85 1886 90 1891/95 1896,00 

Ehen 7oo ,0.°(' 9.73 8-"7 8-98 8-7° 8'86 Geburten •/„ 49.3 5°.2 48.' 48-7 48-4 47-5 47.5 

Bei den Völkern Westeuropas ist dasselbe wahrzunehmen, ob-schon mit verschiedenem Zeitverlauf fur die 
verschiedenen Völker. In England (ohne Schottland und Irland), wo die ungeheure Ver-mögenszunalime den 
Nahrungsspielraum wie in keinem anderen Land erweitert hat, haben sich die EheschlieBungen und die Nati-vität 



am längsten auf hohen Ziffern gehalten. Aber auch hier be- 

1) Diese und die folgenden Zahlen sind meistens den vortrefflichen, von Gustav Sundbärg herausgegebenen 
Statistiska Öfversigtstabeller in Statist. Tidskr. H. 3, 1902, entnommen. 

2) In einzelnen Staaten wurden nach Lösung der Bande, die die EheschlieBungen 
hinderten, noch höhere Ziffern eiTeicht. So waren die Eheschliellungszahlen in Bayern 
1869 12,4 ° wie friiher in PreuBen (1816-1S20) 10,6 °.M.325 — 

ginnt die letztere mit 1S70 definitiv zu sinken: 1871—75 35,5%o und dann fur die folgenden Funfjahrsperioden 

35.4 33,5 31,5 30,5 29.3%o (1896 bis 1900). In den ubrigen Ländern äuBer Fran kr eich und Schweden macht siel: 
diese Tendenz erst von 1875 ab deutlich bemerkbar, aber nur betreffs der Nativität; die EheschlieBungen halten 
sich nach dem ersten Falle bis aufs weitere auf derselben Höhe (7—8%o)' '"dem der Niedergang auf die 
Fruchtbarkeit ubertragen wird. Die Reaktion kam also in diesen Ländern ganz schnell. Betreffs Frankreichs und 
Schwedens herrschen andere Verhältnisse. Denn bei ihnen beobachten wir, wie weit wir auch zuruckgehen, 
eigentlich nur die Reaktion. Deshalb ist die Entwicklung in diesen Ländern auch am weitesten gelangt. Stehen 
RuBland und die anderen osteuropäischen Länder am letzten in der Reihe, so befinden sich Schweden und 
Frankreich an der Spitze derselben. Gleichzeitig lehrt uns aber die statistische Geschichte dieser Länder, daB die 
Abnahme der Fortpflanzung auf verschiedene Weise geschehen kann, entweder durch Einschränkung der 
EheschlieBungen, oder durch Begrenzung der Fruchtbarkeit. Schweden hat, wie die folgenden Zahlen ausweisen, 
den ersteren, Frankreich den anderen Ausweg ergriffen. 

Schweden iSoi 10 1S11 20 1821 30 1S31 40 ($41/50 1851 60 1861,70 

Zahl <1, Eheschlief!.l)l 1 „„ .8,27 8.78 8,32 7,14 7,27 7,61 6,54 

Zahl der Geburten 30,9 33,4 34,6 31.5 31,1 3F.8 31,4 Frankreich 

Zahl d. EheschlieB. " „„ 7,6 7,9 7,8 8,0 7,94 7,88 7,81 

Zahl der Geburten " „„ 32,2 31,6 30,S 29,0 27,3 26,1 (26,1) 

1,871 80 1881 90 1891 001 6.81 6,26 5.93 

I 3".5 -0.< 27.1 

I 8,03 7,38 7öO 

125.4 =3,9 «-i 

Wie Frankreich in der Frage der Einschränkung der Fruchtbarkeit: am weitesten gekommen ist, so ist es 
Schweden inbezug auf die der EheschlieBungen. In beiden Fällen ist das Resultat 

1) Friiher waren die EhcschlieHungsznhleu in Schweden 175160 9,10 und später 8,58, 8,50 7,91 und 1791 1800 
8,58. Die Variationen sowohl hier wie oben erklären sich aus bekannten historischen Ereignissen (1782 und folg. 
Jahre Hungersnot, 

1808 und 1809 Krieg, spilter ökonomische Wandlungen) untl verdunkeln nicht die allgemeine Richtung der 
Entwickelnng. — Fur Schweden nach der offiziellen Statistik, f.itt. A. 1876 und folgende Jahre; fiir Fran kr eich 
nach Levasseur, Fa Population Fran A aise, sowie Stat. öfversigtstabeller.ein gleiches, verminderte Nativität, aber 
die Wege dazu sind verschieden. 

Bei den Veränderungen der Sterblichkeit im verflossenen Jahrhundert brauche ich mich nicht lange aufzuhalten. 
Sie sind allgemein bekannt und gehen unverwandt in ein und derselben Richtung, wenn auch bei den 
verschiedenen Völkern in seiir verschiedenem Tempo. Am weitesten gekommen in dieser Beziehung sind die 
skandinavischen Völker (16,4— 17,70%,, 1890—99). Die nachfolgenden Zahlen beleuchten diese Bewegung 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts im groBen betrachtet: 



Todesfälle °/M 


184150 1851/60 1861/70 1871 75 1876 80 1881/85 1886/90 1891/95 1896 00 
Westeuropa 

26,6 26,1 26,1 26,5 25,0 24,3 23,6 23,0 21,2 
Östeuropa 

38,8 38.3 35,7 37,5 .34,8 33,7 32,3 33,6 30.2 

Das Resultat der jetzt gezeichneten Entwickelung der Xa-tivität einerseits und der Sterblichkeit andererseits ist 
eine enorme Volksvermehrung in dem verflossenen Jahrhunderte. Von 186,9 Millionen im Jahre 1800, davon 
122,5 Millionen fur Westeuropa und 64,4 fur Östeuropa, ist die Bevölkerungszahl auf 400,3 Millionen im Jahre 
1900, davon 339.8 fur das westliche und 160,5 fur das östliche Europa, gewachsen. Diese Volksmehrung hat 
gewisse Verfasser erschreckt und sie mit Angst der Zukunft entgegensehen lassen. 

Ist indessen das oben gegebene Bild der Entwickelung und Tendenzen der Bevölkerungsbewegung richtig — 
volle GewiBheit hieriiber kann die Zukunft allein schäffer —, so sind jedenfalls diese Befurchtungen stark 
ubertrieben, um nicht zu sagen grundlos. 

Denn die Entwickelung ist ebenso wie die Kräfte, die sie veranlaBt haben, bei allen Völkern Europas, dem 
russischen und deutschen, wie dem fr a n z ösischen und schwedischen, ein und dieselbe. Xach dem Punkte, wo die 
letzteren jetzt stehen, tendieren die ersteren wie alle anderen, friiher oder später hinzukommen. Es ist unrichtig, 
das romanische Frankreich, wie es jetzt geschieht, als einen monströsen Ausnahmefall hinzustellen. Die alte 
englische Bevölkerung in den Vereinigten Staaten, und noch mehr die in Australien, befindet sich bereits weit 
auf demselben Wege.Andererseits zeigen die Romanen in dem geeinigten Italien vorläufig' die nämlichen 
demographischen Zuge wie die Deutschen. Auch die ökonomische Organisation spielt hierbei nicht, wie 
zuweilen angegeben wird, eine entscheidende Rolle, auBer betreffs der gröBeren oder geringeren Schnelligkeit 
der Entwickelung. Am fruhesten wirken die zuriickhaltenden Kräfte bei den besitzenden Bauern, z. B. in 
Frankreich, Schweden, der Schweiz; allmählich wachsen sie aber auch bei den Industriearbeitern, wie das 
Beispiel der Vereinigten Staaten und bald auch Englands zeigt. Hierbei kommt es weder auf die Rasse noch auf 
die ökonomische Organisation an, sondern auf die Kultur. Es ist die weitgediehene Zivilisation, welche zwar erst 
einer ungeheuren Völkerfiut alle Turen öffnet, sie aber dann auch selbst zuschlieBt. Diese Wirkung iibt aber 
nicht, wie Sad ler vermeinte, die Dichtigkeit der Bevölkerung, auch nicht der physiologische EinfluB des 
Wohlstandes und des Wohllebens, wie Dubjeday und Spencer glauben, sondern ausschlieBlich die oben 
angefuhrten psychologischen Motive. Und diese stellen sich bei allen auf dem Wege der Kultur begriffenen 
Völkern in dem MaBe ein, wie sie weiter vorwärts kommen. Deshalb ist die Tendenz der Fortpflanzung' bei den 
jetzigen Völkern nicht so gefährlich, wie einige meinen. Sie hat in dem eben verflossenen Jahrhundert ihren 1 
löhepunkt erreicht und befindet sich auf dem Wege nach abwärts. Das zwanzigste Jahrhundert wird eine weit 
niedrigere Nativität ergeben als die, welche wir im neunzehnten erlebt haben. Denn das Wenn . das nach der 
Lchrc von Malthus allein das UbermaB der Fortpflanzung zu hemmen vermag, woran er aber selbst wenig 
glaubte, ist ebenso wirklich, wie alles andere in derselben. 

Aber nicht allein von der eben behandelten Seite, der der gleichmäBigen Entwickelung aller Völker, aus sind die 
Befurchtungen einer zukiinftigen Volksvermehrung ubertrieben und unbegriindet. Auch eine Analyse dieser 
Volksvennein ung selbsL lehrt, daB sie kulminiert hat und bald zuriickgehen muB. Es ist so viel von der 
iiberwältigenden Macht der Fortpflanzung gesprochen worden, als ob die eigentliche Ursache der groBen Volks¬ 
vermehrung in Europa im ig. Jahrhundert in ihr läge. Nichts kann unrichtiger sein. Die Fruchtbarkeit, die ja doch 
clie unmittelbare ÄuBerung des Fortpflanzungstriebes ist, ist während der Volksflut des ig. Jahrhunderts geringer 
gewesen als in den friiheren Jahrhunderten. Nicht so sehr clie Nativität. der positiveFaktor hat die groBe 
Volksvermehrung verschuldet. wie die Mortalität, der negative Faktor. Man findet dies, wenn man die Zahl der 
Geburten am Ende des ig. Jahrhunderts mit der Zahl der Todesfälle hundert Jahr friiher, oder so weit zuriick, wie 



eine einigermaBen zuverlässige Statistik hieriiber reicht, zusammenstellt. 

Todesfälle') Geburten 

0 / 0 , 

/ou inn 

Schweden.27,4 (1751 — 1800) 27.1 

Finland.28,0 (1751 —18001 32.3 

Dänemark.25,0 (1800—1800) 30.1 

Norwegen.24,11 (1801 —1815) 30,3 

Frankreich.25.0 (1821—1830) 22,1 

Westeuropa .... 28,0 (1801 — 1820) 31.3 

Die Nativität in der Jetztzeit vermöchte kaum gegen die Sterblichkeit, wie sie vor hundert Jahren oder vor noch 
kiirzerer Zeit war, aufzukommen. Die Volksmenge Europas hätte sich nicht 11111 ein Drittel des Zuwachses, 
den sie jetzt erfahren hat, vermehrt, hätte nicht die Wissenschaft den Tod bezwungen. Hierdurch unterscheidet 
sich diese Volksvermehrung so wesentlich von der älterer Zeiten. Wenn da eine Volksvermehrung stattfand, war 
sie eine Wirkung der starken Fortpflanzung' und Nativität, nicht, wie in der Gegenwart, einer geringen Mortalität. 
Hiernach läBt sich aber begreifen, da B die Volksvermehrung nicht wie bisher fortfahren kann, denn, während die 
Nativität aus den oben angefuhrten psychischen Motiven immer mehr sinkt und beinahe unbegrenzt sinken kann, 
kann dies nicht mit der Sterblichkeit der Fall sein. Diese hat eine Grenze, die niemals uberschritten werden kann. 
Und dieser Grenze, ungefähr 15%,„ haben sich die Völker Westeuropas stark genähert. Der Abstand zwischen 
Nativität und Sterblichkeit wird sich deshalb kimftighin vermindern, und damit die Volksvermehrung. Die von J. 
St. Mill. Rflmelin, Ad. Wagner, v. Fircks u. a. ausgesprochenen Befiirchtungen der Volkmehrungstendenz in der 
Gegenwart entbehren deshalb eines wissenschaftlichen Grundes. 

1) Fur Schweden nach BeJolkn.-siai., 1876, fur Finland aus Hufvuddragen af Finlands befolkningsstatistik fur 
die Jahre 1750—1890, fur Norwegen, Dänemark und Fran kr eich nach Levasseiir, 1-a Population Francaise II, S. 
149 u. 220. Die Zahlen lur Westeuropa sind den Statistika ufvcrsi'gtstftbeller fur olika |ander af Gustav Sundbärg, 
1902, entnonmien. Nur die beiden ersten Zahlen Sinti ganz zuverlässig. 

* 1 * 
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Der Neomalthusianismus. Die Lehre des Malthus ist eine wissenschaftliche Darstellung der Erscheinungen der 
Volksvcr-mchrung und eine Theorie; der Neomalthusianismus ist eine darauf fuBcndc praktische Bewegung. 
Theoretisch unterscheidet er sich deshalb wenig von der ersteren. Höchstens kann man sagen, daB er die 
vorliegende Frage nicht so sehr national- wie privat-ökonomisch auffaBt; Der Veomalthusianismus betrachtet die 
Volksmehrung weniger als Massenerscheinung denn als Ereignis in den einzelnen Familien. Dies hängt mit 
seinem praktischen Zwecke und seinem Streben, Proselyten zu machen, zusammen. Denn hierin besteht 
eigentlich sein Wesen. Sein Ursprung und seine nähere Entwickelung bestätigen dies auch. 

Die Begriinder des Neomalthusianismus sind vornehmlich Arzte. Das Signal wurde von England gegeben, wo 
ein Arzt 1854 eine Schrift mit dem Titel: Elements of social Science or physical, sexual and natural religion 
herausgab, die auch der Grundkodex dieser Bewegung geworden ist. Andere folgten seinen Spuren. Als Arzte 
hatten diese Männer Gelegenheit, Zeuge davon zu sein, wie ein allzu groBer Kinderreichtum die Kräfte der Frau 
zerstörte und häufig Armut in die Familien brachte. Besonders die erstgenannte Beobachtung erklärt, daB sich 
auch Frauen, darunter vor allem Annie Besant, mit der ganzen Leidenschaft ihres Geschlechtes zu Aposteln 
dieser Bewegung machten. Der Neomalthusianismus ist, von dieser Seite betrachtet, ein Moment in der groBen 
Frauenbewegung, ein sicherlich nicht unbefugter Protest gegen die Uberburdung der Frau durch ein UbermaB 








von Geburten. Aber auch Nationalökonomen von Rang, vor allem J. St. Mill in England und G. Rumelin in 
Deutschland, haben sich zugunsten dieser Bewegung ausgesprochen. Augenblicklich gibt sie sich, au Ber in 
England, vornehmlich in Holland zu erkennen. Aber auch in dem volksarmen Schweden hat sie in K. Wicksell 
einen Fursprecher gefunden. 

Wie oben ausgesprochen, unterscheiden sich die Neomal-thusianer theoretisch wenig oder garnicht von dem 
Meister. Im Grunde sind sie nur noch gröBere Pessimisten als er und sehen iiberall das Gespenst der 
Ubervölkerung. Nur als praktische Bewegung, welche sich die Aufgabe gestelit hat, diese vermeintliche Gefahr 
zu bannen und zu verhiiten, weicht sie von Malthus åh. Die einzigen Mittel zur Verhutung von Ubervölkerung, 
die dieser guthieB, waren Zölibat, späte EheschlieBungen und Eilt— 33° — 

hajtsamkeit in der Ehe. Die Neomalthusianer verwerfen dies und befurworten statt dessen präventive Mittel oder 
andere VorsichtsmaBregeln gegen die Konzeption. Hierbei werden sie von der richtigen Auffassung geleitet, daB 
das Zölibat oft ebenso wie die sehr späten Heiraten ein Ungliick sind, femer von der Hoffnung, daB dem Ubåt der 
Prostitution auf diese Weise gewehrt werden könne. 

Allein auBer dem genannten praktischen Lehrsätze, der intim privater Natur ist und an sich nichts fur das Gefiihl 
oder die Sittlichkeit AnstöBiges zu enthalten braucht, huldigt und predigt der Neomalthusianismus eine 
Auffassung betreffs der Kinderzahl, die von der gröBten allgemeinen Bedeutung ist und, wenn sie Volkssitte 
wird, eine groBe nationale Gefahr in sich triigt. Es ist das sogenannte Zwcikindersystem. Die Neomalthusianer 
begniigen sich niemals damit, fur die präventiven Mittel Propaganda zu machen, sondern sie geben gleichzeitig 
sehr - bestimmt an, w ie weit man die Natur ungehindert herrschen lassen soll und wo dem eine Grenze zu setzen 
ist. Die Familien durfen niemals mehr als zwei, höchstens drei Kinder haben, aber lieber das erstere als das 
letztere. Der Neomalthusianismus ist hierdurch mit dem Zweikindersystem identisch geworden, was er 
keineswegs zu sein brauchte, was er aber jetzt faktisch ist. Man kann deshalb sagen, der Neomalthusianismus ist 
das Zweifcindcrsvstem in Theorie gesetzt. Dieses System ist nämlich viel älter als die besagte Lehre. Dasselbe 
bliihte schon im alten Griechenland und in Rom, und hat sich spontan als Volkssitte in Frankreich nach der 
Revolution, wahrscheinlich im Zusammenhang mit der da durchgefiihrten Grundstiicksparzellierung, entwickelt. 
Es ist ferner bald hier, bald dort in der neuen wie in der alten Welt, sowie unter den Bauern und noch mehr in 
den höheren Klassen zur Anwendung gekommen. Häufig ist diese Sitte gerade infolge des offen gepredigten 
Neomalthusianismus oder nach dem bekannten Vorbilde Frankreichs eingefiihrt worden, nicht sehen ist sie aber 
von selbst entstanden. Dieses System liegt nämlich zur Zeit in der Luft Es verbirgt sich in jeder weit gelangten 
Zivilisation, wie der Wurm in der Rose. Im folgenden wollen wir es einer Priifung unterziehen.— 345 - 

Die Fehler und Irrtumer des Neomalthusianismus. Obschon die Kritik der Lehre von Malthus auch den 
Xeomalthusia-nistnus trifft, kann man doch nicht unterlassen, diesen infolge der besonderen Auslegung der 
ersteren, die er enthält, der Konsequenzen, die er daraus zieht, und der Art, wie er dieselbe verkiindet, einer 
genaueren Untersuchung zu unterwerfen. 

Unter den von den Neomalthusianern mit Vorliebe angewendeten Argumenten, ist die drohende Gefahr - der 
Ubervölkerung das am nächsten liegende. Unter Hinweis auf die in den letzten hundert Jahren in Europa 
stattgefunden© groBe Volksmehrung wird die drohende Perspektive, die sie in Aussicht stellt, hervorgehoben. 
Man rechnet aus, die Volksmenge wiirde sich nach hundert Jahren mehr - als verdoppeln, nach weiteren hundert 
Jahren vervier- und verfunffachen und so weiter, bis unser Planet nach ein- oder zweitausend Jahren wie ein 
Ameisenhaufen voll Menschen wimmele. Man merkt nicht, daB diese Zahlengymnastik beinahe auf ein Haar 
dem bekannten Rechenexempel gleicht, daB eine Mark, bei Christi Geburt zinsbar angelegt, augenblicklich den 
Reichtum der ganzen Weit iibersteigen wiirde. Allein ebensowenig- wie jemand im Ernst an die Möglichkeit 
glaubt, daB man durch dieses einfache Mittel uns zu dem reichsten Volke der Weit machen könne, ebensowenig 
braucht man zu befurchten, daB die Volksvermehrung ins Unendliche wachsen werde. Da die Menschen bisher 
dieser Gefahr entgangen sind, so werden sie dies wohl auch in der Zukunft. Vor allem ist es iiberflussig, sich 
dariiber zu sorgen, was in dieser Beziehung in einigen hundert oder tausend Jahren geschehen wird. Hier gilt 



mehr als sonst der Satz, daB jeder Tag seine Sorgen hat. Wir denken höchstens an Wohl und Wehe unserer 
Kinder und sorgen fiir sie, dariiber hinaus aber fur die Nachkommen in entfernteren Gliedern niemals. Warum 
sollen wir in diesem Falle weiter gehen? Dazu ist kein vernunftiger Grund vorhanden. 

Besser als diese auf eine weit abliegende Zukunft zielende Berechnung sind die aus Verhältnissen der Gegenwart 
geholten Argumente, wie die bei den meisten Völkern vorkommende Auswanderung und Armut eines Teiles. 
Diese beiden Erscheinungen können als ÄuBerungen einer Ubervölkerung gedeutet werden, die durch eine 
Begrenzung der Bevölkerungszahl verschwinden wiirden. Unzweifelhaft sind in älterer Zeit Auswanderung und 
Wanderung, wo sie nicht ihren Grund in— 332 — 

politischen Kampfen hatten, durch Volksgedränge verursacht worden. Sowohl die Bevölkerung der Welt und die 
Verbreitung der Kultur, wie die groBen Bewegungen, die wir Völkerwanderungen nennen, haben hierin ihre 
treibende Kraft gehabt. Aber auch die Auswanderung der Gegenwart aus Europa und China hat mindestens 
teilweise darin ihren Grund. Den einzigen sicheren Fall in Europa bietet Irland nach der Kartoffelkrankheit 1845 
dar, obschon auch hier politische Ursachen mitwirkten, und möglicherweise das heutige Italien. Was Schweden 
behifft, kann es wohl, tlQchtig betrachtet, so aussehen, als wenn seine g ro Be Auswanderung seit 1860 eine 
ÄuBerung der Ubervölkerung wäre. Untersucht man aber die Sache näher, so konmit man zu einem wesentlich 
anderen Resultat Zwar wurde die Bewegung durch die MiBjahre 1867 und 1868 und die momentane 
Ubervölkerung, die hiermit folgte, geweckt. Doch ist zu erwägen, daB weder das Schweden von 1S60 andere 
Anzeichen einer absoluten Ubervölkerung darbietet, noch die Emigration trotz des starken ökonomischen 
Aufschwunges, der gleich darauf erfolgte, abnahm. Diese Tatsache, daB die Emigration in der folgenden Zeit 
sich fortsetzte, obwohl der Nahrungsspielraum und der Wohlstand ungeheuer gestiegen waren, charakterisiert die 
schwedische Emigration in den 70er jahrén und später als eine ÄuBerung einer höchstens relativen 
Ubervölkerung oder des Strebens. eine schon vorher verhältnismäBig hohe Lebenshaltung noch mehr zu erhöhen. 
Die Arbeitslöhne in Schweden sind augenblicklich höher als in Ländern des Kontinentes, möglicherweise mit 
Ausnahme Frankrcichs. Deshalb ist diese Emigration am ehesten eine Wirkung der sich in dem schwedischen 
Gemeinwesen so stark zu erkennen gebenden Bewegung nach oben. Kann man nicht in anderer Weise zur 
Flerrschaftsstellung oder im allgemeinen zur Selbständigkeit kommen, so reist man nach Amerika mit dessen 
vielen Möglichkeiten, in der Floffnung, dorL die Gesellschaftsleiter emporsteigen zu können. Die Emigration ist 
in Schweden in mehr als der Flälfte aller Fälle eine Form des sozialen Umsatzes, woran nicht die Ubervölkerung 
schuld ist, sondern die Unmöglichkeit, in der Fleimat den ersehnten Ubergang in eine höhere Klasse, die der 
Flerren oder Bauern, bewerkstelligen zu können. Die andere Hälfte wiederum besteht aus solchen, die von 
Verwandten entboten oder geholt werden. Die schon groBe schwedische Bevölkerung in Amerika wirkt 
alsAnziehungskraft, gleichgiiltig ob MenscheniiberfluB oder Volks-mangel im Fleimatlande ist. 

Man darf auch die dieser Volksbewegung anhaftenden Nachteile nicht mit so schelen Augen betrachten, wie 
manche es tun. Unzweifelhaft bezeichnet sie einen Verlust fiir das eigene Volk, sowohl an Menschen wie an 
Besitz, den letzteren teils in Form von Kosten fiir die Erziehung u. a. m., teils als Reisegeld. Stets entsteht aber 
nach einiger Zeit ein Gegenstrom beider Teile, der gegenwärtig in Schweden ungefähr die Hälfte der Stärke des 
ausgehenden Stromes, was Menschen betrifft, ausmacht und sicher bedeutend mehr, was den Besitz anlangt. 

Was von der Emigration, gilt auch in der Hauptsache von der Armut und dem Elend verschiedener Art in unseren 
Tagen. Diese Gesellschaftsgebrechen geben sich zwar iiberall da zu erkennen. wo Ubervölkerung vorhanden ist; 
man darf aber nicht umgekehrt von der Armut auf Ubervölkerung schlieBen. Denn die erstere hat viele andere, 
individuelle wie soziale, Ursachen. Vor allem muB die fiir die Gegenwart so charakteristische Anhäufung in den 
GroBstädten Armut im Gefolge haben. Die lokale Ubervölkerung ist regelmäBig durch die Not begleitet, aber 
diese ist. wie schon oben dargetan, nicht an sich ein Beweis fiir wirkliche Ubervölkerung. Aus diesen 
verschiedenen Ursachen gibt es kein Land, in welchem nicht Arme in einem gröBeren oder kleineren Prozentsatz 
vorkonmien, in Frankreich ebensowohl wie in anderen Ländern. Ob die Erscheinung der Armut unter den 
zivilisierten Völkern der Gegenwart auBerdem durch wirkliche Ubervölkerung d. h. durch ein MiBverhältnis 
zwischen dem Nationalprodukt und den davon zu sättigenden Bewohnern verursacht wird, ist ungewiB. Alles 



beruht darauf, ob eine Verminderung der Völkszahl den Ubrigbleibenden gröBere Möglichkeiten bereiten wiirde 
oder nicht. Natiirlich beantworten die Xeomalthusianer dies bejahend, die Antwort ist aber nicht wohl begriindet. 

Die in diesem Falle angefiihrte Beweisfiihrung ist fur die Auffassung der ganzen Bevölkerungsfrage seitens der 
Neomal-thusianer charaktcristisch. Sie betrachten dieselbe, wie oben erwähnt, iiberwiegend vom Gesichtspunkte 
der Privatökonomie und des Einzelnen aus und folgern deshalb ungefähr so: „Ein Mann hat eine aus zwei 
Kindern bestehende Familie, die er noch gerade anständig zu versorgen vermag; kommen nun zwei oder— 334 - 

vier dazu, so reicht dieselbe Einnahme nicht mehr aus. Die Miinder haben sich vervielfacht, die Hände aber, die 
dieselben ernähren sollen, sind dieselben — infolgedessen Armut." Diese in der Privatökonomie 
selbstverständliche Wahrheit wird dann auf das ganze Volk mit der SchluBfolgerung angewendet, wenn die 
Völkszahl auf einer niedrigen Ziffer gehalten oder reduziert wird, wird es allen leichter zu leben. Hierbei vergiBt 
man aber, dall) eine Vermehrung oder Verminderung im Volk nicht wie in einer Familie nur den nicht 
arbeitsfähigen Kindern gilt, sondern alle Alter umfaBt und somit auch die produktiven. Während in der einzelnen 
Familie mit jedem neugeborenen Kinde nur die Miinder vermehrt werden, während die Hände, die sie unterhalten 
sollen, dieselben bleiben, wachsen im Volke die letzteren in entsprechendem Verhältnis zu den ersteren. Der 
Generationswechsel erfolgt nämlich nicht fiir alle Familien auf einmal, sondern edlmählich, so daB das 
Verhältnis zwischen Miindern und arbcitcndcn Händen, das in der einzelnen Familie mit jedem neuen Kinde so 
gewaltig verriickt werden kann, im Volke ungefähr dasselbe bleibt. Deshalb ist diese Art der Argumentierung, 
obschon auf die einzelnen Familien anwendbar, betreffs eines ganzen Volkes vollständig sinnlos. 

Die Frage, um die sich in dem vorliegenden Falle alles dreht, ist die, ob eine Beschränkung der Völkszahl einem 
jeden, ini Durchschnitt gerechnet, ein besseres Auskommen bereiten wiirde als das, welches er hat. Die 
Neomalthusianer nehmen ohne weiteres an, daB dem so sei, und J. St. Mill glaubte offenbar dasselbe, da er in der 
Begrenzung der Völkszahl die beste Art, die Föhne der Handarbeiter zu erhöhen, sah. Hierbei begeht man aber 
den Irrtum, daB man gerade das, was man beweisen soll, nämlich, daB) der Dividendus „Nationaleinkonmien" 
gleich bleibt, während der Divisor „Volkszahl" sich vermindert, als eint- selbstverständliche Sache postuliert. 
Könnte die Verminderung nur die nicht produktiven Altersklassen betreffen, so wäre das Rechenexempel freilich 
klar. .Allein aus oben angedeuteten Grunden ist dies nicht möglich, wenigstens fiir nicht mehr als eine ganz 
kurze Zeit. Wird nämlich in einem gewissen Zeitpunkt die Kinderzahl eingeschränkt, so dauert es nicht lange, 
bis diese kleine Anzahl Geborener erwachsen ist. Jede Verminderung der Völkszahl umfaBt deshalb in 
entsprechendem (irade auch die Arbeitsfähigen. Doch nun entsteht die Frage:— 33.5 — 

ist es wahrscheinlich, daB das zu einem gewissen Zeitpunkt gewonnene Nationalprodukt von einer wesentlich 
geringeren Anzahl Arbeiter in derselben Zeit erzeugt werden könne? Nehmen wir an, daB das ganze 
Jahreseinkommen des schwedischen Volkes gegenwärtig und bei einer Volksmenge von ungefähr 5 Millionen 
Menschen 1500 Millionen Krönen betrage; ist es nun glaublich, daB dasselbe gesammelte Einkommen erzielt 
werden könne, wenn der Volksstock plötzlich auf 4 Millionen reduziert wird? ich bezweifle, dal? irgend jemand 
dies fiir möglich hielte. Die Schweden sind ein Volk von 4 Millionen gewesen, hatten aber da, Ende der 60er 
Jahre des ig. Jahrhunderts, ganz sicher ein bedeutend geringeres Nationaleinkommen als jetzt mit 5 Millionen, 
und zwar nicht nur absolut, sondern auch relativ. Kommen jetzt nach der obigen Annahme durchschnittlich 300 
Krönen auf einen jeden, so betrug die Sunime zu dem genannten Zeitpunkte sicher nicht mehr als 200 Krönen 
auf den Kopf. Es läBt sich zwar annehmen, daB 4 Millionen Menschen, oder richtiger der produktive Teil 
derselben, dank der Entwickelung der Technik, jetzt ein gröBeres Arbeitsprodukt hervorbringen werden als vor 
dreiBig Jahren; daB aber die kleinere Menschen-masse in ein und derselben Zeit ebensoviel erzeugen sollte, wie 
die gröBere, ist in dem vorliegenden Falle undenkbar. Das Höchste, was man sich denken könnte, wäre, daB die 
kleinere verhältnismäBig ebensoviel erzeugte, d. h. in diesem Falle 1200 Millionen Krönen. Alles spricht aber 
dafiir, daB der Niedergang im Arbeitsprodukt nicht proportional sein wiirde, sondern gröBer. Der Ertrag der 
Arbe i t wächst nämlich in demselben MaBe, wie die Produktion umfassender wird, und umgekehrt. Ein Sinken 
der Völkszahl Schwedens im gegenwärtigen Augenblicke von ungefähr 5 Millionen auf 4 wiirde somit kein 
gröBeres Einkommen fiir jeden Kopf herbeifiihren, als was jetzt der Fall ist, sondern aller Wahrscheinlichkeit 



nach ein geringeres. 

Dieses ist die grö B te Illusion der Neomalthusianer, die sie freilich von den Malthusianern selbst ubemommen 
haben, denn auch sie glauben gewöhnlich, daB mit der Einschränkung der Volkszahl das Ubel der Arm ut 
verschwinden, die Arbeitslöhne steigen und das, was wir jetzt die soziale Frage nennen, sich von selbst lösen 
wurde. Ich will nicht bestreiten, das Fälle denk-Där wären und auch vorhanden waren, wo eine Einschränkung 
des Volkszahl gröBere Einnahmen und Wohlstand fur die 1'brig— 33& — 

bleibenden herbeigefiihrt hat'). DaB dem aber auch in der Zukunft und fur die meisten jetzigen zivilisierten 
Völker so sein wiirde, das steht noch zu beweisen. Und die Fiihrung des Beweises liegt hierbei den Vorkämpfern 
dieser Abknappungs-theorie ob. Ich bin uberzeugt, sie werden hierbei den ktirzeren ziehen. Denn das wohlfeile 
Räsonnement, das mit Hinblick auf die einzelne Familie angefuhrt wird, taugt nicht, wenn es das ganze Volk gilt. 
Wahrlich, die soziale Frage wird in den meisten Fändern viel eher durch kräftige Arbeit fur die Verbesserung der 
Fage des Einzelnen und der Nation gelöst als durch die Einschränkung der Volkszahl. 

SchlieBlich muB auch als ein MiBgriff praktischer Art seitens der Neomalthusianer die Urteilslosigkeit erwähnt 
werden, die diese Propaganda auszeichnet ubrigens ein gemeinsamer Zug fiir alle Gesellschaftsverbesserer. Sie 
predigen ihre Fehre zu jeder Zeit und an allen Orten und meistens Völkern mit verhältnismäBig niedrigerer 
Nativität. Mögen sie ihre Missionstätigkeit in China, Indien und RuBland ausiiben, dort können sie vielleicht 
Gutes tun. Allein zu den westeuropäischen Völkern zu gehen, bei welchen Nativität und Fruchtbarkeit von selbst 
in der Abnahme begriffen sind, ist höchst unmotiviert und obendrein sehr gefährlich. Denn die Entwickelung der 
Menschheit beruht vor allem auf diesen Völkern. 

Die Wirkungen und Gefahren des Zweikindersystems. Beziiglich der Folgen des Zweikindersystems kann man 
sowohl auf das Zeugnis der Geschichte wie auf eine vor Augen liegende Erfahrung hinweisen. In der ersteren 
Beziehung sind es das Griechenland und Rom des Altertums, die uns ihre Fehren darbieten. In Griechenland war 
zu Pohblus' Zeit, wie dessen oft zitierte Worte ergeben, das Zweikindersystem unter den Freierf Volkssitte. Das 
Bild, das sie zeichnen, ist so typisch, daB es 

i) Ein historisch bekannter Fall, wo der Einschränkung der Volkszahl höhere Arbeitslöhne folgen, ist England 
nach der Schwarzen Pest (1350). Wahrscheinlich wurde auch eine Einschränkung der Volkszahl in Indien, wie 
im allgemeinen in dicht bevölkerten Ländern mit ausschlieBlichem Ackerbau, wo jeder fiir seinen 
Lebensunterhalt auf den Ertrag des Stuckchens Land, das et besitzt, angewiesen ist, allen zum Frommen 
gereichen.— 337 - 

verdient, auch bei dieser Gelegenheit wieder angefuhrt zu werden. ,.Das ganze Land", heiBt es, „leidet Mangel an 
Kindern unci iiberhaupt an Menschen, wodurch die Städte volksleer werden und der Boden keine Frucht mehr 
trägt, obwohl weder Kr i cg noch Pest uns heimsucht. Denn die Menschen haben sich dem Ubermut, der Sucht 
nach Geld und der Bequemlichkeit ergeben sie wollen sich nicht mehr - verheiraten, und tun sie dies, so ziehen sie 
doch nicht mehr ais ein, höchstens zwei Kinder auf, dies alles, um sie in UberfluB erziehen und ihnen ein groBes 
Erbe hinterlassen zu können". Die bekannte ÄuBerung des Tacitus von „numcrum Hbcrorum finirc", sowie die 
Ausspriichc anderer Schriftsteller und mehrere Gesetzestexte [lex Julia et Papia Popfaca) beweisen, daB dieses 
System samt dessen Zwillingsbruder „Keine Kinder", sowie das Zölibat schon von der letzten Zeit der Republik 
an in Rom vorherrschend waren. Von allen den Ursachen des Unterganges des Altertums, die die Forschung 
entdeckt hat, ist aber nach unserer Meinung keine, die sich an Umfassung und Stärke mit dieser messen kann. 

Es ist ganz eigentumlich, daB es der Wissenschaft so schwer gefallen ist, dieses mächtigste Ereignis, das die 
Weltgeschichte kennt, zu erklären. Man hat fruher als die hierbei wirksamen Ursachen — auBer äuBeren 
Umständen, wie Pest. Krieg und den Einfall der Barbaren — den Verfall des politischen Lebens und die 
allgemeine Sittenverderbnis angefuhrt. Augenblicklich ist es modern, das letztere nicht hoch anzuschlagen und 
die Bedeutung des ersteren zu unterschätzen, und an Stelle dessen die Erklärung jener Ereignisse in den 
ökonomischen und sozialen Umwälzungen, welche die Hö fe der Bauern in groBe, von Unfreien bewirtschaftete 
Latifundien verwandelten, wie iiberhaupt in der iiberhand nehmenden Anwendung von Sklaven zu suchen. Das 



letztgenannte Moment hat unzweifelhaft ebenso wie die anderen zu dem Ausgange, den die antike Welt nahm, 
beigetragen. Ebensowenig aber, wie diese Erklärung bctrcffs Griechenlands und dessen Untergangs nach 
Alexander ausreicht, ebensowenig genugt sie, um den Verfall der ganzen antiken Kultur nach den Antoninen zu 
verstehen. Das grö B te Hindernis fur eine richtige Auffassung dieser Ereignisse ist. scheint mir. daB man bei der 
Analyse nicht zwischen näheren und ferneren Ursachen unterscheidet. Die unmittelbarste und direkt wirkcndc 
Ursache zu dem Untergange der griechischen 

Pnlllhock, Der scIiwi'iHsrltf Alle;. —338 — 

wie später der römischen Welt war der wachsende Volks-tnangel. Aber dieser ist seinerseits eins Folge der 
fehlenden Regeneration. Denn wie sehr auch Pest und Krieg bei verschiedenen Gelegenheiten, und besonders in 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. die Volksanzahl dezimieren, so wärcn diese Lucken schnell wieder 
ausgefullt worden, falls die Regeneration stark oder selbst normal gewesen wärc. Bei einem lebenskräftigen 
Volke, geht die Zunahme nach solchen Aderlassen eher in einem noch schnelleren Tempo vor sich, so daB die 
Volkszahl gewöhnlich in kurzer Zeit wieder dieselbe Höhe hat wie friiher. Diese Unglucksfälle hätten deshalb 
wenig zu bedeuten gehabt, falls nicht die Regeneration zu versiegen begonnen hätte. Die fehlende Regeneration 
war es, die in diesem Fall, wie sicher immer, wenn eine Kultur untergeht, die unmittelbare totbringende 
Krankheit war. Gewöhnlich kommt dann das Ende selbst ganz plötzlich durch äuBere Gewalt, nachdem die 
innere Widerstandskraft gebrochen ist. In dem vorliegenden Lalle ging es auf andere Weise zu. Da der Bedarf an 
Armen fur Ackerbau und Gewerbe nicht länger durch eigene Regeneration gedeckt werden konnte, ergriff man 
den Ausweg, denselben durch immer stärkeren Import von Barbaren zu ersetzen. Dies traf besonders im 
römischen Weltreich nach dem Markomanncnkricg 167 n. Chr. ein. Man versah sich aus der germanischen 
Völkerkammer mit dem nötigen Menschenmaterial. GroBe Teile des Reiches wurden zwar auf diese Weise 
wieder bevölkert, mit welcher Wirkung aber? Zum Verständnis der Folgen dieser Infiltration halbzivilisierter 
Völker und Individuen, welche durch den sozialen Umsatz dann rasch in alle Lager der Gesellschaft 
hinaufgefuhrt wurden, bedarf es keiner langen Forschungen und Ermittelungen. Der kurzc Weg vom 
Triumphbogen des Titus bis zu dem des Constantin in dem jetzigen Rom gibt genugenden AufschluB dariiber. 
Die kunstgeubten Hände, die den ersteren erbaut hatten, waren zweihundert Jahrc später durch rohe 
Barbarenhände ersetzt worden, welche die Vorbilder nicht einmal anständig nachzuahmen verstanden. Die an t ike 
Zivilisation war wie ein kunstlerisches Bauwerk, das die Menschen nicht länger zu unterhalten verstanden. DaB 
aber die Kenntnis hiervon verloren ging, beruhte darauf, daB die Völker, die sie besaBen, ihr Geschlecht nicht 
fortpflanzten, sondern statt dessen die Barbaren— 339 - 

als Adoptivkinder entboten. Dies war die erste und zunächstliegende Ursache des Untergangs der An t ike. 

Setzen wir nun die Analyse fort und fragen, welches die Ursachen der somit fehlenden Regeneration waren, so 
werden wir auf die obengenannten Momente, als jedes in seinem K re i se und zu seiner Zeit — denn sie haben 
nicht uberall gegolten oder gleichzeitig gewirkt — hingewiesen. 

Gleichwohl muB man sich davor hiiten, aus den Verhältnissen in Italien gegen Ende der Republik, wo das 
Latifundienwesen die Bauern verjagt und die Sklavenbevölkerung eine relative GröBe erreicht hatte, die sie — 
die groBen Sklavcnkricgc scheinen mir - dies zu beweisen — sicher weder friiher noch später erreicht hat, auf die 
Verhältnisse im ganzen römischen Reiche zur Zeit der Antoninen zu schlieBen. Was dagegen allzuwenig als 
Ursache der abnehmenden Regeneration in jener Epoche beachtet wird, das ist die steigende Verbreitung des 
Christentums. Denn dank der asketischen Richtung, die dasselbe bald annahm, wendete es sich feindlich sowohl 
gegen die Ehe, wie iiberhaupt gegen den geschlechtlichen Verkehr so in wie auBer der Ehe. Enthaltsamkeit von 
beidem aus religiösen Grunden wird nach und nach eine der stärksten Ursachen des wachsenden Volksmangels. 
SchlieBlich hat wohl auch das von Diokletian eingefuhrte Steuersystem in derselben Richtung gewirkt. Allein 
alle diese Ursachen sind, wie gesagt, Ursachen zweiter Hand, die erste und unmittelbarste war keine andere als 
die fehlende Regeneration teils in der Form des Zölibates, teils in der kleiner Familien — also das Ein- und 
Zweikindersystem. 



Dies ist das Werk des Zweikindersystems und des Zölibats in der Geschichte. Es liegt indessen so weit ab und ist 
auch so wenig beachtet worden, da B es fur die Menschen der Gegenwart schwer sein diirfte, daraus eine Lehre 
und Warnung zu ziehen. Ks ist daher gewissermaBen ein Vorteil, daB wir dasselbe System und seine Wirkungen 
in dem jetzigen Frankreich vor Augen haben. Wir sehen hier zwar nicht den Ausgang, können aber dank der 
modernen Statistik dem Verlaufe folgen und aus dem, was wir - so sehen, unsere Schliisse ziehen. Wie bekannt, ist 
das Zweikindersystem in Frankreich als Volkssitte nicht alt, kaum hundert Jahre; es umfaBt auch nicht das ganze 
Land. Ungefähr ein Viertel der Departements ist noch ziemlich unberuhrt davon34° — 

und auch in den tibrigen ist dieses System lange nicht alleinherrschend. Allein trotzdem, welches sind nicht 
schon die Wir - kungen? Wäre nicht die bedeutende Immigration da, so wiirde die Volkszahl zu sinken beginnen 
und stets tiefer sinken, bis ein starker Volksmangel einträte und das Volk seine Selbständigkeit verlöre. Nun wird 
die Volkszahl zu einem guten Teil durch den ZufluB von auBen von Deutschen. Italienern und Belgiern aufrecht 
erhalten. Hierbei bleibt aber das französisch»! Volk allmählich nicht länger dasselbe Volk. Ein Gliick ist, claB die 
umgebenden Völker Stammesverwandte sind und dieselbe Zivilisation besitzen. Im entgegengesetzten Falle, und 
wäre Fran kr eich von Negerstämmen umgeben, so hätten dessen Söhne und Töchter schon an manchen Orten 
angefangen, einen dunkleren Farbcnton anzunehmen, und die glänzende französische Kultur wäre, ganz wie dies 
vor 1700 Jahren in dem römischen Weltreiche geschah, bald in Barbarei verwandelt. Ein Band mit abnehmender 
Bevölkerung wirkt auf die umliegenden Völker wie ein leerer Raum auf die umgebenden Luftlager. Er saugt sie 
an sich, wird aber selbst dadurch verwandelt. So geht es auch mit dem Fran kr eich der Gegenwart, falls es die 
verderbliche Volkssitte des Zweikindersystems fortsetzt und weiter entwickelt. 

Um die Wirkungen des Zweikindersystems auf die Volkszahl zu beurteilen, braucht man sich jedoch nicht an die 
Geschichte zu wenden. Eine einfache Berechnung geniigt hier vollständig. Man braucht nur die relative Anzahl 
der Frauen im gebärenden Alter, den Prozentsatz von diesen, die sich verheiraten und Kinder bekommen, zu 
kennen — alles Dinge, iiber welche die offizielle Statistik oder andere Quellen hinreichenden Bescheid geben. 
Hier bedarf es nämlich keines feinen MaBes. Die Aufgabe ist, die äuBersten Grenzen eines jeden dieser Momente 
so festzustellen, daB man dem besprochenen System kein Unrecht tut. 

Die erste Aufgabe ist, zu bestimmen, wie viele Altersklassen die 1-rau im gebärenden Alter umfaBt 
Physiologisch betrachtet, können schon Fiinfzehn- bis Sechzehnjährige, wie, wenn auch selten, noch 
Funfzigjährige Mutter werden. Hier diirfen jedoch nicht so weite Grenzen gezogen werden. Das Gesetz bestimmt 
in Schweden aus guten Grunden, daB ein Mädchen erst mit siebzehn Jahren eine Ehe eingehen darf: und die Sitte, 
ausgedriickt in dem allgemeinen mittleren Alter fur die erste Ehe-355 

SchlieBung, gibt 27 Jahre als die augenblicklich gewöhnliche Anfangsgrenze an. Wir - wollen indessen hiervon 
absehen und bei vollendeten 20 Jahren als der Grenze nach unten bleiben. .Vach oben kann sie bei einer 
Berechnung dieser Art nicht höher als 45 Jahre gesetzt werden, denn die Fälle von Schwangerschaft, die später 
vorkommen, sind selten. Wir - haben also mit den 25 Altersklassen von 20—45 Jahren zu rechnen. Dies ist 
jedenfalls eine schr weit fassende Berechnung, denn es sind beinahe niemals dieselben Frauen, die zu 21 und zu 
4,5 Jahren Kinder gebären. Diejenigen, die in der Periode 23—35 J. Kinder bekommen haben, bekommen in der 
Regel keine in der folgenden, 35- 45 [., und ebenso natiirlich umgekehrt. Wir lassen dies jedoch unberucksichtigt 
und konstatieren nur, daB laut der Volkszählung von 1890, die ganze Anzahl Frauen ini Alter von 20—45 Jahrén 
im schwedischen Volke 807862 Personen, 169 auf 1000 der Bevölkerung entsprechend, und in Deutschland in 
demselben Jahre 8664521 oder 175 auf 1000 der Volksmenge betrug. Ersteres ist eine niedrige, letzteres eine 
ziemlich hohe Zahl. Wir - wollet', uns gleichwohl bei dem folgenden Kalkiil an diese halten. 

Nun haben wir - zu berechnen, wie viele von diesen sich verheiraten und wie viele von diesen wieder Kinder 
bekommen. 

Von sämtlichen im Alter von 20 - 45 Jahren stehenden Frauen sind in Westeuropa 35—47",„ unverheiratet 
(Witwen und geschiedene Frauen eingerechnet). Diese Ziffern, die auch auf dem höheren I leiratsalter beruhen, 
drucken einen höchst ungliicklichen Zustand aus und diirfen offenbar nicht unseren Berechnungen zugrunde 



gelegt werden. Andererseits kann man nicht annehmen, daB alle Mädchen sich verheiraten — ein Fehler, der 
jedoch gewöhnlich in diesen Kalkiilen gemacht wird.l) Es gibt stets viele Kranke und Kriippel, die sich nicht 
verheiraten können, und andere wiederum, die aus Neigung oder anderen Grunden keine Ehe eingehen wollen. 
SchlicBlich sind ja stets zwei erforderlich, wenn eine Ehe zustande kommen soll, und ebenso wie unter den 
F'rauen gibt es unter den Männern nicht wenige, die sich entweder nicht verheiraten wollen oder können, woraus 
folgt, daB manche Mädchen unverheiratet bleiben miissen, weil keine Männer im passenden Alter vorhanden 
sind. Hier kommt somit eine 

1) Sn auch Kumclin, Reden und Aufsätze, 1875. S. 313 ff.— 34- 

Mannigfaltigkeit von Umständen vor, die, wie auch die sozialen Verhältnisse gestaltet sind, verursachen, daB 
viele Frauen unverheiratet durchs Leben gehen. Wenn wir darum annehmen, daB die unverheiratet bleibenden 
ungefähr 12% aller Frauen in dem besprochenen Alter ausmachen, so ist damit sicher die äuBcrstc Grenze der 
Heiratsmöglichkeit angegeben.') Dieser Angabe nach wären somit «8% sämtlicher Frauen im Alter von 20—45 
J., oder 154 auf 1000 des ganzen Volkes, verheiratet. Nun ist noch zu bestimmen, wie viele von diesen Kinder 
bekommen. Aller bisher gemachten Erfahrung nach ist iiber ein Achtel oder ebenfalls ungefähr 12" 0 der Ehen 
steril. Zieht man diese auch ab, so verbleiben 135 auf 1000 der Volksmenge, die Ehen eingehen und Kinder 
bekommen. Mit einer Fruchtbarkeit von nur zwei lebend geborenen Kindern in jeder Ehe erhält die Rechnung 
folgendes Aussehen: 

'" - 10,8 Kinder auf 1000 der Volksmenge jährlich, -i 
25 

Dies ist also die Nativität des Zweikindersystems, und zwar nicht unter den jetzigen, sondern bei den denkbar 
giinstigsten Eheverhältnissen. Wohin es bei einem so geringen Zuwachs fuhren wiirde, ist klar. Es wiirde lange 
nicht die Verheerungen des Todes, nicht einmal bei der äuBcrst geringen Mortalität in Schweden fur dieselbe 
Zeit von 16,5 °/„0 decken können. Klar ist aber, daB letztere Ziffer sich in einer stationären oder abnehmenden 
Bevölkerung mit keiner Emigration viel höher stellen muB. Der mittleren Lebensdauer fur Neugeborene nach zu 
urteilen (50,02 Jahre. 1881 —1890 in Schweden), könnte sie nicht weniger 

11 In Krnnkreieli, wo das Zweikindersystem so verbreitet ist, ist die Anzahl Ehen und verheiratete Frauen in 
diesen Altern zwar grDRer als in -Schweden, aber nicht so groll wie in Deutschland und England. Von 
sämtlichen Frauen im Alter von 20—45 Jahren waren 1890 j" unverheiratet (inkl. Witwen und Gcschicdencn}. 

2) Um eine andere rationellere Methode, die Nativität des Zweikindersystems. freilich nicht in der Wirklichkeit, 

aber als Maximum zu finden, wäre anzunehmen, dall alle Frauen mach obiger Annahme), die sich Oberhaupt 
verheiraten und in der Elte Kinder In-kontmen, diese Wehrpflicht der Generation schon iai Alter von 20—25 
Jahre erfiillten. Aber auch unter dieser fur das System gtinstigen Annahme, wo z. B. das erste Kind im Aller von 
21 -22. das zweite zu 24 25 Jahren käme und der jährliche Stock Neugeborener also gleich diesen Altersklassen 
minus der, die sich niemals verheiraten oder als Verheiratetes keine Kinder bekommen, wiirde, kommt man doch 
zu keiner höheren Nativität als ungefähr 13 " — 343 - 

als ungefähr 20 n/00 sein. Das Zweikindersvstem wiirde also selbst unter der utopischen Annahme, daB 880/,, 
aller Frauen im gebärenden Alter verheiratet seien, jährlich eine Verminderung von ungefähr - g O/oo der 
Volksmenge herbeifiihren, wodurch sie, wenn sie sich selbst iiberlassen wäre, schon nach 77 Jahren auf clie 
Hälfte reduziert sein wiirde, und so immer weiter. Nicht einmal eine Fruchtbarkeit von 3 lebend geborenen 
Kindern per Kil" vermag die Volkszahl zu erhalten. Denn clie Nativität steigt dann nur auf i6,2°/oo. während die 
Sterblichkeit nahezu 20 °/00 ausmacht. Es bedarf einer mittleren Fruchtbarkeit von nahezu 4 lebend geborenen 
Kindern auf clie Ehe, um auch unter den oben gemachten utopischen Annahmen cie Volkszahl aufrecht zu 
erhalten und sie etwas steigen zu lassen (2 11 „„ jährlich). 

Es ist eigentiimlich, daB die Neomalthusianer sich niemals durch Rechnungen dieser Art klar machen, welche 
Wirkungen das von ihnen befiirwortete Zweikindersystem hat. Dies wäre mindestens ebenso wichtig wie eine 



Berechnung, wann clie Erde ubervoll von Menschen ist. Aber dies erklärt sich aus der durch-gehends 
privatökonomischen und individualistischen Betrachtungsweise dieser Dinge, die sie auszeichnet. Oftcnbar ist 
indessen; daB es keine gefährlichere Volkssitte gibt als das Zwei- und auch das Dreikindersystem. Es ist kurz 
und biindig der nationale Selbstmord. Vor allem in einer Zeit allgemeiner internationaler Unsicherheit, wie der 
gegenwärtigen, und fur ein Volk mit gefährlichen Nachbarn ist dieses System der unfehlbare Weg zu einem 
baldigen Untergang. Auch im groBen betrachtet, ist jede Einschränkung der Na.ivität bei den westeuropäischen 
Völkern schädlich, so lange die Wogen des Lebens in Östeuropa so hoch gehen, wie es noch immer der Fall ist. 

Au Ber den eben beschriebenen Friichten des Zweikindersystems gibt es viele andere, clie fur die Gesundheit der 
Individuen wie fur die der Völker sehr gefährlich sind. Die Kinder in den Zweikinderfamilien werden 
verweichlicht, klagt Paul Leroy-Beaulieu von seinen Landsleuten. Nicht weniger schlimm ist, daB das ganze 
Volk unter diesem System mit aller Sicherheit in trägen MuBiggang verfällt. Jode Generation, an Zahl kleiner als 
clie vorhergehende, gibt sich, ohne Lust zur Vermehrung desselben, mit ihrem Erbe zufrieden. Mit aller 
Sicherheit wird auch das Nationalprodukt, nicht allein kollektiv, sondern auch pro Kopfgerechnet, sinken, wie 
dies im römischen Reiche geschah, obgleich die einströmenden Barbaren hier die Liicken ausfiillten. Das 
Zweikindersystem gereicht somit auf die Dauer nicht einmal den Individuen zum Nutzen. Im Gegenteil, es wird 
durch die selbstsiichtige Bequemlichkeit, die es gewöhnlich veranlaBt, die Menschen von Grund aus 
demoralisieren. Der Neomalthusianismus ist also eine Bewegung, an dessen einem Ende zwar ein schöner 
Idealismus steht, dessen anderes Ende aber in dem krassesten Egoismus schlieBt. 

Was ist zu tun ? Obschon nach dem Vorhergegangenen nicht nur die Propaganda fur das Zwei-, sondern auch die 
fur das Dreikindersystem entschieden zu verurteilen ist, ist damit doch nicht gesagt, daB nicht eine Begrenzung 
der GröBe der Familien in manchen Fällen wiinschenswert sei. Nicht selten wären vier bis fiinf oder weniger 
Kinder passend, wo jetzt sieben, oder acht, oder noch mehrere vorkommen. Und im allgemeinen wiirde es ein 
Vorteil sein, wenn die bei den meisten Völkern herrschende Xativität änders, als es jetzt der Fall ist, verteilt 
wäre, so daB mehr Familien mit im Durchschnitt weniger Kindern in einer jeden wären. Ungliicklicherweise hat 
man aber, wie Frankreichs Exempel geniigend beweist, keine Garantie dafiir, daB eine verminderte Fruchtbarkeit 
eine entsprechende Steigerung der Heiratsfrequenz hervoiTufen wiirde, so daB die Xativität und die Zunahme des 
Volkes dieselben bleiben könnten, wie sie es jetzt sind, und wie sie es, was Schweden anbelangt, sein mussen, 
damit das schwedische Volk sich im Verhältnis zu anderen aufrecht erhalte. Es ist unter diesen Umständen fiir 
ein kleines Volk das klugste, gar keine direkten MaBregeln zur Beschränkung der Kinderzahl zu ergreifen. Die 
groBen Nationen, nicht die kleinen, mussen hierin den Anfang machen. 

Oben ist erläutert worden, welche Kraft die Fortpflanzung und Nativität in der Gegenwart zuriickhält. Es ist die 
Vorstellung von dem fiir eine menschenwiirdige Existenz Erforderlichen, die beinahe als Naturkraft wirkt. Neben 
dieser zuriickhaltenden Kraft wächst jedoch eine andere heran, die der ersteren keineswegs an Stärke nachgibt 
und die sich direkt gegen tlie groBe Frucht— 345 - 

barkeit, nicht, wie die ers ten, auch gegen die Ehefrequenz richtet. Dies ist — die jetzige 

Selbständigkeitsbewegung der Frauen. Die Frau trägt die Biirde der Mutterschaft und hat dann auch in der ersten 
Zeit die gröBte Arbeit mit der Pflege und Erziehung der Kinder. Solange ih-e Stellung in der Familie und im 
Gemeinwesen nach Gesetz und Sitte eine mehr gebundene war und der Mann ihr. ebenfalls nach den 
Anschauungen der Zeit, riicksichtslos die Biirde der Mutterschaft auferlegte, fand sie sich ohne Murren darein. 
Hierin ist eine groBe Veränderung eingetreten, die noch bei weitem nicht abgeschlossen ist. Die Frauen in den 
höheren Klassen wollen immer mehr selbst dariiber bestimmen, wie oft und wann sie Mutter sein wollen; 
gleichzeitig wirkt bei den Männern die Rucksicht auf den Wunsch der Frauen in diesem Falle immer stärker. 
Diese Bewegung geht, obschon sie vorläufig auf die höheren Klassen beschränkt ist, wie alles Ähnliche 
allmählich auf das Volk iiber. Dieses wird der gröBte Hemmschuh fiir die Fruchtbarkeit der Zukunft, aber nicht 
einer fernen, sondern einer sehr naheliegenden. Die Fruchtbarkeit wird infolgedessen stark sinken und die Gefahr 
ist nur, daB der Fall ein zu groBer wird. Denn so ging es in der alten Welt. Die Frauen der höheren Klassen 
entzogen sich dort zuletzt ganz der Aufgabe, Kinder zu gebären. Und auf diesen Punkt ist man schon unter the 



Upper ten thousands in den Vereinigten Staaten angelangt, wo, wie behauptet wird, die Fruchtabtreibung etwas 
Gewöhnlicheres geworden ist als die Wochenbetten. Die Frauen sind im allgemeinen eifrige Anhänger des 
Zweikindersystems, nachdem dies einmal bekannt geworden ist. Die alte Geschichte wiederholt sich von dem 
Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen und dem Weib, das von der Frucht nahm und a B, und i hrem Manne 
auch davon gab. 

Auf doppelte Weise arbe i tet die Entwickelung somit an der Hemmung der Fortpflanzung. Alles, was man dabei 
wtinschen und hoffen kann, ist, daB sowohl bei Frauen und bei Männern das rechte Geftihl der Verantwortung 
und die richtige Rticksicht in dieser Lebensfrage fiir die Völker gefördert und entwickelt werden mögen. Beides 
fehlt noch in höhem Grade. Viele Männer, aber auch Frauen, verheiraten sich, die infolge der Krankheiten, die 
sie haben, niemals eine Ehe eingehen diirften. Es wäre die Pflicht der Gesellschaft, durch Gesetze346 

hier einzugreifen und auf diese Weise zur Erziehung der Menschen zu dem richtigen Pflichtgefuhl beizutragen, 
in anderen Fällen werden Kinder geboren, ohne daB die Eltern die Mittel besitzen, sie zu ernähren und zu 
erziehen. Gegen dieses Ubel kampfen die Xeomalthusiancr. Nur schade, daB ihre Art, es zu bekämpfen, so 
gefährliche Folgen hat. Endlieh kommen Fälle vor, wo, infolge Schwäche der Eltern, hohen Alters ,tnd dergl.. 
die Kinderanzahl auf ein oder zwei hätte beschränkt werden miissen, oder iiberhaupt keine Kinder hätten geboren 
werden durfen. 

Das Ideal ist demnach nicht die unbeschränkte Kindererzeugung. Im Gegenteil, dieses bezeichnet einen niedrigen 
Standpunkt, und so wie es friiher war, wo die Frau von den vielen Kinderlasten erdrtickt wurdc und durch sie 
unterging, wo Kinder zur Welt kamen, gleichgiiltig, ob Platz fiir sie vorhanden war oder nicht, und ob sie zu 
Krankheit und Schwäche verurteilt waren oder nicht. Dies ist auf die 1 )auer ein fiir den Menschen unwiirdiger 
Zustand. Er muB in diesem Falle, wie in anderen, seine Vernunft und vor allem sein Gewissen zu Rate ziehen. 
Auf das richtige Gefiihl der Verantwortung ko mm t es an. Dieses Gefiihl muB aber nicht nur die Kinder und die 
Frau, sondern auch die Natur und das Gemeinwesen umfassen. 

Es ist eine gewöhnliche Vorstellung, die Frage der Kinderzahl sei eine Privatsache zwischen Mann und Frau, die 
einen anderen oder die Allgemeinheit nichts angehe. Nichts kann unrichtiger sein, obschon es einem weniger 
entwickelten RcchtsbcwuBtscin nicht so erscheint. Von einem höheren moralischen Standpunkt betrachtet kann 
in Frage gestellt werden, ob iiberhaupt irgendeine Handlung des Menschen eine Privatsache sei. Denn in dem 
Augenblicke, wo dieselbe Folgen hat, die indirekt oder direkt andere treffen, ist es nicht mehr Privatsache. Aber 
keine Handlung, die auszufiihren in der Macht der Mehrzahl steht, hat se groBe und weitgehende Folgen fiir 
Gegenwart und Zukunft, wie die Fortpflanzung und der Generationswechsel. Dies ist demnach keine Privatsache 
in dem Sinne, daB nur die Rticksicht auf die eigene Bequemlichkeit dariiber zu hest im men hat. Ebenso wenig, 
wie die Kinder jetzt das Privateigentum der Eltern sind, ebenso wenig ist deren Erzeugung eine Sache, iiber die 
ein kleinlicher Eigennutz hesti mm en darf.347 

In den gebundenen Gemeinwesen älterer Zeiten suchte man das schwere Problem der rechten Volksmenge durch 
Ehehindernisse verschiedener Art zu lösen. Man sollte in Fällen von Kränklichkeit hierauf zuriickkommen, aber 
sonst diirften die Menschen der Jetztzeit es als ein angeborenes Recht, auf das sie nicht verzichten wollen, 
betrachten, daB sie sich verheiraten durfen. Da bleibt als der rechte Regulator dos iNatnrprozesses der Volks- 
vermehrung nichts anderes iibrig als das Gefiihl der Verantwortung. Erreicht dieses Gefiihl aber einmal seine 
volle Höhe, so wird auch das verwickelte Problem besser auf privatem Wege gelöst werden als friiher durch den 
Kollektivwillen der Gesellschaft. Die Kinderzahl wird dann in der Mehrzahl Familien bei vier bis fiinf lebenden 
Kindern stehen bleiben. Geht man nämlich von 25 Jahren als dem fiir die Frau passenden Heiratsalter aus und 
bleibt bei ungefähr 40 Jahren Grenze fiir die Mutterschaft so erhält die Generationsperiode eine Fänge von 15 
Jahren, was gerade das richtige fiir eine solche Kinderzahl sein diirfte. AuBcr den lebend geborenen Kindern 
kommen nämlich tot geborene und Fehlgeburten vorl). Uberall, wo keine besonderen Umstände zu einer 
gröBeren Vorsicht mahnen, diirfte also dies die richtige GröBe der Familien in der Gegenwart sein. Eine solche 
Kinderzahl gibt auch zu dem wachsenden Xahrungsspielraum passende Zunahme der Volksmenge, vorausgesetzt 



da B die Heirats-frequenz hinreichend groB ist. Die Erreichung dieser Ziele is: jedoch die Sache der Zukunft. Das 
einzige, was man tun kann, ist, die Menschen aufzuklären und zu versuchen das Gefiihl der Verantwortung- bei 
ihnen zu schärfen. Doch ebenso leicht, wie es is: zu sagen, daB und wie dies geschehen rniisse, ebenso schwer ist 
es, dies zu bewerkstelligen. DaB hierzu das blasse Ideal einer neumodischen Ethik, der Altruismus, nicht geniigt, 
ist offenbar, denn dieser reicht mit Miihe fiir die persönlichen Verhältnisse untereinander aus. F.ine moralische 
Macht höheren Ranges ist erforderlich, um die Menschen zu vermögen, ihre Bequemlichkeit auf die stille und 
wenig anziehende Weise, von der hier die Rede ist. der Gesellschaft urd der Zukunft zu opfern. Diese Macht ist 
die Religion und das Pflichtgefiihl gegen den Ursprung aller Dinge. Aber wer und was erweckt diese wieder in 
unseren 

11 Troudem ist die Gencrationszeit augenblicklich gewöhnlich nicht mehr als 12 Jalire.362 

Herzen? Deshalb muB man sich davor hiiten, wie es die N'eo-malthusianer tun, durch Lehre und Agitation den 
natiirlichen Verlauf der Regeneration zu beeinflussen. Denn es arbeiten schon so groBe Kräftc an der 
Begrenzung derselben, daB die zukiinftige Gefahr nicht das 1'beimaB der Fruchtbarkcit, sondern ihre allzu groBe 
Einschränkung mit darauf folgendem Volksmangel ist. Diese Bewegung' liegt, wie oben gesagt, in der Luft und 
darf nicht beschleunigt werden. Wer dies tut, ladet sich eine groBe Verantwortung auf. Denn wohl kann er den 
Stein ins Rollen bringen, aber seinen Lauf zu hemmen ist er nicht imstande.Anhang.Tabelle i. Der Adel 
Schwedens am 1. Januar 1895. 

In Schweden wohnend. 

1234507 1011 >2 '3 >4 ’5 ,6 iS • Männlich Weiblich Adlige Frauen [-Geburtsjahr Altersjahr-] [+Geburts- 
jahr Alters- jahr+} unverheiratet verheiratet Wilwrr und Geschiedene Summa unverheiratet vcrhciratct \V tw.u. 
Gesell. Summa Summa verheiratet mit nicht Adligen Witwen und Geschied. von Nicht-Adligen Summa Summa 
in den Geschlechtern gebor. Frauen Anmerkungen Adlige [-Nicht-Adlige-] {+Nicht- Adlige Adlige Xicht-+} 
Adlige [-Xicht-Adlige-] 

1894 — 90 0—5 4-3 473 459 459 93- 459 

1889—«5 5 —10 532 532 494 494 '026 494 

1884—8010—15 506 506 481 481 987 481 

1879—7515—20 506 506 489 1 6 496 1002 1 1 491 

1874—7020—25 471 S 479 409 35 70 1 2 =17 996 5b 50 501 

1869 6525 30 399 84 1 484 349 (19 150 3 6 577 lob! 125 125 546 

1864 6030—35 249 167 1 417 267 73 210 4 7 561 978 155 10 165 509 

’s59—55 35—4° 16f 7 40S 211 90 215 7 14 537 945 157 ”3 70; 47» 

1854 5040—45 115 260 12 396 169 81 184 8 39 z8i 877 167 19 186 444 

'8)9 -4545-50 73 237 24 334 134 70 138 17 35 594 728 122 30 152 373 

1844 4050—55 5° 254i -O 32-1 123 63 122 27 59 39$ 72o 113 55 168 383 

1839 3555 60 56 229 30 315 125 53 115 35 69 397 712 94 44 >3» 35' 

1834—3060 65 49 179 19 247 105 47 78 49 84 363 610 So 66 146 347 

1829-2565—70 30 167 23 220 106 33 59 45 84 327 547 46 52 98 2S2 

1824 2070-75 33 99 36 i(>8 97 13 33 56 72 -7' 439 26 71 9," 263 

1819 1575—80 24 81 31 136 58 8 6 37 72 181 317 15 57 72 175 

1814 1080—85 9 24 14 47 41 2 1 22 28 94 141 8 27 3; 100 



1809—05:85—90 2 9 8 19 11 9 '4 34 53 'O 10 30 


1804—0090—95 ] 449 26 17 21 4 4 15 

Simima |3.743 2.032 :40 6,oi5||,137 i>.)o 1.387 522 591 7,077! 13,092! 1,165 45 A 1.625 ('.722 

AuBcrdcm waren 6 verheiratete Kraucn u. 7 Witwen, alle nicht adliger Geburt, tiber weiche Altcrsangabcn 
fehlen, weshalb die Totalanzahl der ,,/uni Adel gehörend." Personen ist: männlich . . . 6,015 weiblich . . . 7,090 
Summa 13,105 

Ein verheirateter .Mann ist „unauffindbar", weshalb Kol. 4 nicht ganz mit Kol. 8 u. 9 ( die 6 oben gen. Kraucn) 
stimmt. 

Kol. 17 ist die Summe von Kol 7, 8, 10 «nd 16. 

Hierzu gehören alle im Lande ansässigen Adligen, somit auch die in niedrig. Stand befindlich.Tabelle ii. Der 
Adel Schwedens am 1. Januar 1895. 

Gräfliche und Freiherrliche Geschlechter. 

t 2 3 4 5 * 7 I 9 10 " 1 2 '3 »4 '5 16 17 Männlich Weibliche Adlige Frauen [-Geburtsjahr Altersjahr-] {+Geburts- 
jahr Alters- jahr+} unverheiratet verheiratet Witwer und Geschiedene Summa unverheiratet verheiratet Wtw. u 
Gesch. ! Summa verheiratet mit Nicht-Adligen verheiratet mit Adligen Summa in den Geschlechten« geborene 
Anmerkungen Adlige [-N.cht-AJIige-] {+N.cht- AJIige+} Adlige X cht-Adlige Summa 

1894-90 0—5 112 112 108 108 220 108 

1889—85 5—10 122 122 126 126 248 126 

1884—80 10 — 15 IJ6 126 102 '02 228 102 

1879—75 '5—30 "Cl 116 in 1 1 113 229 111 

1874—70 20—25 ,2b 126 101 '4 16 ' 1 '33 259 16 '4 '3' 

1869—65 25—30 123 22 145 85 34 27 2 3 151 296 25 34 144 

1864—60 30—35 66 40 1 107 60 34 37 2 2 135 242 3b 45 141 

859—55 35—4° 33 66 4 103 49 42 38 1 5 "35 23» 45 "6 

'854—5° 4°—45 24 64 2 9° 33 22 30 5 3 93 183 3’ 35 99 

1849-45 45—5° 1/ 5= 2 71 2o 25 30 7 5 87 158 21 38 79 

1844—40 50-55 14 57 5 76 15 19 29 7 10 80 156 17 34 66 

1839—35 55—6o 15 56 9 80 19 25 21 12 12 89 169 20 33 72 

1834—30 60- 65 10 53 4 67 22 17 11 23 11 84 151 25 42 89 

1S29—25 65—70 6 48 11 65 15 15 8 21 14 73 138 18 35 68 

1824—20 70—75 4 28 11 43 22 3 3 15 11 54 97 19 28 69 

1819— 15 75—80 6 13 9 28 8 2 1 11 7 29 57 8 16 32 

1814—10 80—85 3 h 6 15 6 10 4 20 35 6 10 22 

1809-05 .85-90 21362 4 1 7 13 '47 

1804—00 90 -95_I 1 11_1_1_3 _1 

Summa 925 506 j 68 4,499 905)253 | 252 [ 122 90 :i,622 3,121 265 | 413 1,583 

AuBcrdcm waren eine verheiratete Frau und 2 Witwen, alle nichtadliger Geburt, tiber weiche Altersangaben 
fehlen. 



Kol. 16 ist die Suninie von Kol. 7, 14 und 15.Tabelle in. Der Adel Schwedens am 1. ,lanuar 1895. 

Ad.ige Geschlechter mit dazu gehörende gräfliche und freiheniiche. 

11 3 4 5 7 8 9 10 11 12 '3 '4 5 16 17 Männliche Weibliche Adlige Frauen [-Geburtsjahr Altersjahr-] {+Geburts- 
jahr Alters- jahr+} unverheiratet verheiratet Witwer und Geschiedene Summa unverheiratet vcrhciratct Wiw. u. 
Gesch. Lumina ! Summa verheiratet mit Nicht- Adligen vc-heiratet mit Adligen .Summa in den Geschlechtern 
geborenen Anmerkungen Adlige [-Xicht-Adlige-] {+Xicht-+} Adlige [-x;cht-Adlige-] {+Adlige x;cht- Adllge+} 

1894—00 0—5 361 361 351 55, 712 3;1 

1889—85 5—10 410 410 368 368 7-8 368 

1884-80 10-15 380 380 379 379 759 379 

1879—"5 15-20 390 390 378 5 383 775 1 1 380 

1874—70 20- 25 345 8 353 308 21 54 1 384 737 40 22 370 

1869—65 25—30 276 62 1 330 264 35 123 1 3 426 765 100 38 402 

'864—60 30 35 183 127 310 207 39 175 2 5 426 736 129 32 368 

1859 55 35—40 133 '59 13 305 162 4S 177 6 9 402 707 148 52 362 

1854 50 40—45 9' =05 10 306 136 59 154 3 36 388 694 155 "54 345 

|S49 45 45—50 56 185 22 263 114 45 108 10 30 307 570 131 411 294 

1S44 40 50—55 36 197 15 248 108 46 93 20149 316 564 151 ;S 317 

'839—35 55—60 41 173 21 235 106 28 04 23 1 57 308 543 118 55 279 

1834—30 60—65 39 126 15 ISO 83, 30 67 26 73 279 45<i 121 54 258 

1829-25 65-70 24 119 12 155 91 18 51 24 70 254 409 80 43 214 

1S24—20 70-75 29 71 25 125 75 10 30 41 61 217 542 78 41 194 

'819 'S 75—80 18 68 22 108 50 6 ; 26 65 152 260 (.4 29 143 

1814—10 80-85 <> '8 8 32 35 2 1 12 24 74 106 29 14 78 

1S09—05 85-90 8 5 ,3 9 s 13 ,7 ,(0 „ ; 

1S04 00 90 -05_3 3 8 _i_5 1417 4 2 14 

•Summa 2.8181.526 172 4.5163,232 387 1,135 200 5m 5.15519,971 1,358 549 5,139 

AuBerdem waren 5 verheiratete Frauen und 5 Witwen, alle nichtadliger Geburt, uber welche Altersangaben 
fehlen. 

Hin verheirateter Mann ist „unauffi ndbar". 

Kol. 16 ist die Stimme von Kol. 7. 14 und 15.Tabelle iv. Der Adel Finlands am 1. Januar 1895. 

In Finnland und Russland wohnend. 

12 3 4 3 6 7 8 9 10 11 12 13 14 1> 16 ! 17 18 Männliche Weibliche Adlige Flauen [-Geburlsjahr Altersjahr-] 
{+Geburls- jahr Alters- jahr+] unverheiratet verheiratet Witwer und Geschiedene Summa unverheiratet Adlige ? 
* 2. Nicht- g Adlige % Adlige 5 _ e Nicht- j Adlige 5. - Summa Summa verheiratet mit Nicht-Adligen Witwen u. 
<"n'-schiedene von Nicht-Adligen Summa Summa in den Geschlechtern gebor. Kranen Anmerkungen 

iiiiiiii 


1894—90 0—5 167 167 155 155 322 '55 




1889—85 3—10 146 146 157 157 3°3 ’5 


1884—80 10—1; 159 159 149 149 308 149 
1879—75 15—20 167 167 169 1 170 337 4 4 '73 
1874 — 70 20- 25 153 8j 161 127 7 26 1 161 322 20 20 154 
1869—65 25—30 133 34 1 168 110 19 66 1 3 199 367 48 2 50 180 
1864—60 30—35 93 83 5 181 87 18 62 1 3 171 352 60 4 64 170 
'859—55 35—40 45 .83 5 131 47 19 65'7 '39 270 59 8 67 134 
1854-50 40-45 34 98 4 136 44 2’ 59 3 9 136 272 43 15 58 126 
1849—45 45—50 20 70 1 91 42 10 42 9 22 125 216 5r 17 68 129 
1S44—40 50 55 8 60 2 70 37 15 33 8 22 115 185 32 19 51 111 
'839—35 55—60 13 41 7 61 23 6 27 11 25 92 '53 '0 213' 7' 

1834—30 60—65 '2 48 6 66 25 6 25 8 19 83 149 10 19 29 68 
1829—25 65—70 1 30 9 40 23 1 7 8 30 69 109 13 21 34 66 
1824—20 70-75 52-7 39 16! 4 17 25 62 101 4 13 19 52 
1819 — 15 75—80 195 15 18! 1 2 6 15 42 57 2 20 22 47 
1814 — 10 80—85 292 13 747 18 31ih7iS 
1809—05 85—90 1 12 2267 33 
1804—00 90—95_£_I_3 3_223 

Summa 11,158 600 5411.812 1,240 12(419 80 190 2,052 3.S04I 357 172 529 1.972 
4-21 + 2 i" i + 57 -i 33 +9’ +93+ '.+ 1 + 5 

Wie die unter den Summen hinzugefiigten Zahlen ausweisen, fehlen fur eine grolle Anzahl Personen 
Altersangab. Werden diese mitberechnet, so ist die Totalanzahl der „zum Adel gehörigen'l: 

miinnl. ... 1,814 

weibl. . 2,143 

zus. 3,957 

Kol. 17 ist die Summe von Kul 7. 8, 10 und 16. 

I lierzu gehören auch die in niedrigen Stand befindlichen.Tabelle V. 

Analyse von 825 ausgestorbenen Geselileclitern. 

Zweigliedsge schlechter. Dreigliedsgeschlechter. 

Anzahl 381. Anzahl 237. 

Glied Mfmn liehe gestorbene als: Weibliehe: Ehen Unmiindig Miindig unverheir. Verheir. od. Witwer Summa 
Im Geschlechte geborene Ins Geschlecht verheiratet.'; Kinderlose 

I - ~ 39.5 393 5'" 7° 

II.) 13 407 1(17 987 993 189 117 

III-111- 

Sa. 413 407 560 1380 1104 705 — 



1 -243 243 — 33:31 


Ii =55 251 387 896 787 454 90 
III 29K. 254 92 644 746 1 102 64 
Sa. 5531 508 722 1783 1606 88; — 

Viergliedsgeschlechter. 

Anzahl 127. 

_£J_i._ 

I_145 145 — I 86 20 

II 159 126 226 511 39t; 275 47 

III 197 141 233 571 476 1 277 64 

IV 172 100 50 322 407 55 32 v - - 1 - - 44 
Sa. 528'367 654 1540 1326 793 
Fiinfgliedsgeschlechter. 

Anzahl 49. 

I -50 50 70 11 

II 36 48 106 190 151 13: 24 
Hl 117 79 '37 333 =83 170 37 

IV 107 61 94 262 244 104 25 

V 56 48 21 125 148 24 17 

Sa. 316! 2361408 960 8421503 

Anmerkung. Während die männlichen Personen nach dem Zivilsland und dem Alter, zur 7.eil ihres Todes, 
aufgeruhrt sind, sind die weiblichen Mitglieder nur nach ihrer Zugehörigkeit zum Geschlechte, d. h. entweder als 
in demselben geboren oder verheiratet aufgenommen. Ist die l-'rati also sowohl im Geschlechte geboren wie 
verheiratet, so wird sie zweimal aufgefuhrt. - Die Glicderrechmtng geschieht nur nach der Mannesseitc. Der 
Anfang derselben ist der „Stammvater'l, der erste geadelte (baronisierte) oder naturalisierte. Zuweilen konmit es 
vor, da(;> zwei und356 — 

Sechsglied sgeschlcch ter. 

Ai]/.ihl 25. 

128 28 39 4 

112-12.|45 93 56 51 5 

III J2: 2.| 54 ho i po 1 (12 12 

iv 34 25 57 lif) 105 f>3 9 

v ->r 39 40 116 114 41 7 

VI 18 19 10 47 68 10 7 

VII -3 

Sa. 145 131 234 510 452 1 266 — 

Sieben gliedsgeschlechtcr. 



Anzahl 6. 


I —-77 —9 1 
116,2 11 19 30 12 2 

III 4 13 17 34 2! 21 7 

IV 12 t 10 28 38 12 I V II 5 14 30 26 14 2 

VI 13 3 7 23 19 71 

VII 2 6 3 II1131 
VIII-1 - 3 I - - 

Sa. 48 35 69 152 148 78 

mehr Geschwister gleichzeitig unter einem Namen und einer Nummer geadelt wurden. Sind diese unverheiratet 
gestorben oder sind es Frauen gewesen, so sind sic hier nicht aufgenommen; sonst sind sic, wie in den 
Genealogien, als ein Geschlecht betrachtet worden. Im iibrigen sind tlie Gcschlcchtcr auf „selbständige*l 
Geschlechter, von denen jedes, auBer dem Stammvater selber, alle aus ihnen hervorgegangenen Zweige und Tcil- 
geschlechlcr umfaBt, reduziert worden. Adoptierte Geschlechter oder Geschlechter-/.wege sind dagegen als jedes 
fur sich selbständig bchantclt. Das F'nde der Gliederkette biidet tler nach Gliedern gerechnete letzt«- männliche 
SpröBling, sei es, daB dieser dem Stanmigeschlecht oder einem davon abgeleiteten Zweiggeschlecluc 
angehörte.Tabelle VI. 

Analyse von 571 lebenden Geschlechtern. 

Zweigliedsgeschlechter. 

Anzahl 9: 

Glied Männliche: Weibliche: Kinderlose Ehen Unmundig Miindig unverheir. Verheir. od. Witwer Summa Im 
Ge-schlcchte geborene Ins Geschlecht verheiratet. 

1 -5-4 5+t 8+4 

114+1 4+8 +5 S+.4 13+13 -)-5 3 III - ~ [ I ~ + ' 

Summa 4+1 4+8 54-0,13+18 13+14 8+9 
Dreigliedsgeschlechter. 

Anzahl 43. 

1-43-13-5°+ 1 ’ 

" 30 25 : 73-1 38 89+45 874- 44 35+50 (8 31 

III 42+3011+55 1-18,54+93 37+107 14-19 — 

IV - -1 — I -_I) - 

smnma 72-1-20 3<»-{-(>Äi78-f-56|i86-}-i3S 124-4-165 86-f-"o 

A i) i»cr k ling. Die Statistik Uber die lebenden Geschlechter ist, jedoch unter Beobachtung der unten genannten 
Verschiedenheiten und Abweichungen, nach denselben Prinzipien ausgefuhrt wie die iiber die ausgestorbenen. 

Die Zählung umfaBt die Zeit bis zum Jahre 1900 und teilweise noch Unger oder so weit wie die „Nya A ttartaf 
lorna" gehen, wobei Lebende durch das Zeichen -j- vor ihrer Zahl ausgezeichnet sind. Lebende männliche 
Personen sind in der Altersund Zivilstandsgruppe aufgefuhrt, der sie zu dieser Zeit angehörten, die Toten in 
demSechsgliedsgeschlechter. 


Anzahl f>". 



Glied Mann liehe: Weibliche: Kinderlose Ehen Unmiindig Miindig unverbeir. Veihsfr. od. Witwer Summa Tm 
Ge-schlechte geborene Ins Geschlecht verheiratet. 

I _ — 68 I 6R — . 84 8 

ri 57 45-f 2 • ift—j— 19 2184- 2i 177 i 

I" 59 4 57+44 6» j-ioi irr >40 125 + 158 454-131 (17+7) 

IV45 1031184 2- 22 58 + 209 424-19(1 4 4" 22 

V - 128 

Summa 161 107 1 13 130 247142 521+379 345 598 2 \(.-\-l92 - 
Funfgliedsgeschlechter. 

Anzahl 100. 

I—j— 102 102 — 129 9 

II119 76 2214- 1 4164- 1 332-f 1253+ 7 27 

III 168 102 18270-j- 114 540 - 82 40t: 89 240-1-117(53 (>l 

IV1564- 28 82; 1101024199 340-1-337 308 + 341 88— 224 

V 854-206 244-93 4 36 113+335 '03-1-328 8- 35 VI - 4+ 21 

Summa5284*234j284 -221 6994-300 15114-755 11484-7807184-383 

StanJ, den sie beim Tode hatten. Sind mehrere Geschwister oder Verwandte gleichzeitig geadelt, um ein 
Geschlecht zu bilden, so sind nur der oder diejenigen mitgerechnet. deren Linien noch fortleben. Die iibrigen 
(mit ihren Linien) sind ausgeschlossen. Dagegen sind naturlich alle von ein und demselben Stammvater 
ausgegangenen Linien und Zwciggcschlechter, mögen sie ausgestorben oder noch lebend sein, in ein Geschlecht 
zusammengefuhrt. Die Aussonderung der im Auslände ansässigen Zweige ist in der Weise vorgenommen, dafi die 
Männer, die ausgewandert «ler im Auslände lin Finland, Pommern u. s. w.l geblieben sind, in ihrem Gliede und 
in dem Zivilstand, den sie bei der Auswanderung hatten, aufgelidirt sind, aber nicht ihre Kranen, wenn sie 
verheiratet waren, und naturlich ebensowenig ihre Kmufer.Sechsgliedsgeschlechter. 

Anzahl 99. 

Glied Männliche: Weibliche: Kinderlose Ehen Unmiindig Miindig unvcrheir. Verheir. od. Witwer Summa Im 
Ge-schlechte geborene Ins Geschlecht verheiratet. 

I -90 99 — 129 9 

II 115 107 223 445 324 269 41 

III 191 100 277 5(18 502- 5 307-t- 9 46 

IV 199 141 i; 2.|I-J- 50 581 + 75 300 81 21 (> —I— 100 142+4) V 142-1- 34 72 127 86+1S8 300+349 284 + 293 

7+223 

VI 62 + 174 >6+115 5— 26 83 + 315 73"("320 2 + 29 

VII 1+15 —_- 

Summa 709+268436+267 931 '-211420711. 739 1684+714 1)94+31)1 
Siebengliedsgeschlechter. 

Anzahl 112. 


I-112 112- 164 18 



II 15; 129 257 54' 434 337 57 

III 243 166 361 770 669 418 71 

IV 251. 15s-;- 3 447+ 0 858+ 9 815-)- 7 487+ 27 97 

V 249+ 2:190-1 61 363+174 802+237 681+257'323-! 273 (80+13) 

VI 237+118 89 + 263 >11 + 2.(5 417+676 378+652 63+339 — 

VI' 74+332 ’2+'36 3+ 26 894-404 81-+464 + 29 

VI" -1 - *+ 2' I - _- 

Summa 12144-452741 .1631634+50135811+14163000 1401 1792+668Sechsgliedsgeschlechter. 

Anzahl 83. 

Glied Männliche: Weibliche: Kinderlose Ehen Unmundig Miindig tinverheir. Vcrheir. od. Witwer Summa Im 
Ge-schlcchte geborene ' Ins Geschlecht verheiratet. 

I-84 84 — 123 8 

1159 80 189 328 284 230 43 

III 174 105 264 543 46(1 327 49 

IV 255 175 369 799 717 432-)- 1 83 

V 299 i8o-(- 3 409+ 18 »8S-(- 21 801 -f- 27 447 45 78+2 

VI 267+ 3141-'- 68 2964-162 704+233 634+256 27»-230 (614-9) VII 209+ 97 72-4-236 53 + 29'! 334 + 624 
2964-640 35 + 308 

VIII 80+279 9+ 86 4- 16 89+381 69+361 2+ 14IX-)- 10 

SnlllllH 1343+379 762 ; 393 1664 -487 37694-12593267-; 29411886 I-61S Neungliedsgeschlechter. 

Anzahl 46. 

I -46 46 — 65 4 

II 37 58 117 212 160 136 19 

III 86 79 1 170 335 286 209 44 

IV 127 yz 194 413 392 228 ,|S V '52 85 217 454 437 233 45 

VI 163 95+ 2 197 1 455+ 2 388+ 9 198+ 13 30 

VII 94 65+28 126+117 2854-145 240+1731 109+162 
VII! 103+101 40—141 21-1-143 164 385 128 377 11 1511 

IX 30+143 24 + 4 304-171 25+181 2+ 22 

Summa 792+244' 514 195 1088 2642394 + 703 2056+740 1191- 356Sechsgliedsgeschlechter. 

Anzahl 12. 

Glied Ii Miinn liehe: Weihliche: KinderliMu Ehen Unmundig Miindig unverheir. Veiheir. od. Witwer Summa Im 
Geschlechte geborene Ins Geschlecht verheiratet. 

I -12 12- 18 1 

II 8 . 12 27 47 2» 34 <> 


III 2o 21 39 8o 56 55 9 



IV 23 20 51 94 103 62 9 


V 36 25 58 119 121 04 9 

VI 33 214- 1 69+4 123+5 113+4 78-3 " VII 51. 27+ 18 72 + "8 1551 3(1 131+ 34 68 + 30'2 

VIII 39+ 7 24 i 25 31 42 94+ 74 75 '04 '8+1)1 

IX 21-1-39 2+31 1+22 24-f-ioo 27-5-114 1+20 
X| 3 + 26 + 2 — 3 28 3 i 15 -_ 

Summa 239+72 152+85 3&> 86 751 + 243 657- 271 398+114Berichtigungen. 

S. 2eil vorletzte Zeile v. u. lies er statt es. 

S. 202 lies Fiinfzehntes Kapitel statt Fiinftes Kapitel. 

S. 205 muH es in der 7. und letzten Spalte der Tabelle Witwen heiBen statt Witwer. S. 20S Zeile tfi v. o. ist das 
Wort „zweite" zu streichen. 

.S. 28U Zeile 7 v. u. lies in bezug auf die Bcvölkerungs Verhältnis se statt: in bevölkeningstheoretischer 
Beziehung. 

DKtlt K vult AST. KA.MiTK In JKNA.VERLAG VOS (il STAV FISCHER IN JENA. 

"glafur xxxxb §>tacit, 

gäeitväBc -jitv »tal urn>i ffett fcB a t't l't d) e 11 <$> c fe 1T lcB aff s le 1) v e. (fine Snuinilttun ooit 
A vct A frfjriftcu 

IjcvauSgegebCu dou 

SBrof. Dr. .(i. (v. Rieglet in iBcvtiiiibiiiic| mit A vof. Dr. (Sonrnb inb S|Jrof. I)r. .BtTccfel. 

IU03 lernen uuv au;: ben p:m A tpicn ber IlcijCTibcHjtbi'oric in iV-|iebinM auf bie iiiiierpoliti]dje tSithviccéluug 
iitit> ©cfctjaebiiiuj bev Staaten ? 

So lautet« baS Jljcina >eä nor 3 on[)l'en ergangenen A vciSiuiäfdjreibcni. ®:iuifi citic jcitgepp tvrng«! ©ebonit 
mon, ivcltfje gorfdjvittc bie 9!ntunoijicnfdmjieu im 10. Saijrfiiinbevl gcinad|t haben ui8bcfonbcvc loie bie 
ISvfeunmi® bev ticrtfdjcil unb pflanz lidjeit Cvganijation bind) bie Tefåcnben A ttyeorie in ein neues 5iid)t tant, 
ivubuvdi aurf) bie ©tcllting beé ffiienj<t)tu in ber SBntur in nbenajdicnbcv 3Seife belend|tct louvbc, jo crfdicint 
e<* atis eine iitttirameiMidje iiub iiberan? loiditigc Sltaaiibe, baii iterljiilliu® bev neuen ?lnidiiitiuui]cu ju ben 
problemen bes StäatélefenS unb iljfcntlidjéit SebenS ein ge A cnb ju nnlerfudjcu. 

ins Snniiiicliucrt mir ti Sic tieften '. jvlicitcu enthalten, tucltf|c ans bett 60 eilige» gängelten Slbl|niibliiiigcu »ub 
Sit|riftcn uiiiigcioiil|lt lunrbcit. 

Söic bie SBcrfnncr ntnitd|erlci iBcrtifcii angeboren unb ucijrtjicbeitc Stiibieii genindjt tjiiticii, (o I|nt tntdi jeber 
bcrjelOcn btti Sf]cmn in eigenartiger (tBcife anfgcfa|t. (Eben bitiiim war cJ itnffeub unb jroctfmäfiig, bie 
(irctSflctröntcii tirlici|en unb nod| einige mibcrc Sd)rijtcn in etitciu Santntcluicrlc ju vereinigen. Sie Siclfcitigleit 
bev tlefraditungStveije unb bie bniiiit jiijnmntenbärigenbc ftiille bev ©cbaiilen biirtleu nnbe|fvitteite SJorjnge 
bcö Sanmielroerte4 fein. 

Saju loiiiiui. baii ade aufgenonmien«!! Jlbfianbltiuqcu bitvdiaiK- nUticiiictiuicriliiiiblidi finb, bn (d)iiit bie 
SJeitinnmmgen be-i A vcioaiiSjdireibcnä bie? jur ©ebinguug iuad)ti'ii. 

Sai Samméiijfcrt iuivb :oU\cube Uiiclier unb Sdjviftnt itmjniicn: 

(Zuleitung von 7Eieiurid| érnft 8'ffll", Mr. phiL. 'Jjvoj. an bev Uniueriitiit 3cn 

"4>I}ttufopt)ic bev SliHiafftiig »ön ,£>cinriri| INatial, Suveltor bev UaubnMvtfd)afl#l)iile in SBcillmrg an ber 
8«l)u. tiv diien joeben. ljSvei*: ij ffllatl, geb. 7 Siavl, fiiv 91b= nelnttev bes Sniumclioerlcc. 1 ®avf 50 S]äf., gcb. 





5 Wattr>° i!f- 


SaitviuiSnuiS unb Sosta!i»tifciifd)aft twit '.'Trilinv IHiippin, Dr. pliil., iit Magbcburg. lirfdiicn jocbcn. ©veis: 3 
Slfait, iicb. -I ffliåtl, fiir '.Hbneljmev beS SainiucliDcvlcs 2 SDIarf 40 Sif., gcb. 3 "Kail 10 ff. 

itcrcrbiuig unb Wnelcic im i.'clieiic 

yfniitr imb Wefelljrf|aft. (Sine hiiijdjc Untcrjudiung iibev bie 'äebentlum bev Sscfjcttbcujlljeovie fiiv ba-i joviale 
Sebeil tion Jlllierl .'öefje, Dr. jur. el pliil. in .'{lillie e.. tS. 

Tie A riiiytiieii ber natiirliri|cu iiub jovialen t*utniitfcluiiflc.flejd|irt|tc ber Weiljdl|eit, 
aiitl)vovologiid) A ei(mologijdie Stubien oon (yint "JDitrfiiicli-J, cdniflfiellev in ®{äud)cn. 

Soziologie tunt (?tcutf)cn>)>iltli£, Dr. p|iil., "iSiiuntbojcilt iit ;iiivid). 

Xcr nnliitlitl|c Staat imb fciit uitrf|t won ."öciimnni gricbuiatut, Dr, jur. in iVvlitt. 

"5er iWittniuvf bet Wiilfer, mit (itfaiibcrcr A c.vi|Uinlnuc auf ?cittjd)laiib iiub bie Sctcinintcn Slanten uoit 
Sluicrila bon 6mil Sd|all in 9Jcu> ?)ovl. OJIeubcnutg bcä Sitcl« bleibt voitielialten.) 

Crfimiiuiiicii iiub Staalcn. (Siuc Uttfcrfti(f)uu|t iilicr bie biologi(rf)cit @runblagcu b ca ©efelljd|aftSlcbctiS oon 
Slljfteb Dietf|ttcr, Dr. med., Ulvjt in ©ti'?lnit. 

®ie erctbtcit Jtulagen imb bie iBcutcfjimg il)ve-j iiBcctcS fiiv bad politifdjc S|ellén dou iKnlter .SSiiifci, Dr. 
phil.. A javvev in 3's!etlbevftabl in SSJiirttembcvg. 

Stt|lufnoort Dön .ticinritl| (Srufl Siegler, Dr. pliil.. $voj. iu Jena. 

Hin beut (Meiamhfcvte «tue loetie ?Jevbrcitung jii evinöglidjeu. mivb bev f reid fo niebvig angcjo|it, bnf| er fiir 
bie gån,v iiieil|e 10 «01avi bei beni brofdjieiien tinb 60 fltprt bei béut gcbitnbciicti lijeiuplav nidil iibevfleigt. 
3ebev Siiub' ifi eiujeln lifuftitl), abet nuv ,(it evliöljteiu A veife. liiu lei| bev Slblinubliiugeit toivb uodi iu bic[ein 
gjotjvc. bie foteiitbcn ini niidifleu A aliv ciftl|cincn, jo bnft ba« (SSriits'e int §frt{t 1901 fet lig vorliegen loirb. 

Anl. Kjinpto, Quvhdrucktr*!, Jtn*. 
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